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Buch

Lässig, elegant, dynamisch. Eigentlich dürften Millionär Judd Harrington nicht die geringsten Sorgen plagen. Dennoch schaut er mit tiefen Furchen auf der Stirn über das Tal hinweg auf Lochlin Maguires atemberaubendes Landhaus, und all seine Gedanken schreien nach Rache. Was er nicht ahnt, ist, dass ausgerechnet Lochlin, sein Erzrivale, gerade selbst ziemlich tief im Schlamassel steckt. Denn eines der größten Talente seines Plattenlabels droht zur Konkurrenz abzuwandern, zwischen ihm und seiner Ehefrau Tavy steht es nicht eben zum Besten, und seinem Sohn Shay kann er nicht mehr in die Augen blicken … Doch damit nicht genug: Im Auftrag von Judd Harrington hat sich dessen Sohn Ace, ein Rennfahrer und Schwerenöter, an Iris, den jüngsten Nachwuchs aus dem Hause Lochlin, herangemacht. Sein Auftrag: Das Herz des süßen Töchterchens zu brechen! Doch zumindest in dieser Sache haben die Väter plötzlich keine Kontrolle mehr, denn die Gefühle sind entbrannt – und wie!




Autorin

Sasha Wagstaff stammt aus Essex. Nach Jahren in London, wo sie die Karriereleiter einer großen Bank hinaufkletterte, überredete sie ihr Mann, ihren Traum wahr werden zu lassen. Das Paar zog zurück nach Essex, und Sasha widmete sich ganz dem Schreiben.

 



Von Sasha Wagstaff ist außerdem lieferbar: 
Den schnapp ich mir (37502).
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Prolog

Ohne auf die nackte Blondine zu achten, die ihm aus Richtung des Himmelbetts verwundert hinterhersah, marschierte Judd Harrington aus dem Schlafzimmer. Barfuß, die maßgeschneiderte Anzughose locker in Höhe der muskelbepackten Taille zugeknöpft, ging er hinunter ins Erdgeschoss, wo er den Blick aus seinen kalten blauen Augen über die in angenehmer Symmetrie angeordneten Räume mit den herrlich restaurierten Schiebefenstern wandern ließ.

Brockett Hall war ein luxuriöses Anwesen im georgischen Stil mit schimmernden Marmorböden und in Wedgewood-Pastelltönen gehalten Wänden, das von einem prunkvollen Wallgraben umgeben war. Judd liebte diesen Graben ebenso wie den geheizten ovalen Pool im Wintergarten hinter dem Salon. Als er auf das Becken sah, weckte das türkisfarbene Wasser, das so harmlos wirkte, eine jahrelang verdrängte, quälende Erinnerung in ihm. Silvester 1984 …

Er schüttelte diesen Gedanken ab und sagte sich, dass dies ein Augenblick der Freude für ihn war. Nach fünfundzwanzig Jahren hatte er das Heim seiner Familie endlich wieder in Besitz genommen, und das Wissen, dass ihm dieses Haus nach all der Zeit wieder gehörte, rief einen wohligen Schauder in ihm wach. Aber schließlich war es, verdammt noch mal, auch allerhöchste Zeit.

Er sah grübelnd aus dem Fenster und nahm dabei die Chilterns Hills, ihre Kalkbetten und die berühmten
Buchenwälder nur am Rande wahr. Meadowbank war ein hübsches Dorf, das in der »Grünes Bucks« genannten Gegend Pendlern eine ländliche Idylle unweit von London bot. Doch Judd hatte nicht das mindeste Interesse an dem unleugbaren Charme des Dorfs, in dem er aufgewachsen war. Er lenkte seinen Blick auf ein pittoreskes altes Haus am Horizont und spürte, wie sich sein Magen aufgrund des alten Grolls und Zorns schmerzlich zusammenzog. Dort war es, dachte er, überlebensgroß und noch viel herrlicher als in seiner Erinnerung.

Pembleton, das atemberaubende elisabethanische Herrenhaus mit den warmen terrakottabraunen Mauern und den romantischen turmähnlichen Schornsteinen, lag inmitten eines ausgedehnten Waldgebiets. Beinahe konnte Judd den warmen Duft der blauen Iris, die dort um diese Zeit des Jahres blühten, riechen, was ihm einen Stich versetzte. Dann aber wurde sein Leid von einem anderen Gefühl ersetzt: dem alles überwältigenden Wunsch nach Rache an dem Mann, dessenthalben die Familie Harrington alles verloren hatte – ihr Vermögen, ihr Zuhause … ihren guten Namen.

Ganz zu schweigen von der Frau, die er als Einzige jemals geliebt hatte, fügte Judd voller Bitterkeit hinzu. Er umklammerte das Fensterbrett so fest, dass alles Blut aus seinen Fingern wich, und kniff die Augen zu, denn Strahlen hellen Sonnenlichts fielen durch die Wolken und tauchten das verhasste Pembleton in ein wunderbares Licht. Es war, als wolle ihn das Haus verspotten, indem es ihn gnadenlos daran erinnerte, was ihm alles entgangen war. Plötzlich sah er überdeutlich vor sich, wie sein bisheriges Leben abgelaufen war.

»Na, wie ist das Haus?« Laura Preston, Immobilienmaklerin, trat in einem schmuddeligen Laken, das sie kurzerhand von einer moderigen Couch gerissen hatte, hinter
ihren Kunden, schlang ihm aufreizend die Hände um den harten Bauch und schmiegte ihre vollen Brüste eng an seinen breiten Rücken an.

Judd blickte sie angewidert über seine Schulter hinweg an. Es war okay gewesen, sie zu bumsen, doch für irgendwelche Nettigkeiten hatte er jetzt einfach keine Zeit.

»Verschwinde«, schnauzte er sie an.

Laura wurde puterrot und machte sich eilig von ihm los. »He, es gibt wirklich keinen Grund, mit einem Mal so …«

»Was auch immer«, fiel ihr Judd ins Wort, wobei ihm seine Ungeduld sehr deutlich anzuhören war. »Hör zu, ich werde das Geld für das Haus gleich morgen überweisen und den Namen der Einrichtungsfirma, die ich beauftragen werde, gebe ich noch telefonisch durch.« Damit wandte er sich ab. »Und in einem halben Jahr ist alles fertig, klar?«

»Kommen dann auch Ihre Frau und Ihre Kinder aus den Staaten?« In dem vergeblichen Bemühen, einen Bruchteil ihrer professionellen Würde zurückzuerlangen, zog sie sich das Laken bis unter das Kinn. Er hatte flüchtig eine Gattin erwähnt, auch wenn er wie die meisten Männer seiner Art natürlich keinen Ehering am Finger trug.

Judd antwortete nicht, sondern starrte einfach wieder aus dem Fenster, so als hätte er bereits vergessen, dass er nicht allein war.

Laura machte auf dem Absatz kehrt und bereute, dass sie je auf den herablassenden Charme von diesem Kerl hereingefallen war. Weshalb zum Teufel war sie überhaupt mit ihm ins Bett gegangen – oder eher in die Abstellkammer oben, wo sie wenig sanft auf einem wackligen alten Tisch von ihm genommen worden war? Schließlich fand sie rothaarige Männer nicht mal attraktiv!


Arroganter Arsch. Beleidigt zog sie ihren Büstenhalter von einem verstaubten Lampenschirm. Auch wenn dieser Harrington trotz all der Jahre in den Staaten noch mit dem Akzent der britischen Oberklasse sprach und einen gewissen rauen Charme versprühte, hatte nie zuvor ein Mann sie derart schlecht behandelt, dachte sie. Gott sei Dank war der Verkauf des Hauses unter Dach und Fach. Anwesen wie Brockett Hall bekamen sie schließlich nicht jeden Tag herein, und die Kommission für dieses Haus machte ihren verletzten Stolz wahrscheinlich mehr als wett. Eilig schlüpfte sie in ihr Jigsaw-Kostüm und trat, noch während sie sich fragte, was so faszinierend an der Aussicht aus dem Fenster war, den Rückzug an.

Judd nahm gar nicht wahr, dass sie das Haus verließ. Er ballte die Fäuste, als er plötzlich das Gesicht Lochlin Maguires vor sich sah. Ehe sein Erzfeind sich versähe, wäre er dem Untergang geweiht. Nächstes Jahr um diese Zeit sähen die Dinge für seine Familie völlig anders aus, denn von jetzt an hatte Judd nur noch das Ziel, Lochlin Maguire in die Knie zu zwingen und ihm alles zu nehmen. Alles.

Seine Firma, Pembleton, die Kinder und natürlich Tavvy, dachte er, wobei ein sehnsüchtiges Kribbeln seinen Körper durchzog.





1

Sechs Monate später

 



Iris Maguire zog den Kragen ihres Holzfällerhemds wärmend über ihr Kinn und stapfte knirschend durch die Überreste eines harschen Januarfrosts.

Die Hunde, die an ihren Leinen zogen, rissen ihr beinahe die Arme aus.

»Nutmeg, komm zurück!«, schrie sie und zerrte einen ungezogenen Beagle aus einem Kaninchenloch. »Du freches Ding!«, schalt sie ihn liebevoll und lief weiter Richtung Dorf. Sie brachte ihr Leben mit Tieren zu und liebte jeden einzelnen der von ihrer Mutter geretteten Hunde, ganz egal, wie unerzogen oder unförmig er war. Wobei Nutmeg mit seiner zerdrückten Nase und seinem ungestümen Wesen gleichermaßen frech wie hässlich war. Sie band ihn und den Rest der jaulenden Meute vor dem Dorfladen an, in dessen Fenstern noch die Lichter von Weihnachten funkelten, blies warme Luft auf ihre kalten Finger und trat durch die Tür.

»Hast du sie dir aus der Nähe angesehen?«, fragte die Ladenbesitzerin Mrs Meaden neugierig.

Ian, der Verkäufer und gleichzeitige Lieferjunge des Geschäfts, schüttelte bedauernd seinen Kopf. »Nicht wirklich. Aber ihren Autos und ihren Klamotten nach zu urteilen schwimmen sie in Geld.«

»Wer?«, wollte Iris wissen, während sie den Blick sehnsüchtig über eine Reihe Schokoriegel wandern ließ. Mühsam
hielt sie sich zurück. Sie besaß ein furchtbar enges Kleid, das ihr in ein paar Wochen passen müsste, und hatte sich an Weihnachten bereits mit Plätzchen vollgestopft.

Ian beugte sich über den Tresen und bedachte Iris mit einem bewundernden Blick. »Die Leute, die in Brockett Hall eingezogen sind – du weißt schon, in das alte Haus der Harringtons.«

Obwohl ihr dichtes blondes Haar zu einem wenig ordentlichen Pferdeschwanz gebunden war und selbst in ihrem viel zu großen, jungenhaften, bis zur Nase hochgezogenen Hemd sah Iris einfach fantastisch aus. Die Beine in den engen Jeans wirkten schlank und biegsam, trotz des kalten Wetters lag ein rosiger Schimmer auf ihrer makellosen Haut, und ihre herrlich vollen Lippen baten regelrecht um einen Kuss. Dankbar, weil ihm seine Traumfrau derart nahe war, stieß Ian einen glücklichen Seufzer aus.

»Was, in das schicke Haus am anderen Ende des Tals?« Iris sah ihn interessiert aus ihren bernsteinfarbenen Augen an, und seine Knie wurden weich.

»Genau da.« Ian stöhnte innerlich und wünschte, Iris hätte an Weihnachten unter dem Mistelzweig im Forgers Arms nicht mit Ollie Ramshaw rumgeknutscht. Ollie war ein attraktiver, aber – wenn man den Gerüchten glauben durfte – furchtbar arroganter Frauenheld, der sich bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit bis zur Besinnungslosigkeit betrank; er war es also ganz bestimmt nicht wert, auch nur den Boden zu küssen, auf dem Iris lief. Ach, hätte ich doch nur den Mut, ihr zu gestehen, was ich für sie empfinde, dachte Ian verträumt.

Iris runzelte die Stirn. »In das alte Haus der Harringtons? Ich glaube, da hat schon seit Jahren niemand mehr gelebt. Was ist überhaupt so besonders daran?« Sie war fasziniert. In ihrer Familie genügte es bereits, den Namen
Harrington beiläufig zu erwähnen, damit die Laune ihres Vaters in den Keller sank. Iris wusste nicht, warum, aber ihre Eltern wechselten immer sofort das Thema, wenn die Sprache auf diese Familie kam.

Und auch Mrs Meaden ging nicht auf die Frage ein. »Ich weiß, ist das nicht furchtbar aufregend?«, fuhr sie enthusiastisch fort. »Wir alle sind bereits total gespannt darauf zu sehen, wer dort eingezogen ist. Schließlich ist Brockett Hall ein wirklich prachtvolles Anwesen.« Sie stieß Ian unsanft an, denn es tat ihr furchtbar leid, dass er immer wie ein liebeskranker Narr wirkte, sobald Iris Maguire in der Nähe war. Sie war wunderschön und wirklich talentiert, doch mit einer Stimme wie der ihren bliebe sie ganz sicher nicht für alle Zeit in einem Dorf wie Meadowbank.

»Hier ist das Geld für die Zeitungen.« Lächelnd zog Iris eine Zwanzig-Pfund-Note hervor und hielt sie Ian hin. »Oh, seht nur, da kommt die alte Mrs Stafford. Sie weiß sicher irgendwas.«

Alle wandten sich der Klatschtante des Dorfes zu, als sie ihren karierten Einkaufstrolley in den Laden schob.

»Über die neuen Bewohner im Haus der Harringtons kann ich euch nichts erzählen, falls es darum geht.« Mrs Staffords kleine Augen wirkten überraschend stumpf. »Ich habe diese flittchenhafte Maklerin gefragt, allerdings war sie furchtbar reserviert! Hat etwas von einer unsympathischen amerikanischen Familie gemurmelt, aber sonst nichts weiter gesagt.«

»Amerikaner?«, wiederholte Mrs Meaden, und es klang, als wäre diese Nationalität für sie genauso abstoßend wie Lepra, Syphilis oder die Pest. »Wie … äh … aufregend.«

Iris wandte sich zum Gehen. Eindeutig hatte niemand eine Ahnung, wer die neuen Nachbarn waren, und sie hatte keine Zeit, um noch länger hier herumzuhängen und darauf zu warten, dass jemand mit irgendwelchen echten
Neuigkeiten kam. Also sammelte sie ihre vor Ungeduld hechelnden Hunde wieder ein und starrte auf das protzige Fahrzeug mit getönten Scheiben, das am Straßenrand stand. Für gewöhnlich sah man hier nur schlammverspritzte Land Rover, und dieser schicke Sportwagen hätte eindeutig eher nach Monaco als hierher nach Meadowbank gehört. Als sie den Ferrari-Hengst vorn auf der Motorhaube sah, musste sie ein Grinsen unterdrücken. Wer war wohl so dämlich, dass er mit einem solchen Geschoss die morgendliche Milch und die Tageszeitung holen fuhr?

Dann fiel Iris ein, dass es nur noch ein paar Wochen bis zu ihrem großen Auftritt waren, und sie öffnete den Mund und fing zu singen an.

Lautlos glitt das Fenster des Ferraris auf, aber sie bemerkte nicht den roten Schopf, der dahinter zutage trat, als sie aus voller Kehle sang. Eine derart volle, wohlklingende Stimme hätte man von einer so zarten Person wie Iris nicht erwartet, doch sie warf den Kopf zurück, breitete die Arme aus und schmetterte aus Leibeskräften vor sich hin. Während sie mit ihren Hunden kämpfte, zog ihr Magen sich vor lauter Aufregung bei dem Gedanken daran zusammen, dass ihr Vater ihr versprochen hatte, sich in absehbarer Zeit zu überlegen, wie sich der ersehnten Gesangskarriere seiner Tochter auf die Sprünge helfen ließ. Und anscheinend meinte er es diesmal wirklich ernst, denn er hatte sogar angedeutet, dass sie unter Umständen tatsächlich bald einen Vertrag von ihm bekam.

Sie schlang sich die Arme um den Bauch. Sie liebte es, daheim zu leben, und sie hatte auch nichts gegen ihren Job in der Tierarztpraxis ihres Dorfs, doch sie hatte immer schon davon geträumt, Sängerin zu werden, und bereits seit Jahren ging ihr kaum noch etwas anderes durch den Kopf. Bisher hatte ihr Vater stets erklärt, sie wäre noch zu jung und einfach nicht gewappnet für die harsche Realität
dieses Geschäfts, und deshalb hatte sie nichts unversucht gelassen, um ihm zu beweisen, wie sehr eine solche Karriere ihr am Herzen lag, und in jedem freien Augenblick geübt. Darüber hinaus hatte sie sich mit der Musikbranche befasst, indem sie Zeitschriften wie NME und Q verschlungen sowie ihren Bruder Shay, der Redakteur bei einer Musikzeitschrift war, so lange belagert hatte, bis sie von ihm in sämtliche Geheimnisse dieses Metiers eingewiesen worden war. Sicher würde ihr ihr Dad jetzt endlich eine Chance geben. Dann aber stieß Iris einen unglücklichen Seufzer aus. Was nützte es ihr schon, dass ihr Vater der Boss von einem eigenen Plattenlabel war, wenn er ihr verbot, im Rampenlicht zu stehen? Als sie merkte, dass der freche Nutmeg seine Leine um das Bein des Schäferhunds Mickey gewickelt hatte, brachte sie den Tross zum Stehen, ließ sich auf die Knie sinken, entwirrte beide Vierbeiner und wollte von dem Beagle wissen: »Was meinst du, Nutmeg? Gibt Dad mir endlich den Vertrag?« Nutmeg bellte fröhlich, denn er hoffte auf ein Leckerli, und die Sorgen seiner Herrin waren ihm vollkommen egal.

Dieses Mal muss Dad ganz einfach auf mich hören, dachte Iris, während sie sanft über Mickeys seidig weiche, schwarz glänzende Nase strich. Er musste es ganz einfach tun … Singen war schließlich ihr Leben, und sie brauchte es so dringend wie die Luft zum Atmen. Etwas deprimiert öffnete sie abermals den Mund, um ihr Lied noch mal zu üben, während sie nach Hause ging.

Judd stieg aus dem Ferrari, starrte Iris hinterher und klappte nachdenklich den Kragen seines teuren Mantels hoch. Was für eine Stimme, absolut berauschend, dachte er. Er musste einfach wissen, wer das Mädchen war; eine solche Stimme hatte er bereits seit einer Ewigkeit nicht mehr gehört. Und Himmel, sie erinnerte ihn an jemand – mit ihren dichten blonden Haaren und den bernsteinfarbenen
Katzenaugen sah sie aus wie … Als die alte Mrs Stafford, die eine kleine Fleischpastete in den runzeligen Händen hielt, aus dem Laden kam, packte Judd sie wenig sanft am Arm.

»Oooooh, Sie haben mich erschreckt!«, schrie sie, sah dann aber ehrfürchtig zu ihm auf. Er war mindestens einen Meter neunzig groß, hatte kalte blaue Augen sowie kurzes, rötlich blondes Haar. Er war nicht wirklich attraktiv – dafür war er zu muskulös –, doch er besaß einen gewissen Charme. Geblendet von zwei Reihen kerzengerader, strahlend weißer Zähne, die er zu einem wölfischen Lächeln bleckte, fuhr sie sich – als wäre sie ein Groupie, das zum ersten Mal Mick Jagger traf – scheu über das lichte Haar.

»Das Mädchen, das eben aus dem Laden kam … das mit all den Hunden?« Judd wies mit dem Kopf in Richtung Tür, verfolgte jedoch weiter mit den Augen, wie das junge Mädchen in dem viel zu großen Männerhemd am Horizont verschwand. »Wer war das?«

»Iris?«, fragte Mrs Stafford, kniff die Augen leicht zusammen und sah in dieselbe Richtung wie der fremde Mann. »Das war Iris Maguire.«

»Maguire?«

»Lochlin Maguires Tochter.« Mrs Stafford nickte, und noch während sie sich fragte, was der Grund für das plötzliche Funkeln in den Augen dieses Fremden war, fiel ihr etwas ein, und sie fragte aufgeregt: »Sie sind nicht zufällig … sind Sie der neue Besitzer von Brockett Hall?«

Das Blut schloss Judd durch die Adern. Er nickte, dankte der alten Frau, sprang in seinen Ferrari und ließ den Motor an. Sein Erzfeind würde bald herausfinden, wie schmerzlich es für einen Menschen war, wenn seine Familie zerstört wurde, dachte er zufrieden, und flitzte die Hauptstraße des Dorfs hinunter.


Widerstrebend packte Kitty Harrington die letzten Dinge in der heißgeliebten Villa ein. Blutenden Herzens sah sie sich in dem riesigen Wohnzimmer um. Sie hasste es, den warmen pastellfarbenen Raum ohne das elegante Mobiliar zu sehen. Was in aller Welt war nur in Judd gefahren, dass er die gesamte Familie entwurzelte und mit ihnen aus L. A. in die tiefste Einöde Englands zog? Ihre grauen Augen füllten sich mit Tränen, aber ehe jemand es bemerkte, tupfte sie sie eilig fort.

»Mir wird dieses Haus entsetzlich fehlen«, stellte Martha fest, und ihre wie gewöhnlich leise Stimme hallte durch den leeren Raum. Sie schloss einen der Kartons mit Klebeband und schrieb mit zitternden Fingern auf, was er enthielt.

In der Hoffnung, begeistert auszusehen, setzte Kitty ein etwas gezwungenes Lächeln auf. Sie wusste ganz genau, was ihre Schwiegertochter meinte. Schließlich tat es auch ihr selber in der Seele weh, aus der Villa auszuziehen. Sie wusste, das Gebäude war vulgär und auf eine fast absurde Weise prunkvoll – schließlich war ihr Mann weder für seinen Geschmack noch für seine Zurückhaltung bekannt –, aber trotzdem hing sie an dem Haus. Weil es über lange Zeit ihr Heim gewesen war.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Dad uns alle zwingt, nach England umzuziehen.« Wütend trat Sebastian gegen einen der Kartons, schob die Unterlippe vor und sah dadurch eher wie ein trotziger Teenager als wie ein vierundzwanzigjähriger Anwalt aus. »Warum in aller Welt sollte jemand, der noch ganz bei Sinnen ist, Los Angeles verlassen wollen und in das verdammte England ziehen?«

»Ich habe keine Ahnung, Seb«, erklärte Kitty ihrem Ältesten, wobei sie ihre Schultern müde sinken ließ. »Du weißt, dass Judd alle Entscheidungen in der Familie trifft. Ich habe nichts zu sagen.« Sonst hätte sie Judd angefleht,
nicht aus Jux und Tollerei seine gesamte Familie zu entwurzeln. Aber vielleicht war es mehr als Jux und Tollerei, gestand sie sich widerwillig ein, denn ihr war bewusst, wie sehr ihr Mann an seinem einstigen Zuhause hing. Er hatte immer vorgehabt, irgendwann dorthin zurückzukehren und es wieder in Besitz zu nehmen, das hatte er ihr von Anfang an gesagt.

Elliot hievte den Karton, gegen den Sebastian getreten hatte, dorthin, wo schon eine Reihe anderer Kisten vor einer der Wände stand. »Dad hat ein Unternehmen in England gekauft, und das alte Haus seiner Familie ist dort«, stellte er tonlos fest, während er sein blondes Haar aus seinen grauen Augen schob. »Und wie immer müssen wir ihm folgen, während er die Welt erobert, ganz egal, was wir dafür vielleicht zurücklassen.«

»Und was genau lässt du zurück?« Sebastian reckte herausfordernd das Kinn. Es machte ihm Spaß, seinen sechzehnjährigen Bruder aufzuziehen, da er wusste, dass Elliot viel zu sanft war, um je zurückzuschreien. »Deine tolle Schule und deine kleinen Freundinnen? Buhu, armer Elliot. Ein paar von uns haben ihre Familie hier.« Er wies mit dem Daumen auf seine Frau. »Und eine Firma, um die man sich kümmern muss. Du hast also noch Riesenglück.«

Elliot sagte nichts. Ihm war bewusst, dass das Schicksal seiner Frau dem Bruder völlig schnuppe war, und beruflich war Sebastian der Anwalt ihres Vaters, und er hatte sich in diesem Job bisher nicht unbedingt durch allzu großen Fleiß hervorgetan. Er verdankte diesen Posten einzig der Verwandtschaft mit dem großen Judd und nutzte die herausragende Stellung im millionenschweren Unternehmen seines alten Herrn nach Kräften aus.

Gott, Sebastian war wie Judd, ging es Kitty durch den Kopf, und sie lehnte sich müde an die Wand. Er war ihr erstgeborenes Kind, und sie liebte ihn von Herzen, aber
sein tyrannisches und arrogantes Wesen, das er eindeutig von seinem Vater hatte, machte es nicht gerade leicht, ihm zugetan zu sein.

»Ich stürze mich jetzt erst mal in den Pool«, verkündete Sebastian in diesem Augenblick und ließ die anderen mit der Plackerei allein.

»Er ist ein fürchterlicher Egoist«, knurrte Elliot, nachdem die Tür hinter dem Älteren ins Schloss gefallen war.

Bei diesem Satz brach seine Schwägerin plötzlich in Tränen aus, und die beiden anderen liefen zu ihr und nahmen sie tröstend in den Arm.

»Nicht weinen, Schatz«, bat Kitty sie. »Ich bin sicher, dass es uns in England, wenn wir uns erst eingerichtet haben, gut gefallen wird.«

»Das ist es nicht.« Martha putzte sich die Nase mit dem Ärmel ihrer Bluse und senkte unglücklich den Kopf. »Es ist wegen Sebastian … ich habe ihn … wieder mal … enttäuscht. Weil ich … wieder mal … nicht schwanger bin«, erklärte sie mit rauer Stimme und blickte die beiden anderen unglücklich aus ihren großen braunen Augen an.

»Schon gut, schon gut«, tröstete Elliot sie und bot ihr ritterlich den eigenen Ärmel an. Martha kam ihm wie ein nervöses Fohlen vor, und er konnte einfach nicht verstehen, weshalb in aller Welt sie überhaupt die Frau des dämlichen Sebastian geworden war. Er behandelte sie wie den letzten Dreck, aber sie hatte ganz eindeutig etwas Besseres verdient. »Hör einfach nicht auf ihn. Er kann manchmal ein bisschen … herrisch sein.«

Genau wie Judd, dachte Kitty erneut. Sie alle starrten aus dem Fenster auf die sanft wogenden Bäume links und rechts des leuchtend blauen Pools. Warum nur hatte niemand in ihrer Familie den erforderlichen Mumm, um Judd herauszufordern und ihm zu erklären, dass ein Umzug nicht in Frage kam? Bei dem Gedanken hätte Kitty beinahe
laut gelacht. Schließlich hatte sie am eigenen Leib erfahren, was geschah, wenn man Judds Autorität in Frage stellte, und unbewusst hob sie die Hand an ihren linken Wangenknochen, der nach all der Zeit noch immer sehr empfindlich war. Sie hatte sich zu sehr geschämt, um je mit einem Menschen darüber zu reden, doch sie hatte den Verdacht, dass Elliot ahnte, was damals geschehen war. Es war nur einmal vorgekommen, aber obwohl sich Judd auch nachträglich mit keinem Wort bei ihr entschuldigt hatte, hatte sie erkannt, dass eine Trennung einfach nicht in Frage kam. Judd war wie besessen davon, niemals etwas aufzugeben, was er als sein Eigentum betrachtete, und so ließe er auch seine Frau nicht einfach kampflos gehen.

Es war zwar Januar, allerdings litt Kalifornien unter einer Hitzewelle, und Kitty ging der düstere Gedanke durch den Kopf, wie es mit ihr weitergehen würde, wenn sie erst mal in der Fremde war. Sie war in Boston aufgewachsen, als eine der »Boston Delawares«, einer unglaublich wohlhabenden Familie, die diverse Unternehmen und die halbe Stadt besaß. Doch seit sie mit achtzehn Mrs Harrington geworden war, hatte sie hier in Los Angeles gelebt, und ihre Familie war das Wichtigste, was es für sie in ihrem Leben gab.

»Meinst du, du kommst in England klar, Mum?«, fragte Elliot in besorgtem Ton.

Kitty hoffte, dass ihr Nicken überzeugend war. Natürlich käme sie in England klar, denn sie hatte schließlich keine andere Wahl. Judd war nicht mehr der Mann, mit dem sie vor den Traualtar getreten war: Er war noch genauso charismatisch, beherrschte noch immer sofort jeden Raum und hatte noch immer den ein wenig arroganten britischen Akzent, von dem sie wie die meisten Amerikaner einfach hingerissen war, zugleich jedoch hatte sie schon vor langem akzeptieren müssen, dass er ein Tyrann
war, der sie ein ums andere Mal betrog, weil er offenkundig einzig ihres Reichtums wegen überhaupt jemals die Ehe mit ihr eingegangen war. Wenigstens hatte sie ihre Kinder, dachte sie, auch wenn ihr Zweitältester, Ace, nicht mit nach England kam. Er musste in den Staaten bleiben, weil er NASCAR-Fahrer war, doch sie hoffte, dass er rechtzeitig nach seinem Training kam, um sie zu verabschieden, bevor ihr Flieger ging. Ace würde ihr am meisten fehlen, wenn sie erst in England war. Als Kitty auf ihren Garten sah, der ihr ganzer Stolz war, trübten Tränen ihre Sicht. Dafür, dass Judd sie alle einfach gnadenlos entwurzelte, sollte er in der Hölle schmoren.

Ace umklammerte das Steuer seines heißgeliebten Stockcars, trat das Gaspedal bis auf den Boden durch, und die Reifen quietschten protestierend, während er um die Kurve schoss. Er aber behielt die Nerven und umrundete geschickt die anderen Fahrzeuge auf dem Trainingsparcours.

Er stieß einen aufgeregten Jauchzer aus, als der Wagen direkt neben ihm vom Weg abkam, sich einmal um sich selber drehte und mit rauchendem Motor zum Stehen kam. Der dreiste Kerl hatte die Kurve einfach viel zu eng genommen, dachte Ace, riss das Lenkrad herum und wich im letzten Augenblick dem Wagen aus, der in wildem Zickzack quer über die Piste schoss. So hatte auch er selbst des Öfteren geendet, aber dieses Jahr würde es anders werden, wusste er. Ihm war klar, die Leute sahen ihn als reichen Playboy an, der nicht nur seinen Sport, sondern auch die exklusive Wohnung in Bel Air von seinem Vater finanziert bekam und es als Fahrer nicht verdiente, so im Rampenlicht zu stehen. Seine Liebe zur Gefahr und zur Geschwindigkeit hatte ihm den Ruf eines Wildfangs eingetragen, eines jungen Mannes, der den Sport nicht wirklich ernst nahm und einfach zum Vergnügen fuhr.


In Wahrheit allerdings wünschte sich Ace nichts mehr, als sich endlich aus der eisernen Umklammerung des Vaters zu befreien, indem er ein Rennen gewann und das hohe Preisgeld ausbezahlt bekam. Vor allem hoffte er, ihn durch einen Sieg endlich einmal stolz auf sich zu machen, was praktisch unmöglich war. Denn Judd verlangte nichts Geringeres als Perfektion. Er akzeptierte keine Ausreden wie »Formtiefs« oder so, und nicht einmal der schlimme Unfall Ende letzten Jahres war für ihn ein Grund, es etwas vorsichtiger anzugehen. Judd hatte ihm nach seinem Crash heftige Vorwürfe gemacht, weil er nicht konzentriert genug gefahren war, und Ace hatte es vorgezogen, ihm den wahren Grund des Unfalls zu verschweigen, da er wusste, dass sein Vater unerbittlich war.

Ace verstärkte seinen Griff ums Lenkrad und sah reglos geradeaus. Dies würde sein großes Jahr. Er würde es dem Team, den Fans und Judd beweisen, dass er ein hervorragender Fahrer war. Er würde ein ums andere Mal die eine Stunde östlich von L. A. gelegene Rennstrecke besuchen, dort trainieren und sich während des nächsten Rennens voll und ganz aufs Fahren konzentrieren, damit sein Traum vom Sieg endlich in Erfüllung ging.

Gott, er liebte Autorennen, dachte er und nickte seinem besten Freund und Teamkollegen zu. Jerry hatte bereits Schluss gemacht, saß auf der Tribüne und sah ihm von dort aus zu. Ace fühlte sich lebendig und beschwingt, als er in halsbrecherischem Tempo die letzte Gerade nahm. Das Bewusstsein der Gefahr brachte sein Blut wie jedes Mal in Wallung, und jubelnd schoss er über die Ziellinie und brachte den Wagen in einer dichten Staubwolke zum Stehen.

Dann stieg er durch das Fenster aus, riss sich den Helm von dem zerzausten rötlich braunen Haar und unterzog die Reifen seines Wagens einer eingehenden Inspektion.
Sie kamen gut mit Hitze und Geschwindigkeit zurecht, doch so, wie er den Wagen fuhr, nutzte er die Reifen sehr zum Ärger von Joe Wilson, seinem Teamchef, bereits innerhalb von ein paar Runden ab. Als er eine abgefahrene Stelle fand, ging er in die Hocke, um sie sich genauer anzusehen.

»Aber hallo!«, raunte ihm in diesem Augenblick eine verführerische Stimme zu.

Er sprang erschrocken wieder auf und presste eine Hand an seine Brust. »Allegra! Meine Güte, hast du mich erschreckt. « Er war überrascht, seine zeitweilige Freundin am Zaun der Rennstrecke lehnen zu sehen. Er war davon ausgegangen, dass sie frühestens in zwei Wochen aus Europa wiederkam. Allegra war ein exotisches Model mit langen, sonnengebräunten Beinen und einer wogenden kastanienbraunen Mähne, die ihr bis über die Schultern hing. Sie war geschmeidig wie eine Siamkatze, trug ein knapp bis über den Hintern reichendes türkisfarbenes Kleid, das ihre sensationelle Figur besonders vorteilhaft zur Geltung brachte, und hatte eindeutig vergessen, Unterwäsche anzuziehen.

Ace strich sich die dunklen Haare aus der Stirn. »Was machst du hier? Ich dachte, du wärst in Mailand und sämtliche geilen Italiener hinter dir her.«

»Ich war in Rom und nicht in Mailand«, korrigierte sie, zog einen leichten Schmollmund, sah in seine grauen Augen und fügte hinzu: »Aber du hast mir so gefehlt, dass ich früher zurückgekommen bin. Und als du nicht in deiner Wohnung warst, ging ich einfach davon aus, du wärst beim Training.« Sie ließ ihren lasziven Blick über seinen Körper wandern, denn sie wusste, dass er unter seinem Overall von Kopf bis Fuß gebräunt und genauso muskulös wie ein teures Rennpferd war. »Ist es nicht eine tolle Überraschung, mich zu sehen?«


»Echt super«, murmelte Ace.

»Wann ist dein nächstes Rennen?«, fragte sie und beugte sich ein wenig vor, damit er in ihren Ausschnitt sah.

»Erst im Februar … in Daytona.«

Ace öffnete den Reißverschluss von seinem Overall und kletterte über den Zaun. Ihm war bewusst, Allegra hatte keinen blassen Schimmer von der Arbeit, die er tat. In ihren Augen war sein Job einfach wunderbar gefährlich und vor allem herrlich glamourös. Sie hatte keine Ahnung, dass die Rennen zu den meistgesehenen Sportarten im Fernsehen gehörten und dass nur professioneller Football noch beliebter war.

Gemeinsam gingen sie zu seiner heißgeliebten Original Corvette C3, Baujahr 1965 – einem Geschenk von Judd, als Ace einundzwanzig geworden war –, und dort lehnte Jerry lässig an der Motorhaube und grinste sie fröhlich an. Mit dem popperhaft geschnittenen blonden Haar und dem fein gemeißelten Gesicht sah Jerry aus, als ob er geradewegs von einem Foto-Shooting käme. Und tatsächlich jobbte er regelmäßig als Model, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

»Gut ’rumgekommen?«, wandte Jerry sich an Ace, ohne Allegra auch nur eines Blickes zu würdigen. »Auf der letzten Geraden warst du wirklich schnell.«

»Ich bin echt gut in Form und kann das Rennen in Daytona kaum erwarten«, antwortete sein Freund. »Und wie war es bei dir?« Ace war völlig überrascht, denn Allegra küsste ihn plötzlich derart innig, dass er kaum noch Luft bekam.

Jerry rollte mit den Augen. »War okay. Joe meint, wenn ich fleißig weitertrainiere, hätte ich bald eine echte Chance. « Und grinsend fügte er hinzu: »Dabei trainiere ich schon jetzt doppelt so viel wie du.«

»He, ich arbeite wirklich hart!«, protestierte Ace.


»Was etwas völlig Neues ist!«

Ace und Jerry kannten sich bereits seit einer Ewigkeit. Jerry hatte im Kart Club von L. A. den anderen Kindern sehnsüchtig beim Fahren zugesehen. Er hatte es sich nicht leisten können, selbst in ein Gefährt zu steigen, aber bereits damals von einer Karriere als NASCAR-Fahrer geträumt. Da Ace aus seiner Sicht eins der faulen, reichen Kids gewesen war, die er verachtete, hatte es ihn völlig überrascht, als Ace ihn gegenüber ein paar anderen Jungs in Schutz genommen hatte, die ihn drangsaliert hatten, weil er ein hübscher Kerl und deswegen aus ihrer Sicht eindeutig schwul gewesen war.

Ace war damals schon viel zu charmant gewesen, um je richtig ärgerlich zu sein. Darum hatte er den Jungs, die Jerry aufgezogen hatten, gut gelaunt erklärt, sie sollten abhauen und jemand Hässlichen auftreiben, den sie ärgern könnten, und Jerry den scherzhaften Tipp gegeben, seine Schönheit zu bewahren, da sich damit schließlich jede Menge Geld verdienen ließ. Danach hatte er großzügig seinen Kart mit ihm geteilt, damit auch Jerry endlich fahren konnte, und weil sie noch immer beste Freunde waren, teilten sie sich auch sein Apartment in Bel Air.

»Was machst du denn hier?« Jerry verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie Allegra ihren Körper wie eine Schlange um seinen Kumpel wand.

Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Dich will ich bestimmt nicht sehen.« Dann wandte sie sich wieder an Ace. »Ich bin mit meinem eigenen Wagen da. Treffen wir uns bei dir?«

Ace nickte und verfolgte, wie sie mit wogenden Hüften in Richtung ihres schicken silbernen Cabrios schlenderte. »Du könntest ruhig ein bisschen netter zu ihr sein«, schalt er seinen Freund, sah ihn allerdings gleichzeitig mit einem netten Lächeln an.


Jerry erschauderte. »Allegra ist einfach eine totale Nervensäge! Sie ist wie eine Wespe, die immer dann auftaucht, wenn man sich amüsiert, und einem den ganzen Spaß verdirbt. « Natürlich gab es noch andere Gründe dafür, Aces Freundin zu verabscheuen, aber davon sprach er lieber nicht. »He, solltest du dich nicht noch von deinen Leuten verabschieden, bevor sie heute Abend nach England fliegen? «, fragte er.

Ace riss entsetzt die Augen auf. »Scheiße, Jerry, ich habe total die Zeit vergessen!« Damit sprang er in seinen Wagen und schoss in Richtung der Villa seiner Familie davon.

Jerry sah ihm hinterher und fragte sich, wie lange Allegra wohl in ihrer Wohnung sitzen würde, ehe sie begriff, dass Ace nicht kam. Grinsend schwang er sich hinter das Lenkrad seines eigenen Gefährts und steuerte die nächste Kneipe an.

Mühsam schleppte Savannah Summers eine Kiste in den fünften Stock des Hauses, in dem ihre kleine Wohnung lag. Sie stöhnte, als sie ihre verrückte alte Nachbarin Rhea – wie immer in einem viel zu großen gefütterten Anorak, knöchelhohen marineblauen Stiefeln und mit ihrer verschlissenen Einkaufstasche in der Hand – den Flur herunterschlurfen sah.

Sie wollte jetzt nur noch allein sein, doch als Rhea sie entdeckte, lag in ihren trüben Augen wahres Mitgefühl. »Na, wie geht’s dir, Kleine?«, fragte sie.

»Ich kann ehrlich behaupten, dass ich schon auf schöneren Beerdigungen war«, erwiderte Savannah. Was eindeutig nicht gelogen war. Beerdigungen waren generell nicht gerade amüsant, aber der billige Sarg, die fehlenden Blumen und die winzige Trauergemeinde hatten die heutige Veranstaltung zu etwas Erbärmlichem gemacht.


Rhea kratzte ihr behaartes Kinn. »Dann waren also nicht viele Leute da?«

Savannah zuckte mit den Schultern und senkte den Kopf, sodass ihr dunkelrotes Haar vor ihre Augen fiel.

»Armes Ding.« Rhea schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Savannah war ein zähes, kesses Mädchen mit einem Ego in der Größe von Manhattan, aber hinter der Fassade hatte sie ein großes Herz. Sie fuchtelte mit einem Finger vor dem Gesicht der jungen Frau herum. »Du solltest deinen Vater finden.« Um ihre Worte zu bekräftigen, nickte sie mit dem Kopf. »Er schuldet dir etwas. Und vor allem ist es so, dass du außer ihm jetzt niemanden mehr hast.«

Als sich Rhea murmelnd wieder in Bewegung setzte, trug Savannah ihre Kiste in die Wohnung und stellte sie dort auf ihr Bett. Sie enthielt die Habe ihrer Mutter, und Savannah spähte unglücklich hinein. Die beiden abgetragenen Kostüme mit halb abgerissenen Pailletten und verblichenen Federn, das gute Dutzend Fotos und die wenigen Stücke billigen Modeschmucks waren die jämmerlichen Überreste eines bewegten Lebens, dachte sie.

Wütend trat sie auf die Kakerlake, die unter dem Bett hervorgekrochen war, und starrte aus dem winzigen Fenster dorthin, wo in einiger Entfernung das Empire State Building zu sehen war. Es erhob sich majestätisch über der dunstigen Skyline von New York, und die gelben und roten Lichter verliehen dem dunklen Himmel einen warmen Glanz.

Sie warf sich auf das Bett. Was, wenn sie so wie ihre Mutter endete? Allein, dem Alkohol verfallen … einfach jämmerlich. Am Ende hatte Candi nicht mal mehr gewusst, welcher Wochentag gewesen war. Der Gedanke jagte ihrer Tochter einen Heidenschrecken ein, weil es so, wie sie lebte, schließlich durchaus möglich war.


Was hatte ihre Mutter je erreicht?, fragte sich Savannah kritisch. Sie war zeit ihres Lebens irgendwelchen Träumen hinterhergejagt, immer als »aufstrebende« Sängerin und Tänzerin, jedoch nie mit wirklichem Erfolg. Enttäuschung, Einsamkeit und Armut hatten sie dazu gebracht, Trost im Alkohol zu suchen, während sie in irgendwelchen schmuddeligen Stripclubs vor den Augen perverser Loser aus ihrem Kostüm gestiegen war. Nicht, dass Savannah derart tief gesunken wäre … aber vielleicht käme es ja noch dazu.

Sie zog ein zerrissenes Foto aus der Schachtel und presste die Lippen aufeinander, als sie den rothaarigen Mann mit den kalten blauen Augen darauf entdeckte, der ihr vorher schon auf irgendwelchen Aufnahmen begegnet war. Sie wusste, dass er ihr Vater war. Offensichtlich hatte ihre Mutter ein paar Bilder von dem Typen bis zum Schluss behalten, sie sich voller Sehnsucht angesehen, wenn sie betrunken heimgekommen war, und sich gefragt, wie es geworden wäre, hätte er sie nicht verlassen, oder sich beim Anblick des Verflossenen irgendwelchen anderen romantischen Blödsinn ausgedacht.

Mein geliebter Dad, dachte Savannah voller Zorn. Was für ein nutzloser Arsch! Sie war ihm nie begegnet, hatte keine Ahnung, wie er hieß, und hatte bisher auch nie den Wunsch verspürt, den Mann zu kontaktieren, der ihre Mum verlassen hatte, kaum dass sie von ihm schwanger gewesen war. Während sie das Foto schon in Stücke reißen und mit all dem anderen Kram in den Papierkorb werfen wollte, fielen ihr plötzlich Rheas Worte wieder ein. »Du solltest deinen Vater finden«, hatte sie gesagt. »Er schuldet dir etwas.«

Ob er ihr tatsächlich etwas schuldig war?

Ja, wahrscheinlich war er das, vor allem nach alledem, was ihre Mum geopfert hatte, um sie großzuziehen. Er hatte in den letzten einundzwanzig Jahren nichts mit ihr
zu tun gehabt, und sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, tauchte sie mit einem Mal in seinem Leben auf. Würde er sich weigern, sie zu sehen? Vielleicht sogar leugnen, dass sie seine Tochter war? Savannah hatte keine Ahnung, was er täte. Und es hatte sie bisher nicht im Geringsten interessiert.

Als sie wieder nach dem Foto griff, entdeckte sie, dass auf der Rückseite etwas geschrieben stand. J. Harrington, Bucks. Sie hielt den Atem an. Ob das sein Name war? Aber war der Kerl ein Jack oder ein John? Und was in aller Welt war Bucks? Savannah hatte nie etwas von ihrem Dad gehört, nur ab und zu die Fotos von dem Mann gesehen. Doch auch wenn sie sich bemüht hatte, sein straffes Kinn und seine arroganten Züge sofort wieder zu vergessen, hatte sich sein Aussehen gegen ihren Willen für alle Zeit in ihr Gedächtnis eingebrannt. Und die roten Haare konnte sie unmöglich ignorieren, sagte sie sich, während sie nach einer ihrer eigenen roten Strähnen griff.

Jetzt allerdings, da sie plötzlich seinen Namen kannte, war Savannah fasziniert. Nachdenklich schlang sie sich die pinkfarbene Federboa ihrer Mutter um den Hals und sog den seltsam tröstlichen Geruch ihres billigen Parfüms tief in ihre Lungen ein. Dann fasste sie einen plötzlichen Entschluss. Sie lebte ganz allein nur mit Ungeziefer als Gesellschaft hier in diesem Loch, und die wenigen Freundinnen und Freunde, die sie hatte, saßen im selben Boot wie sie – hielten sich mit Jobs in irgendwelchen Kneipen über Wasser und sangen oder tanzten ein ums andere Mal vergeblich an Theatern vor.

Savannah wurde klar, dass sie nichts zu verlieren hatte – nun, da ihre Mum nicht mehr am Leben war. Hastig wischte sie die Träne fort, die ihr mit einem Mal über die Wange rann, und packte die flauschige Federboa wieder ein.


Sie schnappte sich ein Buch, erschlug damit die nächste Kakerlake, die ihr in die Quere kam, rollte sich auf ihrem Bett zusammen und dachte darüber nach, was sie zu ihrem Taugenichts von Vater sagen würde, wenn sie ihm erst einmal gegenüberstand. Was er wohl machte, überlegte sie? Bei ihrem Glück war er bestimmt ein arbeitsloser Gauner, aber vielleicht hätte er ja trotzdem etwas Geld für sie… oder vielleicht lebte er ja auch in einem etwas besseren Teil der Stadt und hätte Platz für sie. Eventuell war Bucks ja gar nicht in New York. Es klang irgendwie britisch, doch sie täuschte sich womöglich.

So oder so war dieser Mann ihr einziger noch lebender Verwandter, und die alte Rhea hatte recht, beschloss Savannah grimmig, während sie die hellen Lichter von New York am Abendhimmel tanzen sah. Er schuldete ihr was.
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Lochlin Maguire blickte auf, als seine tüchtige Assistentin Erica vor seinen Schreibtisch trat.

»Ich dachte, das hier würde Sie interessieren«, meinte sie und hielt ihm einen bedruckten Zettel hin. Seine rabenschwarzen Haare fielen ihm in die Stirn, als er den Flyer nahm und las. Durch sein teures, elegant grau-weiß gestreiftes Hemd wurden seine grünen Augen vorteilhaft betont, und wieder einmal dachte Erica, was für ein attraktiver Mann er war.

Mit seinen markanten Zügen und dem herrlich weichen irischen Akzent eroberte er sicher völlig mühelos die Herzen aller Frauen. Doch natürlich war er nichts für sie; er war immerhin schon Mitte vierzig, also viel zu alt für sie. Anders als Shay, dachte Erica verträumt, während sie Lochlins schönen Sohn auf dem an der Wand hängenden Familienporträt betrachtete.

»Jett Musikverlag«, las Lochlin laut und lehnte sich zurück. Er konnte mit Stolz von sich behaupten, sämtliche Klienten und wichtigen Mitarbeiter aller existierenden Verlage namentlich zu kennen, von diesem Unternehmen hatte er allerdings noch nie etwas gehört. Er zuckte mit den Schultern und sah Erica fragend an. »Ich kann nicht behaupten, dass ich etwas über diesen Laden wüsste.«

Mühsam riss Erica ihren Blick von Shays perfekten Wangenknochen los. »So geht es allen anderen auch. Ich habe all meine Kontaktleute angerufen, aber niemand weiß etwas.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen und
fügte hinzu: »Meine Freundin Marissa meint, irgendwo hätte eine heimliche Übernahme stattgefunden, ohne dass es bisher offiziell bekannt gegeben worden ist.«

Nachdenklich sah sich Lochlin den Flyer noch mal an.

Jett, dachte er beunruhigt und spürte, wie ein kalter Schauder über seinen Rücken rann. Das war der kindliche Spitzname von jemandem gewesen, den er lieber ein für alle Mal vergäße. Die Erinnerung an diesen Mann hatte er möglichst tief vergraben und grub sie nur widerstrebend wieder aus.

»Soll ich mich noch ein bisschen umhören?«, bot Erica ihm an, während sie sich fragte, weshalb Lochlin derart bleich geworden war.

Er riss sich zusammen und sah sie mit einem warmen Lächeln an. »Das kann bestimmt nicht schaden«, meinte er. Aber wie groß war wohl die Chance, dass es wirklich sein alter Widersacher war?, überlegte er. Die Sache hatte sicher nichts mit ihm zu tun, nein, das konnte ganz einfach nicht sein.

»In fünf Minuten haben Sie den Termin mit Darcy Middleton«, erinnerte ihn Erica und wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch noch einmal stehen. »Oh, und Charlie Valentine hat schon wieder angerufen.«

Lochlin stöhnte schuldbewusst. »O Gott. Wimmeln Sie ihn, wenn möglich, noch mal ab. Ich muss mir erst überlegen, was ich mit ihm machen soll.« Er stieß einen Seufzer aus. »Er ist ein wirklich guter Freund, nur ist es einfach so, dass in seiner Karriere ein gewisser Stillstand eingetreten ist.«

»Ihnen ist bestimmt bewusst, dass sein Vertrag bald ausläuft«, informierte seine Assistentin ihn und zog sich endgültig zurück. Wenn sie ehrlich war, fand sie, dass Lochlin Charlie Valentine gegenüber viel zu freundlich war. Auch wenn er mit dem Mann befreundet war, ging es mit dessen
Karriere eindeutig bergab. Aber das war eben typisch Lochlin – er war einfach durch und durch loyal, und dadurch wurde eben ab und zu seine für gewöhnlich geradezu phänomenale Urteilskraft getrübt.

Lochlin starrte auf das majestätische Familienporträt, das an einer der mahagonivertäfelten Wände prangte, und umklammerte die Lehnen seines Stuhls. Vor fünfunddreißig Jahren hatte sein Vater Niall die gesamte Familie aus Dublin nach Buckinghamshire verpflanzt und dort aus dem Nichts das erfolgreiche Plattenlabel Shamrock aufgebaut. Angefangen hatte er mit zwei unglaublichen Jazzern, auf die er in einem schäbigen Lokal in Soho getroffen war, und dann hatte er oft Tag und Nacht geschuftet, bis etwas entstanden war, auf das er hatte stolz sein können und das sein Vermächtnis an die beiden Söhne oder, dachte Lochlin unglücklich, an den einzigen verbliebenen Sohn gewesen war. Gott, wie schrecklich damals alles gewesen war. Und was seine Mutter anging, war er nach wie vor der festen Überzeugung, dass sie an gebrochenem Herzen gestorben war.

Seufzend blickte Lochlin auf die zahlreichen gerahmten goldenen und Platinalben an der Wand gegenüber dem Porträt seiner Familie. Er war unglaublich stolz auf Shamrock und auf alles, was zu Lebzeiten seines Vaters und auch unter seiner eigenen Leitung erreicht worden war. Das Unternehmen lief hervorragend, er stand im Begriff, eine der heißesten Girlgroups unter Vertrag zu nehmen, seit die Spice Girls in Leopardenfellen und Union Jacks über die Bühnen stolziert waren, und hatte ein Auge auf eine Reihe anderer bisher unentdeckter Talente geworfen, von denen er sich viel versprach.

Einschließlich Iris, dachte Lochlin zärtlich, während er sich gleichzeitig fragte, ob er je den Mut aufbringen würde, seine betörend schöne, ungeheuer talentierte, gleichzeitig
aber furchtbar verletzliche Tochter in die gefährliche Welt des Showbiz einzuführen. Schließlich brauchte er nur daran zu denken, was vor all den Jahren mit Tavvy geschehen war, als sie sich mit den falschen Leuten eingelassen hatte …

Lochlin fragte sich, ob er aus diesem Grund in letzter Zeit immer früher aus seinem Büro in Kensington nach Hause fuhr, um mehr Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Er hatte seinen Job immer geliebt, aber immer öfter sehnte er sich einfach nur nach Tavvys warmem, einladendem Körper und dem sicheren, heimeligen Hafen Pembleton. Schon immer war er gern zuhause gewesen, denn der ausgedehnte, verwilderte Garten und der ihn umgebende wunderbare Wald riefen ein Gefühl der Freude und des Stolzes in ihm wach. Doch das tat Shamrock schließlich auch … oder etwa nicht?

Gott, was war nur mit ihm los? Ließen seine Kräfte etwa langsam nach? Frustriert von diesem Gedanken riss Lochlin sich zusammen. Im Nebenraum wartete Darcy Middleton auf ihn, und er musste endlich rübergehen und genügend Eindruck auf sie machen, damit sie einen Vertrag mit Shamrock unterschrieb. Sie war die gesuchteste PR-Beraterin in ihrer Branche und stand in dem Ruf, knallhart und ausnehmend gewieft zu sein. Sie hatte bereits eine Reihe strauchelnder Unternehmen wieder auf Vordermann gebracht, und Lochlin war sich absolut sicher, sie würde dafür sorgen, dass sein eigenes Label die gesamte Konkurrenz weit hinter sich ließ.

Er blickte noch einmal auf den Flyer des ihm unbekannten Jett Musikverlags, legte ihn dann fort, sammelte seine Papiere für das Gespräch mit Darcy ein und hoffte bei Gott, dass ihn sein Instinkt zum ersten Mal im Leben trog und Judd Harrington nicht wirklich plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen war.


In Brockett Hall hüllte sich Kitty Harrington in dem vergeblichen Bemühen, etwas von der Wärme in Los Angeles herbeizuschaffen, in mehrere dicke Pullover ein. Frierend wühlte sie in ihrem Kleiderschrank und fragte sich, ob vielleicht außer ihrem Heim und Herz auch ihr Lieblingscocktailkleid von Carolina Herrera in den Staaten zurückgeblieben war.

Sie sank müde auf ihr Bett. Die Freundinnen, mit denen sie zuhause Bridge gespielt oder Kaffee getrunken hatte, fehlten ihr mehr, als sie vermutet hätte, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie wichtig sie gewesen waren, damit sie nicht den Verstand verlor. Jetzt fühlte sie sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Kitty wusste, es war Februar, aber musste es deshalb die ganze Zeit so furchtbar dunkel sein?

Graue, unförmige Wolken hingen wie Unglücksboten über Brockett Hall, und ein gnadenloser, trübseliger Nieselregen rann über die Fensterscheiben und weckte in ihr das Bedürfnis, durch das Haus zu laufen und sämtliche Lampen anzuschalten, obwohl es erst zehn Uhr morgens war. In der Ferne erblickte sie ein prachtvolles Gebäude, das trotz des grauenhaften Wetters warm und einladend aussah und ihr mit seinen rötlich braunen Mauern und dem schiefergedeckten Dach wie etwas aus einem viktorianischen Roman vorkam. Kitty fragte sich, wer wohl dort lebte. Sicher jemand furchtbar Glamouröses, überlegte sie. Irgendjemand Glamouröses, durch dessen Adern blaues Blut englischer Aristokraten rann.

Kitty las noch einmal unglücklich die Einladung und fragte sich, was man auf einem solchen Ball am besten trug. Dem Ball am Valentinstag bei Charlie und Susannah Valentine, deren neue Nachbarin sie offenkundig war. Kitty hatte keine Ahnung von der Etikette der englischen Provinz. Warfen sich die Frauen in glitzernde Ballkleider
und hängten sich Pelzstolen um die bleichen Schultern, oder tauchten sie einfach in Tweedröcken und Twinsets, eine Meute Corgis im Schlepptau, auf? Sie verfluchte Judd dafür, dass er die Einladung angenommen hatte, ohne sie auch nur zu fragen, aber wahrscheinlich hatte die dicke elfenbeinfarbene Karte mit dem leuchtend roten Rand und der schnörkeligen Schrift Eindruck auf ihn gemacht.

Sie sorgte sich über all die möglichen Fauxpas, die sie auf einem solchen Fest begehen könnte, hielt dann allerdings plötzlich inne und dachte an Ace, der Tausende von Meilen entfernt in Los Angeles geblieben war. Da er drei Monate zu früh geboren war, als Kitty Judd auf eine Geschäftsreise nach England begleitet hatte, wäre er bei der Geburt beinahe gestorben, und das Bild von ihm, wie er zusammengerollt im Brutkasten gelegen hatte, während eine Reihe Schläuche für ihn atmeten, hatte sich ihr für alle Zeiten eingeprägt. Daher hatten sie ihn alle immer fürchterlich verwöhnt, was ihnen jedoch, da er einfach ein liebenswertes Wesen hatte, nicht besonders schwergefallen war.

Kitty seufzte. Sie vermisste Ace entsetzlich, aber sie verabscheute die Art, in der ihm Judd den Vorzug vor den beiden anderen Jungen gab. Er überhäufte Ace mit Autos und mit Wohnungen und sponserte sogar sein NASCAR-Team. Obwohl Aces flotter Lebensstil und sein Verschleiß an Frauen ihm eindeutig gefielen, fand der Kritiker in ihm noch immer einen Grund, sich zu beklagen, weshalb Aces beständige Versuche, seinen Vater zu beeindrucken, von vornherein zum Scheitern verurteilt waren, ging es Kitty traurig durch den Kopf.

Sie nahm ein paar von ihren Kleidern mit nach unten, um sie Martha vorzuführen, und fragte sich, wie es der Schwiegertochter nach dem Umzug ging. Es erfüllte sie
mit Sorge, dass Sebastian seiner Frau mit seiner ständigen Kritik das Leben zur Hölle machte. Sie war viel zu sanft, um sich gegen ihn zu wehren, doch genau das hätte er gebraucht. Aber sie hatte gut reden, rief sich Kitty traurig in Erinnerung. Wann hatte sie sich schließlich selbst zum letzten Mal gegen Judd zur Wehr gesetzt? Hatte sie das überhaupt jemals getan?

Kitty legte ihre Kleider über einem Sessel im Wohnzimmer ab und fasste den Entschluss, in Zukunft mehr für Martha da zu sein. Frauen wie sie sollten zusammenhalten, oder etwa nicht?

»Wo ist Martha?«, wollte sie von Elliot wissen, als ihr Sohn von seinem Buch aufsah. Er saß auf einem der unbequemen, mit Seide bezogenen Stühle, die Judd bestellt hatte, und sah alles andere als glücklich aus.

»Die Arme ist in ihrem Zimmer und weint sich die Augen aus dem Kopf«, klärte er Kitty stirnrunzelnd auf und hielt ihr Die Schönen und Verdammten von F. Scott Fitzgerald hin. »Das wäre ein tolles Theaterstück.«

Kitty lächelte. Mit seinen grüblerischen grauen Augen und dem wirren blonden Haar war er ein zukünftiger Herzensbrecher, gleichzeitig aber auch der Intellektuelle der Familie. Es war allgemein bekannt, dass Sebastian seinen Abschluss als Jurist einzig dank einer großzügigen Spende Judds bekommen hatte, und bereits in jungen Jahren hatte Ace von Rennwagen geträumt und sich nie länger als ein paar Minuten auf das Lernen konzentriert, wohingegen Elliot durch und durch ein Kopfmensch und deswegen für die Horden kichernder junger Mädchen, die ihm an der Schule in den Staaten hinterhergelaufen waren, völlig blind gewesen war.

Weshalb er keine Freundin hatte, konnte Kitty einfach nicht verstehen. Doch vielleicht fände er ja irgendwann Gefallen an einem hübschen Mädchen hier. Elliot hatte
sich mit keinem Wort über den Umzug nach England beschwert, aber Kitty wusste, dass er in dem fremden Land genauso hilflos war wie sie und dem ersten Tag an seiner neuen Schule voller Furcht entgegensah. Er war sechzehn Jahre alt, und seine Freunde und das Surfen fehlten ihm wahrscheinlich sehr. Judd hasste es, dass Elliot keinen Spaß an Machosportarten wie andere Jungen hatte, und sie konnte sich noch ganz genau daran erinnern, dass ihr Mann einmal grausam angezweifelt hatte, tatsächlich der Vater eines so sensiblen, künstlerisch begabten Jungen zu sein.

Elliot spürte ihren Blick, legte sein Buch zur Seite und wies auf den Kleiderhaufen, der über der Sessellehne lag. »Überlegst du, was du zu der Party anziehen sollst?«

»Es ist keine Party, sondern ein Ball.« Kitty reichte ihm die Einladung und sah ihn hilflos an. »Ich habe keinen blassen Schimmer, welches Kleid ich nehmen soll.«

Elliot runzelte die Stirn und las den Text der Einladung laut vor. »Wir laden Sie herzlich zum Valentinsball ein.« Er starrte seine Mutter an. »Mom, diese Party steigt bei Charlie Valentine!«

»Ich weiß. Er ist unser Nachbar. Na und?«

»Er ist ein berühmter Rockstar«, klärte Elliot seine Mutter lachend auf. »Du musst doch wissen, wer er ist! Er singt diesen schmalzigen Neunzigerjahre-Rock und trägt enge Lederhosen und Eyeliner. Ziemlich altmodisch, aber trotzdem ist er noch immer ein echter Star. Abgesehen von Aces schillernden Freunden haben wir solche Leute in L. A. nie wirklich kennengelernt. Meine Freunde werden grün vor Neid, wenn sie hören, wo wir eingeladen sind.«

»Das war mir gar nicht klar«, murmelte Kitty, und ihr Gefühl der Unsicherheit wurde noch verstärkt. Es war schon schlimm genug gewesen, auf einem englischen Ball
eingeladen zu sein, aber dass der Gastgeber auch noch ein großer Rockstar war …

Elliot sah sie grinsend an. »Wir sind hier am Arsch der Welt, aber an jeder Ecke gibt es irgendwelche Stars. Unvorstellbar, findest du nicht auch? Die Frau im Dorfladen hat mir erzählt, dass Tavvy Edwards in dem tollen Haus hinter den Feldern lebt – sie hat dieses berühmte Lied gesungen, Obsession, erinnerst du dich noch? Doch anscheinend hat sie das Singen schon vor Jahren aufgegeben und einen gewissen Lochlin Maguire geheiratet.«

Kitty runzelte die Stirn. Der Titel des Songs war ihr bekannt, Tavvys Name dagegen nicht. Allerdings hatte Judd einmal vor Jahren einen Lochlin Maguire erwähnt. Aus irgendeinem Grund hasste er den Mann, und als sie hatte wissen wollen, was es mit dem Menschen auf sich hatte, hatte Judd sie angeschrien und ihr untersagt, den Namen Lochlin jemals wieder in den Mund zu nehmen. Deswegen ging Kitty davon aus, dass es irgendeine unerledigte Geschichte zwischen Judd und diesem Lochlin gab, und sie erschauderte. Judd war furchtbar nachtragend und hatte sogar den Kontakt zu seiner eigenen Familie abgebrochen, als er nach Amerika gegangen war.

Offenbar gab es für ihren Umzug einen ganz bestimmten Grund. Es konnte unmöglich ein Zufall sein, dass der Erzfeind ihres Mannes ganz hier in der Nähe lebte. Kitty setzte sich abrupt auf und zuckte zusammen, denn ihr Hintern war auf die harte Sitzfläche des Stuhles getroffen.

Elliot merkte nichts vom Unbehagen seiner Mutter. »Ich muss sofort meine Freunde anrufen. Für sie wird es so sein, als ob ich von Hugh Hefner eingeladen worden wäre. Hast du mein Handy gesehen, Mom?« Er sprang auf und korrigierte sich. »Ich meine, Mum. Schließlich muss ich mich an die neue Sprache gewöhnen, oder nicht?« In der Tür blieb er noch einmal stehen. »Ich an deiner Stelle
würde mir keine allzu großen Gedanken über meine Kleider machen, Mum. Ich schätze: je schicker, umso besser.« Und mit einem beruhigenden Lächeln fügte er hinzu: »He, vielleicht wird’s hier ja doch nicht so langweilig.«

Kitty nickte zustimmend, als er verschwand. Wahrscheinlich hatte Elliot recht, aber nun, da sie wusste, dass Lochlin Maguire ganz hier in der Nähe lebte, war sie sicher, dass es für den Umzug einen noch viel düstereren Grund als angenommen gab. Was zum Teufel hatte Judd nur vor?

 



Darcy Middleton schob ihre Arme in den flauschig weichen Morgenmantel des Hotels, schenkte sich das nächste Glas Champagner ein und sah sich mit geübtem Blick im Zimmer um. Es war so opulent, wie man es für den unverschämten Preis erwarten konnte, und bot außer dem obligatorischen Plasma-Fernseher und einem MP3-Player noch ein mit teurem Marmor ausgelegtes Bad. Das Problem mit Suiten war, dass es kaum Unterschiede zwischen ihnen gab.

Gott, ich bin gelangweilt, dachte Darcy brüsk. Von dieser Affäre und von meinem öden Job. Sie dachte an das Treffen mit Lochlin Maguire von der Shamrock Music Group. Sein Angebot war äußerst großzügig gewesen, und obwohl sie sich noch nicht entschieden hatte, hatte es ihr gut gefallen, dass sie von ihm eingeladen worden war. Das Plattenlabel hatte einen legendären Ruf, und sein Boss war außer für seine besondere Gabe, Gold aus allen neu entdeckten Acts zu machen, auch für seine Loyalität und Professionalität berühmt.

Zudem war er ein durchaus attraktiver Mann. Darcy räkelte sich genüsslich auf dem Bett. Natürlich war er verheiratet – wie alle anderen attraktiven Männer auch –, aber das war kein Hindernis. Gerüchten zufolge war er noch
immer total in seine Frau vernarrt, doch Darcy wusste aus Erfahrung, dass sich selbst der treueste Ehemann unter Einsatz der richtigen Mittel irgendwann verführen ließ. Grinsend streckte sie die langen Beine aus, lauschte Richtung Bad und hörte, wie ihr unglücklicher Liebhaber mit weinerlicher Stimme in sein Handy sprach.

»Ich vermisse dich, Liebling«, sagte er und klang trotz seines fortgeschrittenen Alters wie ein jämmerlicher Teenager. »Dich und den kleinen Horatio. Nur habe ich diese wirklich wichtige Geschäftsbesprechung und kann unmöglich hier weg.« Pause, dann: »Horatio, mein kleiner Prinz! Wer ist Daddys Lieblingsjunge? Oh, nicht weinen, mein tapferer Soldat, du machst Daddy furchtbar traurig …«

Darcy verzog verächtlich das Gesicht und hätte beinahe ihren kostbaren Champagner wieder ausgespuckt. Es ist so was von vorbei, überlegte sie und wusste, dass diese Entscheidung bereits vor geraumer Zeit gefallen war. Gott, was für ein fürchterlicher Heuchler Darren war. Geschäftsbesprechung, hahaha …

Darcy zog den Morgenmantel wieder aus und ihren schwarzen Spitzentanga von La Perla an. Sie fragte sich, ob Darrens Frau wohl wusste, dass es bei dieser Geschäftsbesprechung um ein Essen in dem superteuren neuen Restaurant des berühmten Fernsehkochs und danach um einen dreistündigen Sex-Marathon in einer Suite eines der besten Londoner Hotels gegangen war – in der man für eine Nacht genauso viel bezahlte wie eine vierköpfige Familie für einen einwöchigen Trip nach Disneyland.

Verheiratete Männer waren alle gleich, dachte sie erbost. Sie wollten ihren Spaß und zugleich die treu sorgende Ehefrau daheim, doch davon, wie weit die Kerle gingen, um ihre Affären zu vertuschen, war sie einfach immer wieder überrascht.


Aber jetzt hatte sie endgültig genug. Mit zusammengekniffenem Mund machte sie sich auf die Jagd nach ihrem BH. Ihr Verhältnis mit Darren war ein für alle Mal vorbei, und es war allerhöchste Zeit, dass sie aus seinem Leben – und aus ihrem blöden Job – verschwand. Sie gab die Hoffnung auf, ihren Büstenhalter noch zu finden, und während sie den Verlust eines derart exklusiven Stücks betrauerte, schob sie ihre Arme in das dunkelblaue Kleid von Diane von Fürstenburg und band es in Höhe ihrer schmalen Taille zu. Natürlich hatte sie gewusst, dass Darren verheiratet war, doch das war nicht ihr Problem. Sie war eine intelligente, erfolgreiche PR-Beraterin von Anfang dreißig mit einer fantastischen Wohnung in Kensington, die mit reichen, mächtigen Männern ausging und bereits mit einer Vielzahl dieser Typen auch ins Bett gestiegen war. Es ging sie nichts an, dass die von ihr gewählten Partner fast immer gebunden waren, sie war eine ungebundene Frau und konnte ohne jede Reue jeden anbaggern, der ihr gefiel.

Und genauso wollte sie es haben, dachte sie und schob dabei die Füße in die dunkelblauen High Heels. Kurz und amüsant, und wenn der Spaß vorüber war, kehrte der jeweilige Mann verjüngt und mit im wahrsten Sinn des Wortes eingezogenem Schwanz zu seiner ahnungslosen Frau zurück.

Darren kam aus dem Badezimmer und war überrascht, dass sie sich wieder angezogen hatte. »Wo willst du hin?«, wollte er von ihr wissen. Seine treuherzige Miene wurde grimmig, als sie das geschmackvolle Cartier-Collier, das ein Geschenk von ihm gewesen war, in ihre Tasche gleiten ließ.

»Ich gehe. Fahr du heim zu deiner Frau«, riet sie ihm knapp und drehte ihr langes zimtfarbenes Haar zu einem eleganten Knoten auf. »Und zu deinem Sohn.« Sie
schminkte sich noch schnell und merkte, dass Darrens Gesicht so rot wie ihr Lippenstift geworden war.

»Das … das kannst du doch nicht machen«, stammelte er verwirrt. Obwohl ihre Beziehung eindeutig am Ende war, fielen ihm auch jetzt noch Darcys wunderbarer Körper in dem teuren Kleid, ihre makellosen Züge und die frisch aufgesteckten Haare auf. Sie war draufgängerisch, aber zugleich unglaublich feminin – eindeutig kein Vergleich zu seiner langweiligen Frau. »Ich habe die Suite die ganze Nacht gebucht … und meiner Frau gesagt, dass ich nicht vor morgen Mittag kommen kann …«

»Tut mir leid, Darren, doch das ist nicht mein Problem.« Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Wirklich, vielleicht solltest du ihr sagen, dass du dir gern wie ein kleiner Rotzbengel den Allerwertesten versohlen lässt, dann bräuchtest du zu keiner anderen zu gehen.«

Er schnappte wie ein Fisch an Land nach Luft und trat entschlossen auf sie zu, sie bedachte ihn allerdings mit einem derart kalten Blick, dass er sofort wieder stehen blieb.

»Und bevor du es wagst, mich an die Luft zu setzen … ich kündige.« Sie stieß einen resignierten Seufzer aus, denn die Etikette für das Ende von Affären mit angesehenen Männern, die einen Ruf zu wahren hatten, war ihr hinlänglich bekannt. »Und ich gebe dir mein Wort, dass niemals jemand etwas von unserer außerberuflichen Beziehung erfahren wird, also keine Angst.«

Froh, dass es vorüber war, marschierte sie zum Lift. Die Affäre und der Sex waren langweilig geworden, und die Rolle, die sie in dem Unternehmen hatte spielen dürfen, brachte keinen echten Schwung in ihren Lebenslauf. People Records war ein kleiner Fisch, und auch wenn ihr Job zu Beginn durchaus interessant gewesen war, war es allmählich Zeit, ihre beachtlichen Fähigkeiten
noch einmal woanders auf die Probe zu stellen, überlegte sie.

Die Spiegelwand im Fahrstuhl zeigte ihr, dass eine ihrer vollen cremefarbenen Brüste halb aus ihrem Kleid herausgequollen war, und lässig rückte sie ihr Oberteil zurecht.

Gott, weshalb in aller Welt war es nur derart schwer, einen starken, erfolgreichen Mann zu finden, der nicht seine Zeit damit vergeudete, die Entscheidungen, die er getroffen hatte, zu bereuen, oder sich für sein Benehmen zu entschuldigen? Wahrscheinlich suchte sie nach einem Mann, der ihrem Vater ähnlich war. Himmel, was würden wohl Freudianer dazu sagen? Ihr Vater war ein attraktiver, erfolgreicher Geschäftsmann und eine Autoritätsfigur gewesen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie immer eine Heidenangst vor ihm gehabt, ihn aber gleichzeitig vollkommen idealisiert. Zumindest hatte er ihr, anders als die Mutter, der sie vollkommen egal gewesen war, Aufmerksamkeit geschenkt.

Darcy drückte ungeduldig auf den Knopf des Lifts. Ihr Vater hatte in ihr das Verlangen nach Unabhängigkeit geweckt, und im Alter von sechzehn Jahren, nachdem er plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte sie das Heim ihrer Familie verlassen und jeden Kontakt mit ihrer Mutter abgebrochen, die nie für sie da gewesen war. Darcy hatte beschlossen, nie eine bedürftige Hausfrau zu werden, die daheim bei den Kindern saß, und zu Ehren ihres Vaters alles darangesetzt, möglichst erfolgreich und unabhängig zu sein. Sie sah fantastisch aus, benahm sich aber bei der Arbeit und im Bett eher wie ein Mann. Das hatte ihr einen Ruf als Mannweib eingetragen, doch sie trug den Titel voller Stolz.

Nur nachts, wenn sie allein im Bett lag, wurde hin und wieder ihr Gewissen wach, und sie fragte sich, weswegen
ihre Mutter immer derart still gewesen und warum sie jedes Mal erschrocken war, sobald ihr Vater in den Raum gekommen war. Allerdings hatte sie schon vor langer Zeit gelernt, diese unguten Gedanken einfach abzuschütteln, statt sie näher zu ergründen, und da sie seit der Beerdigung des Vaters nicht mehr mit der Mutter sprach, fiel ihr das auch nicht weiter schwer.

Darcys Augen fingen an zu blitzen, als sie auf ihrem Blackberry eine Notiz über ein neues Unternehmen las. Die gesamte Branche spekulierte wild über den Jett Musikverlag. Sie klopfte sich nachdenklich gegen das Kinn und kam zu dem Ergebnis, dass sie noch ein wenig warten würde, ehe sie Lochlin Maguire eine endgültige Antwort gab.

Zwei Fettklöße in schlecht sitzenden Anzügen bewunderten mit großen Augen ihre straff gespannten Nippel, doch als sie den Lift verließ, löschte sie das Feuer dieser Lüstlinge mit einem Blick, der sie vor Kälte zittern ließ. Die beiden waren weder attraktiv noch reich genug, um ihre Zeit mit ihnen zu vergeuden, aber da sie wusste, dass es schwierig war, um diese Tageszeit ein Taxi zu bekommen, gönnte sie dem Türsteher einen diskreten Blick auf ihre wunderbaren unverpackten Brüste und sah ihn mit einem derart breiten Lächeln an, dass er, während sich die Hose seiner Uniform für jeden sichtbar ausbeulte, vernehmlich mit den Fingern schnipste, bis ein Taxi direkt vor ihr hielt.

Darcy nahm im Fond des Wagens Platz und las noch einmal die Notiz über den Jett Musikverlag. Irgendwas an diesem neuen Laden weckte ihr berufliches Interesse, und die Vorstellung, bald einen neuen, aufregenden Weg zu gehen, rief eine fast sinnliche Erregung in ihr hervor. Sie rutschte leicht auf ihrem Sitz herum, spürte ein Pochen zwischen ihren Schenkeln, wie es von dem langweiligen
Darren nie hervorgerufen worden war, und grinste fröhlich vor sich hin.

 



Tavvy Maguire fuhr zusammen, weil ihr der beißend kalte Wind die Haare ins Gesicht peitschte. In Stiefeln aus künstlichem Leopardenfell aus ihrer Zeit als Popstar, einer Wollstrumpfhose sowie einem alten schwarzen Pullover von Lochlin, der ihr bis zu den Knien ging, stand sie auf der Koppel von Pembleton, strich einer verflohten Mähre liebevoll über die Nüstern und murmelte, als das Tier unter der Berührung furchtsam zitterte: »Ganz ruhig, altes Mädchen. Jetzt bist du in Sicherheit.« Wie konnte dieser widerliche Bauer es nur wagen, Pferde derart zu misshandeln!, dachte sie erbost. Die Sorge um Tiere war ihre neue Leidenschaft. Seit sie ein paar Jahre zuvor einen wohltätigen Verein zur Rettung misshandelter Kreaturen gegründet hatte, hatte sie alle Hände voll zu tun. Die Arche Noah wurde mit Tantiemen ihrer Lieder und Spenden wohlhabender Dorfbewohner finanziert, das meiste Geld jedoch brachten ihnen Spendengalas wie der alljährlich von ihr veranstaltete Mittsommerball ein.

Sie runzelte die Stirn, da in ihrem Kopf erneut die Melodie erklang, die ihr vor ein paar Tagen eingefallen war. Das war ihr nicht mehr passiert, seit sie ihre Popkarriere aufgegeben hatte, denn für das Schreiben irgendwelcher Songs ließen ihr die Tiere und ihre Familie einfach keine Zeit.

»Oh, das arme Ding!« Keuchend tauchte Caitie bei der Koppel auf. Sie hatte ihre langweilige braun-weiße Uniform mit einer Strumpfhose mit pinkfarbenen Herzen, die eindeutig nicht Bestandteil ihrer Schultracht war, und mit ihren Lieblings-Bikerstiefeln aufgepeppt. »Himmel, lass bloß nicht Iris diese Stute sehen, sie bräche bestimmt in Tränen aus.« Sie zog eine Grimasse und fügte hinzu: »Für
die Arbeit mit Tieren hat sie einfach ein viel zu weiches Herz. Aber sobald Daddy es endlich erlaubt, wird sie ja sowieso eine berühmte Sängerin, nicht wahr?«

Auch Tavvy verzog das Gesicht. Sie dachte lieber nicht darüber nach, dass Lochlin Iris vielleicht weiter daran hindern würde, endlich ihren großen Traum zu leben, da das ihrer Ältesten das Herz brechen würde. Sie übergab die Stute Petra, ihrer zeitweiligen Assistentin, und verfolgte, wie sie das geschundene Tier sanft in Richtung des Stalles zog. »Ich habe sie Moccachino genannt«, erklärte Tavvy ihrer Tochter, und ihr Ton verriet, wie wütend sie noch immer war. »Weil ihr dieser ekelhafte Kerl, vor dem ich sie gerettet habe, nicht mal einen Namen gegeben hat.« Sie hakte sich bei Caitie ein, und sie gingen zurück zum Haus.

Caitie blickte ihre Mutter lächelnd von der Seite an. Mit ihren von der Kälte geröteten Wangen war sie viel hübscher als die Mütter aller ihrer Freundinnen, ging es ihr durch den Kopf.

»Also, was in aller Welt soll ich zu dem Valentinsball anziehen?«, wollte sie von Tavvy wissen. »Jasmine kann nicht kommen, da sie dann noch immer mit ihren Eltern in Italien ist, sodass ich den Zwillingen allein ausgeliefert bin. Deshalb muss ich so gut wie möglich aussehen.« Als geborene Schauspielerin riss sie die grünen Augen auf, klapperte mit ihren Wimpern und erklärte in gespielt unschuldigem Ton: »Vielleicht sollte ich einfach meine Schuluniform anziehen und als frühe Britney gehen … nur fahren dann wahrscheinlich überwiegend irgendwelche perversen alten Knacker auf mich ab.«

Tavvys Lippen zuckten. Die Valentine-Zwillinge sahen mit ihren blonden Haarverlängerungen und den übertrieben vollen Brüsten wie zwei aufgemotzte Barbiepuppen aus, wohingegen Caitie mit ihren fröhlich blitzenden Augen und den rabenschwarzen Locken eine natürliche
Ausstrahlung besaß. Caitie war ein leidenschaftlicher und forscher Mensch, der sich fast täglich neu verliebte und immer in allen Menschen nur das Gute sah. Sie vergötterte Kate Winslet und hatte die Absicht, beruflich in deren Fußstapfen zu treten, was bei dem Talent, das sie besaß, vielleicht kein bloßer Wunschtraum war.

»Schade«, murmelte Tavvy. »Iris und ich hatten vor, dir etwas zu leihen, aber wenn du irgendwelche alten Lüstlinge becircen willst, kannst du auch einfach in Öljacke und Gummistiefeln gehen.«

Caitie starrte sie entgeistert an. »Ich werde mir was von dir oder von Iris leihen«, versicherte sie ihrer Mutter und trat vor die Küchentür.

Lächelnd blickte Tavvy auf das Haus und dachte, wie einladend und heimelig es mit dem dunklen Holz und den verwitterten Terrakottawänden im abendlichen Sonnenlicht aussah. Lochlins Vater hatte Pembleton gekauft, als mit Shamrock endlich echtes Geld zu verdienen gewesen war.

Niall und seine Frau Colleen hatten Jahre damit zugebracht, das prächtige, doch halb verfallene Haus liebevoll für die Familie zu restaurieren, bis die grundsolide, innige Gemeinschaft durch die schreckliche Tragödie zerrissen worden war. Und nach Colleens darauffolgendem plötzlichen Tod hatte Niall Shamrock und das Anwesen Lochlin überlassen und war mit dessen drei Schwestern nach Irland zurückgekehrt. Das vom Keller bis zum Dachboden mit Souvenirs an Tavvys Zeit als Sängerin sowie von Urlaubsreisen in die ganze Welt, Platten und CDs gefüllte Haus war einladend und wunderbar gemütlich und für sie der schönste Ort der Welt.

Sie öffnete die laut quietschende Tür und traf eine verschwitzte, unglückliche Iris in der Küche an.

»Wir können uns heute keinen Toast mehr machen«,
schnaufte Iris und hielt ihr mit einem schiefen Grinsen einen Pferdestriegel hin. »Ich habe das Ding kaputt gemacht. « Sie schob den Toaster an die Seite und setzte ein verträumtes Lächeln auf. »Habe ich euch schon erzählt, dass Ollie Ramshaw mich gebeten hat, mit ihm auf den Valentinsball zu gehen?«

»Gott, da bin ich aber neidisch. Er sieht wirklich klasse aus.« Caitie verzog schmollend das Gesicht und fragte sich, wie Iris es bloß machte, mit ihrem mit einem Bleistift zusammengehaltenen blonden Haar und in einer alten Jeans von Shay derart fantastisch auszusehen. »Diese Nelken waren aber offenbar ein Sonderangebot«, fügte sie hinzu, als sie die zerdrückten pinkfarbenen Blumen in dem Glaskrug sah.

»Das ist mir egal. Seit Claudia als Au-pair nach Schweden abgehauen ist, fühle ich mich wie ein Mof. Ollie ist der letzte Freund, der mir geblieben ist«, stellte Iris mit einem bedauernden Schulterzucken fest. »Wahrscheinlich hätte ich mit Emma und Daisy nach London gehen können. Sicher ziehen die beiden jeden Abend mit irgendwelchen tollen, unpassenden Männern durch die Clubs und feiern bis zum Umfallen. Nur hatte ich gehofft, dass mich Dad bis dahin endlich singen lässt.« Sie verzog unglücklich das Gesicht.

»Wie laufen deine Proben?« Tavvy sah die Tochter fragend an. Wie jedes Mal, wenn sie nervös war, nagte sie an ihrer Unterlippe. Das hatte sie als kleines Mädchen schon getan.

Iris zuckte mit den Schultern. »Nicht schlecht. Nur mache ich mir Gedanken, ob ich deinem Lied gerecht werde. Es ist eine derart bekannte Nummer … alle lieben sie. I-ich mache mir Sorgen, ob ich sie so hinkriege, dass sie dem Publikum gefällt. O Gott! Jetzt fängt wieder dieses blöde Stottern an. Was, wenn mir das während des
Auftritts passiert?« Sie raufte sich frustriert das Haar, bis sich der Bleistift löste und es über ihre Schultern fiel.

»Das wird es ganz sicher nicht«, versicherte Caitie ihr und tauschte einen Blick mit Tavvy aus. Sie wusste, Iris hatte alles drangesetzt, um sämtliche Spuren ihres Sprachfehlers zu beseitigen, doch wenn sie aufgeregt war, tauchte er noch immer auf. Sie liebte es zu singen, hatte allerdings eine Heidenangst davor, es vor Publikum zu tun.

Genau wie alle anderen in der Familie hatte auch die kleine Schwester immer das Bedürfnis, Iris zu beschützen. Sie war wirklich talentiert, gleichzeitig aber derart verletzlich, dass sich jeder bemühte, sie vor Schaden zu bewahren. Nachdem sie in der Schule über Jahre wegen ihrer Stotterei gehänselt worden war, hatte sie bei der Abschlussfeier vor der bis zum Rand gefüllten Aula derart flüssig eine Rede gehalten, in der sie dafür plädierte, ihre Probleme zu überwinden, dass ihre Familie in lauten Jubel ausgebrochen war. Es war ein kleiner, aber wichtiger Triumph für sie gewesen, und seither hatte sie nie mehr zurückgeblickt.

»Bleib einfach ruhig«, riet Tavvy ihr. »Deine Stimme ist viel besser, als es meine jemals war.« Das meinte sie tatsächlich ernst. Auch ihr selbst war es nie leichtgefallen aufzutreten – die gespannten Blicke ihres Publikums waren überwältigend gewesen, und vor lauter Aufregung hatte sie nur mit Mühe einen Ton herausgebracht. Viel lieber hatte sie Songs geschrieben, und das täte sie noch immer gern, vor allem jetzt, denn diese wunderbare Melodie, die sie in letzter Zeit verfolgte, ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Dann aber verdrängte Tavvy den Gedanken. Neben der Familie und der Arbeit mit den Tieren blieb ihr einfach keine Zeit für so etwas. Gerade als sie ihrer Ältesten versichern
wollte, dass ihr Vater sie bestimmt bald singen lassen würde, trat er durch die Tür, blies sich auf die kalten Hände und füllte mit seinen breiten Schultern fast die ganze Küche aus.

»Verdammt, was für eine Kälte!« Er zog seinen Mantel aus, unter dem ein abgewetzter grüner Pullover zutage trat.

»So bist du doch wohl nicht ins Büro gefahren, oder, Dad?« Kichernd steckte Iris einen Finger in ein Loch am Ellbogen des Kleidungsstücks.

Seine grünen Augen blitzten fröhlich auf. »Red doch keinen Unsinn, so senil bin ich noch nicht. Ich war nur kurz draußen und habe mit Erica telefoniert. Sie hat mir von diesem neuen Plattenlabel erzählt.« Er zog seine Frau in seine Arme, und sie schmiegte sich behaglich an ihn an.

Caitie schnalzte mit der Zunge. Manchmal konnten ihre Eltern wirklich furchtbar peinlich sein. Ständig fummelten sie aneinander rum und taten so geheimnisvoll, als gäbe es zwischen ihnen eine ganz besondere Verbindung, von der jeder andere ausgeschlossen war. »Das, von dem Shay gestern gesprochen hat? Dem Jett Musikverlag?«

Wieder einmal tauschten ihre Eltern viel sagende Blicke aus.

»Was war denn das?«

»Was?«, wich Lochlin seiner Tochter aus.

»Dieser Blick! Als ob ihr beiden ein Geheimnis hättet, von dem wir nichts mitbekommen sollen.«

»Red doch keinen Quatsch«, fuhr Tavvy Caitie ungewöhnlich rüde an, wandte sich ab und stieß gegen Shays breite Brust.

»Aber hallo, Mum!« Ihr hünenhafter, breitschultriger Sohn betrat den Raum. »Gott, ich habe einen Bärenhunger. Ich habe den ganzen Tag noch keinen Bissen zwischen die Zähne gekriegt.«


Er warf sich auf einen Stuhl, schnupperte in der Hoffnung, dass – auch wenn seine Familie kulinarisch nur aus Nichtskönnern bestand – jemand mit Kochen angefangen hatte, und griff nach der neuesten Ausgabe des NME.

»Ich habe gehört, dass die Zwillinge auf dem Ball Dolce & Gabbana tragen«, klärte Caitie ihn mit Grabesstimme auf. Es war einfach unglaublich, dass ihr Bruder in dem alten grauen Kaschmirpulli und der abgewetzten schwarzen Jeans derart chic aussah.

Shay schüttelte sich gespielt entsetzt. »Uh! Bereits bei dem Gedanken an die beiden wird mir schlecht. Sie laufen immer wie lebende Warnungen vor Geschlechtskrankheiten rum.«

Iris starrte ihn entgeistert an. »Sei nicht so gemein, Shay, sie sind manchmal einfach etwas … übereifrig.«

»Du meinst wohl eher übersexualisiert«, gab Shay zurück. »Du bist einfach viel zu nett, Iris. Die beiden sind das reinste Gift.«

Caitie sah ihn mit einem boshaften Lächeln an. »Und wie geht es der schicken Saskia?«, fragte sie. Saskia war Shays momentane Freundin, und da Shay die Freundinnen so häufig wechselte wie andere Männer ihre Unterwäsche, war es wirklich überraschend, dass er noch immer mit ihr zusammen war.

»Bestens.« Fröhlich zupfte Shay an einer ihrer rabenschwarzen Locken. »Vor allem ist sie viel netter als du. Wenn du weiter eine solche Ziege bist, kriegst du nie ’nen Freund.«

»Ach nein?« Caitie machte eine Pause, kniff die Augen zusammen und fügte hinzu: »Ich glaube doch. Weil schließlich auch die meisten deiner Freundinnen echt blöde Kühe waren.«

Shay brach in brüllendes Gelächter aus. Er würde Caitie sicher nicht erzählen, dass ihm Saskia anfangs nicht
nur wegen ihrer überraschenden Begeisterung für etwas schrägen Sex so gut gefallen hatte, sondern weil sie ihm tatsächlich als »die einzig Richtige« erschienen war. Aber im Verlauf der Zeit war ihm bewusst geworden, dass sie weniger Gemeinsamkeiten hatten, als er angenommen hatte, und er wusste, dass er, ehe es noch ernster zwischen ihnen würde, besser einen Schlussstrich zog.

Er seufzte leise auf. Es war nicht Saskias Schuld, doch er wollte ganz einfach mehr. Er wollte eine Frau, die Musik genauso liebte wie er selbst, die endlos über Jazz und Louis Armstrong diskutieren konnte, eine Frau, die intellektuell, intelligent und aufregend war. Er sehnte sich nach wahrer Leidenschaft, die er, auch wenn es traurig war, für Saskia einfach nicht empfand.

»Charlie hat mir einen neuen Text geschickt!«, heulte Lochlin gequält. »Er liegt mir ständig wegen seiner stagnierenden Karriere in den Ohren, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Ich meine, meine Güte, ich halte wirklich viel von Chas, aber schließlich bin ich, verdammt noch mal, kein Zauberer.«

Shay hätte gern etwas dazu gesagt, hielt allerdings den Mund und tauchte wieder hinter seiner Zeitschrift ab. Sein Vater war im Augenblick nicht unbedingt empfänglich für gute Ratschläge von ihm, also hielt er die Klappe, auch wenn er sich sicher war zu wissen, wie sich neuer Schwung in Charlies Karriere bringen ließ.

Shay hatte sich in der Schule stets gelangweilt und handelte auch im Beruf weniger nach dem Lehrbuch als vielmehr instinktiv. Nachdem er bisher in jedem Job ausschließlich nach seinem Gefühl gehandelt hatte, hegte er seit kurzer Zeit den Wunsch, ernst genommen zu werden. Vor allem von seinem Dad. Zu spät war ihm bewusst geworden, dass er nur sich selbst die Schuld an seinem Playboy-Image geben konnte, aber trotzdem ärgerte es ihn,
dass er die Probleme seines Vaters innerhalb von wenigen Sekunden hätte lösen können, hätte der ihm auch nur einmal wirklich zugehört.

»Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er, und alle starrten ihn mit großen Augen an. »Oh, verstehe, ich soll wieder einmal kochen.« Seufzend stand er auf, riss die Kühlschranktür auf, und bereits nach wenigen Minuten gab er seinen Schwestern Anweisung, den Tisch zu decken, hackte selbst Schalotten und briet für sie alle Steak Diane.

Lochlin holte eine Flasche Châteauneuf-du-Pape und fragte sich, weshalb er das Gefühl hatte, seine Familie wäre in Gefahr. Wie gern hätte er Tavvy seine lächerlichen Ängste wegen dieses neuen Plattenlabels anvertraut, aber dadurch hätte er ihr unnötig Angst gemacht, und so nahm er sie einfach schweigend in den Arm.

Eng an ihren Mann geschmiegt, sah Tavvy aus dem Fenster auf den dunklen Abendhimmel, der den Garten in ein wildes, dunkles Zauberreich verwandelte, und dachte wieder an die betörend schöne Melodie, die ihr vor ein paar Tagen eingefallen war. Sie hatte Licht und Schatten, und die wechselnden Akkorde kamen ihr bereits wie alte Freunde vor …

Ach, könnte sie die Tonfolge doch einfach abschütteln, wünschte sie sich, hätte aber gleichzeitig zum ersten Mal seit Jahren gerne fünf Minuten Zeit für sich allein gehabt und die wunderbaren Noten zu Papier gebracht …
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»Meinst du, dass ich lieber die weiße Jeans oder die schwarze Lederhose auf der Party tragen soll?« Charlie Valentine stolzierte vor dem riesigen prunkvollen Spiegel, der fast eine ganze Wand des Raums bedeckte, auf und ab. Vor seinem nackten Oberkörper baumelte das schwere Kreuz, das er bereits seit Jahren trug, und während er mit dem Reißverschluss der schwarzen Lederhose kämpfte, atmete er zischend ein.

»Tja, auf deiner Tournee 2004 waren die weißen Jeans der Hit«, erwiderte Susannah in der Hoffnung, dass er den Hinweis verstand. Die Jeans war nicht nur viel zu eng, sondern wies in Schritthöhe einen nicht gerade hübschen Schweißfleck auf und sollte vor allem generell von niemandem getragen werden, der älter als vierzig war.

»Du hast recht«, murmelte er. Natürlich hatte er den Hinweis nicht verstanden und nahm selbstgefällig eine andere Pose vor dem Spiegel ein.

Susannah seufzte leise. Himmel, das Leben mit einem verrückten Egozentriker war manchmal alles andere als leicht. Vor fünfundzwanzig Jahren war Charlie Valentine ein absoluter Herzensbrecher gewesen, Sex auf zwei Beinen und mit seiner herrlich rauen Stimme ein absoluter Star. Heutzutage allerdings … sie rollte mit den Augen, als er vor dem Spiegel seine »Rockstar-Orgasmus-Grimasse« zog und seine schmalen Hüften kreisen ließ. Heutzutage kam ihr Charlie eher wie der ältliche, ein wenig angetrunkene Gast auf einer Hochzeitsfeier vor.


Ihr Heim, ein ziemlich vulgäres Herrenhaus im gotischen Stil, das Charlie vor Jahren von seiner ersten Million erstanden hatte, war mit kitschigem Rock ’n’ Roll-Krimskrams und überteuerten Antiquitäten vollgestopft. Nach einer Reihe wilder Partys in den Achtzigern und Neunzigern war es nicht weniger berühmt als Charlie selbst, doch sosehr er sein Zuhause auch liebte, trieb ihn weniger der Wunsch nach Reichtum als vielmehr das Verlangen, möglichst ständig auf Tournee zu sein und vor Horden kreischender Frauen zu singen, an. Er liebte seinen Job, und es brachte ihn fast um, dass das Interesse an seiner Musik allmählich zu erlahmen schien und seine populärsten Songs nur halb so häufig aus dem Netz heruntergeladen wurden wie erhofft.

»Dieser verdammte Lochlin hat mir nicht mal richtig zugehört, als ich ihn noch mal angerufen habe«, motzte Charlie, während er mit einem von Susannahs wasserfesten Eyelinern – dem neuesten Produkt der von ihr vor fünf Jahren entwickelten Make-up-Serie – dicke blaue Linien um seine Augen zog. »Außerdem habe ich unzählige Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen, aber ich glaube nicht, dass er eine Comeback-Tournee für mich organisieren wird. Dabei bin ich, verdammt noch mal, sein Freund.«

Susannah starrte auf sein Spiegelbild und hätte Charlie gern erklärt, dass er viel zu alt für dick geschminkte Augen war. Sie hatte ihn kennengelernt, als sie als Stylistin für ihn und seine Band tätig gewesen war, und mit seinem grenzenlosen Charme, seinen flotten Sprüchen und seinen verführerischen blauen Augen hatte er sie ohne große Mühe in sein Bett gelockt und ihr bereits vier Wochen später einen Heiratsantrag gemacht. Trotzdem hatte er auch weiter unbekümmert irgendwelche jungen Groupies aufgerissen und sich kaum die Zeit genommen, den mit
einem protzigen Smaragd besetzten Verlobungsring zu kaufen, ehe er erneut mit einem seiner Fans in seinem Wohnwagen verschwunden war.

Doch Susannah liebte ihn von ganzen Herzen, und so hatte sie sich schon vor langer Zeit mit diesem Aspekt ihrer Beziehung arrangiert, denn sie wusste, letztendlich kam Charlie doch immer zu ihr zurück. Er war einfach süchtig nach dem Lebensstil des Rock ’n’ Roll, von dem er schon geträumt hatte, als er ein Kind gewesen war. Nur waren die verrückten Tage ein für alle Mal vorbei, und Susannah hatte keine Ahnung, ob nicht auch seine Karriere endgültig vorüber war.

Ihr war klar, dass sie sich mit ihrem nächsten Satz weit aus dem Fenster lehnen würde, aber trotzdem fragte sie: »Warum hängst du nicht einfach deine Glitzerschals endgültig in den Schrank und genießt die Früchte deines Erfolgs? « Sie fragte sich, ob Charlie wusste, wie deutlich seine Falten bei hellem Licht zu sehen waren, und machte sich eine gedankliche Notiz, ihm etwas von der neuen fantastischen Grundierung in den Badezimmerschrank zu stellen, auf die sie vor kurzem gestoßen war.

Obwohl sie zusammenzuckte, als sie Charlies böse Miene sah, fuhr sie unerschrocken fort: »Du weißt, ich bin dein größter Fan, allerdings hast du schon seit einer Ewigkeit keine neuen Sachen mehr geschrieben, und wenn du immer weiter deine alten Lieder singst, stehst du früher oder später wie ein Oldie da. Selbst wenn du das natürlich nicht bist«, schränkte sie eilig ein.

Charlie fuhr sich leicht verschnupft mit einer Hand durch das blondierte Haar. Susannah hatte selbstverständlich recht. Er hatte schon seit Jahren nichts Neues mehr geschrieben, und seine Musik verkaufte sich bereits seit längerem nicht mehr so gut wie auf dem Höhepunkt seiner Karriere, aber trotzdem konnte er nicht einfach aufgeben
und »die Früchte seines Erfolgs genießen«. Was in aller Welt sollte er mit sich anfangen, wenn er kein Rocksänger mehr war?

Er fasste den heimlichen Entschluss, Lochlin noch einmal auf seine Karriere anzusprechen, wenn er auf die Party kam. Früher oder später gäbe er doch sicher nach. Schließlich waren sie seit einer Ewigkeit befreundet und hatten sich immer gegenseitig unterstützt.

Dann wechselte er kurzerhand das Thema und erzählte seiner Frau, dass er auch die neuen Nachbarn aus Brockett Hall zu ihrer Party eingeladen hatte. Ebenso wie »Darcy Middleton, die junge PR-Tussi, die vor Jahren bei meiner alten Plattenfirma war. Sie ist ein ganz schön harter Brocken, doch Lochlin hätte gern, dass sie für Shamrock arbeitet, deshalb habe ich ihm den Gefallen getan und auch ihr eine Einladung geschickt«. Wofür ihm Lochlin ein Gespräch während der Party schuldig war. »Wie dem auch sei, ich habe keine Ahnung, wer unsere neuen Nachbarn sind, aber ich habe sie trotzdem eingeladen, damit sie uns alle kennenlernen können. Wahrscheinlich sind sie alt und langweilig, aber ein Gläschen Wein und ein paar belegte Schnittchen haben wir für sie ja sicher übrig, oder nicht?«

Susannah biss sich auf die Lippe. Sie konnte nur hoffen, dass der Champagner reichte, doch bei all den zusätzlichen Gästen, die ihr Gatte eingeladen hatte, ginge er bestimmt schon vor dem Essen aus. Da es entsprechend dem Valentinstag auf ihrem Ball nur rot gefärbte Getränke geben sollte, konnte sie nicht einfach ein paar Kisten nachbestellen, und entgegen Charlies scherzhafter Bemerkung von belegten Schnittchen hatte auch die Rechnung ihres exklusiven Essenslieferanten inzwischen eine astronomische Höhe erreicht.

Als plötzlich ihr Blick auf ihre Zwillingstöchter fiel, die in identischen Kleidern, die knapp ihre Allerwertesten
bedeckten, durch den Flur stolzierten, war jeder Gedanke an Champagner und Kanapees vergessen, und sie stieß mit zornentbrannter Stimme aus: »Verdammt, wie sehen die zwei schon wieder aus! Abby, komm sofort zurück! Und, Skye, falls du dir einbildest, dass du in einem Kleid, in dem du wie eine Nutte aussiehst, auf die Party gehen kannst, denkst du besser noch mal darüber nach!«

Sie überließ Charlie die Sorge um sein äußeres Erscheinungsbild und stürzte in dem sicheren Gefühl, dass das Fest in einer Katastrophe enden würde, hinter ihren eigensinnigen Töchtern her.

 



»Wahnsinn, zweiter Platz!« Jerry klopfte auf den Helm von seinem Freund. »Gut gemacht!«

Jubelnd riss sich Ace den Helm vom Kopf. »Verdammt, so gut bin ich noch nie gefahren! Aber du hast mir wirklich geholfen, Jerry, als du diese beiden anderen Kerle auf der letzten halben Meile nicht mehr überholen lassen hast.« Er fuhr sich mit den gebräunten Händen durch das kastanienbraune Haar. »Du bist wirklich toll, dafür schulde ich dir was.«

Jerry neigte erhaben seinen blonden Schopf. »He, dafür sind Teamkollegen schließlich da. Und ich habe es immerhin noch auf den fünften Platz geschafft.«

»Du warst total beeindruckend! Das heißt, wir beide waren einfach der Hit!«

Mit vor Begeisterung blitzenden Augen ging Ace das Rennen noch mal in Gedanken durch und sah sich selber dabei zu, wie er präzise die Kurven genommen und sich zwischen den anderen Wagen hindurchmanövriert hatte, bis er ganz vorn gelandet war. Er fragte sich, wann er zum letzten Mal so gut gefahren war. Sein Timing war tadellos gewesen, und er hatte sich super konzentriert.

Er hatte nur deshalb nicht gewonnen, weil es dem besten
NASCAR-Fahrer, Kyle Stewart vom Toyota-Team, gelungen war, Jerry – obwohl er hätte vorgewarnt sein müssen – im Backstretch gegen die Wand zu drängen und dann ganz nach vorn zu schießen, wodurch er Erster geworden war, aber das war Ace egal. Es war sein bisher bestes Rennen, und er war unendlich stolz auf sich. Dies war der Auftrieb, den er nach seinem miesen Abschneiden im letzten Jahr und dem Unfall gebraucht hatte. Vielleicht lagen jetzt ja die schlechten Zeiten ein für alle Male hinter ihm.

»Ace, du musst aufs Podium«, rief ihm Jerry zu.

Ace sprang auf die Bühne und reckte die Faust, als die Menge jubelte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick. Völlig unerwartet füllten seine Augen sich mit Tränen. Dies war der Beginn einer großen Karriere – dafür hatte er sich all die Jahre derart abgeplagt. Selbst sein Vater musste jetzt beeindruckt sein. Er genoss den Augenblick, in dem die Platzierungen genannt wurden, und gratulierte dem Gewinner zu dem guten Rennen, während er ihm kraftvoll auf den Rücken schlug.

»He, das war echt knapp«, erklärte Kyle Stewart ihm. »Nächstes Mal schlägst du mich vielleicht.«

»Was heißt da vielleicht? Das werde ich ganz sicher tun«, gab Ace lachend zurück.

Er starrte auf die Menge, hörte, dass sie seinen Namen sang, verspürte tiefste Dankbarkeit, fragte sich, wie es wohl wäre, wenn er erst gewinnen würde, und glaubte zum ersten Mal, dass das tatsächlich möglich war.

Als ihm jemand ein Mikrofon unter die Nase hielt, riss er sich zusammen. »Es fühlt sich fantastisch an, wen interessiert es schon, dass es nur ein Qualifikationsrennen gewesen ist, es war einfach toll.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht wirklich an alles erinnern, es ist alles
irgendwie verschwommen, doch es war einer der besten Momente meines Lebens.« Plötzlich überwältigt, setzte er schnell seine Sonnenbrille auf, sprang vom Podium, zog sein Handy aus der Tasche und las eilig die eingegangene SMS.

Jerry legte einen Arm um seine Schultern und rollte mit den Augen. »Himmel, die ist doch wohl nicht schon wieder von Allegra? Sie entwickelt sich langsam zur Stalkerin, du musst wirklich …«

»Sie ist von meinem Vater«, klärte Ace ihn tonlos auf.

Jerry zog den Arm zurück und wollte von ihm wissen: »Weshalb simst er dir jetzt überhaupt? Ich dachte, du hättest gesagt, dass er auf irgendeiner tollen Party ist.«

»Das ist er auch. Aber trotzdem hat er sich die Zeit genommen, mir zu simsen und mir zu erklären, dass ein zweiter Platz nicht reicht.« Mit zitternden Fingern hielt Ace seinem Freund das Handy hin.

Jerry las die Nachricht und stellte mit ungläubiger Stimme fest: »Ich kann einfach nicht glauben, dass er das geschrieben hat. Das war dein bisher bestes Rennen …« Seine Miene verdüsterte sich. »Dieses verdammte Arschloch. Ace, du darfst nicht auf ihn hören, du bist wirklich super gefahren und hast den ersten Platz nur knapp verpasst.«

Ace verzog verbittert das Gesicht. »Weißt du, nicht mal mein bestes Rennen ist ihm gut genug. Aber was hatte ich erwartet? Vielleicht einen lauten Jubelschrei?« Er ballte ohnmächtig die Fäuste und fügte unglücklich hinzu: »Ich hätte mir denken sollen, dass er nicht zufrieden ist. Seit dem Unfall macht er richtig Druck.«

»Dabei war der Unfall seine Schuld«, gab Jerry erbost zurück. »Wenn du nicht gesehen hättest, was er mit deiner Mom gemacht hat, hättest du den Wagen nicht gegen die blöde Leitplanke gesetzt. Er ist einfach ein Tyrann. Er sagt dir nie, dass er stolz auf dich ist, der blöde Arsch …«


Ace hob müde eine Hand. »Das ist mir alles klar. Vergiss es einfach, ja? Ich bin es gewohnt, dass mein Vater einen großen Haufen auf mich scheißt, das hat er immer schon gemacht.«

»Ich dachte, du wärst sein Lieblingssohn.« Jerry wusste, dass es sinnlos wäre zu versuchen, Ace zu helfen, doch es tat ihm in der Seele weh, mit ansehen zu müssen, wie er unter seinem Vater litt.

»Oh, das bin ich auch«, erklärte Ace und stapfte grimmig auf das Empfangszelt zu. »Du solltest mal sehen, wie er mit meinen Brüdern umspringt.« Er schnappte sich eine Flasche Champagner, setzte sie an seinen Mund und trank, bis ihm die Kohlensäure die Tränen in die Augen trieb. Dann entdeckte er zwei identische Mädchen in leuchtend roten Minikleidern, deren dunkle Haare bis auf ihre Hüften fielen, und sah Jerry mit einem schiefen Grinsen an. »Hey, anscheinend hat uns das Glück nicht vollkommen verlassen. Das sind die brasilianischen Zwillinge aus der Bar. Also, lass uns die Sau rauslassen, ja?« Er schlang seine Arme um die Taillen der beiden jungen Frauen und fing schallend an zu lachen, als er von ihnen den nächsten Schampus eingeflößt bekam.

Er verdrängte die Verbitterung, die angesichts der Nachricht seines Vaters in ihm aufgestiegen war, und machte sich daran, das Einzige zu tun, worin er nach Judds Ansicht offenbar kein völliger Versager war.

 



Zitternd vor Aufregung umklammerte Iris den Mikrofonständer.

Der Valentinsball näherte sich seinem Höhepunkt, und die Gästeschar hatte sich vor der kleinen Bühne eingefunden, die in dem prunkvollen Ballsaal errichtet worden war. Die vergoldeten Wände waren mit scharlachroten Tüchern und glitzernden Herzen dekoriert. Bunte Luftschlangen
baumelten von der Decke und berührten fast den teuren Marmorboden, den man unter all dem roten und weißen Konfetti kaum noch sah. Serviererinnen in winzigen roten Trikots mit Herzen im Schritt und vor den Brustwarzen staksten auf hochhackigen Schuhen durch den Raum und boten den Gästen Gläser voll leuchtend roten Champagners an. Außerdem wurden Tabletts mit winzigen, rot glasierten Törtchen, herzförmigen Plätzchen und in Schokolade getauchten Erdbeeren neben Tellern mit Kindertüten voller Fish and Chips, Hummerpasteten und Filet-Mignon-Spießen herumgereicht.

Iris verdrängte den Gedanken an ihr Stottern, öffnete den Mund, fing an zu singen, und als die Leute die vertrauten Klänge von Obsession hörten – dem Hit, mit dem ihre Mutter vor bald fünfundzwanzig Jahren berühmt geworden war –, spendeten sie tosenden Beifall. Iris hatte hart gearbeitet, um dieses Lied zu ihrem eigenen zu machen, sang es langsamer als Tavvy, eher wie einen Blues, und die Leute klatschten, stampften mit den Füßen und stießen zum Zeichen ihrer Anerkennung laute Pfiffe aus.

Lächelnd starrte Iris auf das Meer von Köpfen, aber während sie die Noten mit der Stimme streichelte, nahm sie die Begeisterung der Leute nur am Rande wahr. Sie bekam die Aufregung nur dadurch in den Griff, dass sie so tat, als wäre sie allein. Sie hatte große Angst, dem Lied der Mutter nicht gerecht zu werden, und legte deshalb ihr ganzes Herz in ihren Gesang.

Kurz vor dem höchsten Ton kniff sie die Augen zu, doch ihre etwas raue Stimme kam vollkommen mühelos damit zurecht. Ich brauche … brauche, brauche dich … weil ich von dir besessen bin …

Die Menge feuerte sie grölend weiter an.

Ich will mit dir zusammen sein … weil ich … von dir … besessen bin, endete sie ruhig, öffnete die Augen wieder,
starrte auf die vielen Menschen vor der Bühne und errötete, als donnernder Applaus erklang.

Lochlin jubelte ihr lauthals zu, Tavvy wischte sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen, während sie der Tochter Beifall klatschte, Shay und Caitie grinsten, und dazu reckte ihr Bruder auch noch beide Daumen in die Luft.

»Wow … d-danke«, sagte sie ins Mikrofon und sah Ollie, dessen lautes Grölen klang, als stünde er am Rande eines Rugby-Felds, mit einem scheuen Lächeln an. Dann nahm sie verwundert wahr, dass Ian aus dem Laden neben seinen Freunden hinter Ollies Rücken tat, wie wenn er sich einen runterholen würde, während er auf Ollie wies.

Wütend sprang sie von der Bühne, um den blöden Kerlen zu erklären, dass sie sich benehmen sollten, allerdings stieß sie plötzlich wenig sanft mit jemandem zusammen.

»Himmel, tut mir leid!«, entschuldigte sie sich und wollte weitergehen, doch der Mann ließ sie einfach nicht los.

»Verzeihung, ich muss weiter.« Sie versuchte, sich dem Typen zu entwinden, aber er hielt sie weiter fest.

»Wo willst du denn hin?« Er sprach verwaschen und erstickte sie beinahe mit seinem alkoholisierten Atem, als er sich nach vorne beugte und wollüstig in ihren Ausschnitt sah.

Er musste einer der Amerikaner sein, von denen im Dorfladen die Rede gewesen war. »Ich-ich … bitte lassen Sie mich los.«

»Lass Sebastian nicht allein«, säuselte er. »Wir könnten ganz besonderen Spaß miteinander haben, du und ich …« Er griff nach ihrem Hinterteil und drückte kraftvoll zu.

»L-lassen Sie mich los«, schrie sie und schlug ihm auf die Hand.


»Gibst du mir etwa einen Korb?«, fuhr er sie böse an, während ihm die Zornesröte in die Wangen stieg. »Was zum Teufel bildest du dir ein? Ihr verdammten Britinnen denkt, ihr wärt was ganz Besonderes, aber in Wahrheit seid ihr ein Haufen Schlampen, weiter nichts.«

Iris starrte ihn entgeistert an. »Ich g-glaube, Sie haben etwas zu viel g-getrunken.«

»A-ach j-ja?«, verspottete Sebastian sie für ihren Sprachfehler, raufte sich das karottenrote Haar und blinzelte sie an, wandte sich dann jedoch wutschnaubend zum Gehen. Wie konnte sie es wagen, ihn einfach zurückzuweisen, als wäre er irgendein betrunkener Idiot? Er war ein erfolgreicher Anwalt und Erbe eines Milliardenvermögens, verdammt!

Blöde Fotze, dachte er und torkelte davon. Vielleicht sang sie wie ein Engel und sah wirklich fantastisch aus, aber derart nötig hatte er es wirklich nicht. Und vor allem gab es jede Menge anderer Weiber hier im Haus, sagte er sich, als er ein Paar schlanke Beine in Leopardenfellstiefeln sah, und schwankte entschlossen auf sein nächstes Opfer zu.

Iris blickte ihm erschaudernd hinterher und wandte sich ihrerseits zum Gehen, bevor sie wenige Sekunden später mit dem nächsten Mann zusammenstieß. Der allerdings zumindest offenkundig nüchtern war. Er trug einen gut geschnittenen Anzug, der die breiten Schultern vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, und hatte kein karottenrotes, sondern rötlich blondes Haar.

»Hören Sie, ich habe kein Interesse an … besonderem Spaß«, erklärte sie ihm knapp.

»Besonderem Spaß?«, fragte er nachdenklich. Anders als der andere Rotschopf hatte er eindeutig einen distinguierten britischen Akzent. »Ich wollte Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten. Iris, richtig?«, fuhr er fort,
schüttelte ihr kurz die Hand und bedachte sie mit einem ruhigen Blick.

Judd konnte es nicht fassen, wie betörend gut sie aussah, wenn sie keine Jungenkleider trug. Mit der blonden Mähne und den sinnlichen bernsteinfarbenen Augen sah sie ganz genau wie Tavvy aus, und einen Moment lang war er von ihrer Schönheit völlig abgelenkt. Auch abgesehen von ihrem äußeren Erscheinungsbild hatte sie die Qualitäten eines Stars, und für einen Moment setzte sein Herzschlag aus.

Dann aber riss er sich zusammen und erklärte ihr: »Ich würde mich gern mit Ihnen über Ihre Karriere unterhalten. Ich fand Ihren Auftritt phänomenal, aber jemand mit Ihrem Talent gehört eindeutig nicht hierher.«

»W-wirklich?« Iris biss die Zähne aufeinander. Weshalb fing sie ausgerechnet jetzt wieder mit diesem dummen Stottern an?

Judd blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Das Stottern überraschte ihn, doch solange es nicht auftrat, wenn sie sang, war es sicher kein Problem. Tatsächlich könnte man es unter Umständen als Teil ihrer besonderen Persönlichkeit vermarkten, überlegte er.

»Sie sollten auf großen Bühnen singen, deshalb biete ich Ihnen einen Plattenvertrag an.«

Er drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand, und sie hielt sie zitternd fest. Sie konnte nicht ganz glauben, was ihr da geschah.

»Jett Musikverlag«, las sie und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Das ist wirklich nett von Ihnen, aber mein Vater nimmt mich schon unter Vertrag. Ich meine … h-hoffentlich tut er das.«

Judd zog die Brauen hoch. Wenn er eine Tochter hätte – die so aussähe wie diese junge Frau –, ließe er sie keinen
Moment aus den Augen. Und vor allem ließe er sie nicht in die Musikbranche mit ihren zweifelhaften Lockungen und haufenweise Männern, die sich jedes junge Mädchen nahmen, das sich ihnen bot. Verflucht, man brauchte sich schließlich nur anzusehen, was aus Britney Spears geworden war. Dann verdrängte er jedoch diesen Gedanken, denn wenn Lochlin, ganz egal aus welchen Gründen, zögerte, mit seiner Tochter ins Geschäft zu kommen, konnte das für ihn und seine Pläne schließlich nur von Vorteil sein.

Offenbar hatte er mehr Asse im Ärmel als bisher vermutet, dachte er. »Nun, falls Sie einen Plattenvertrag mit Ihrem Vater wollen, ist das natürlich Ihre Entscheidung, und ich würde mich Ihnen nicht in den Weg stellen. Aber dessen ungeachtet bin ich derart von Ihren Fähigkeiten überzeugt, dass ich bereit bin, Ihnen eine Reise nach Los Angeles zu finanzieren«, kartete er lässig nach. »Pia Jordan ist eine persönliche Freundin von mir, und ich weiß, dass es ihr eine Ehre wäre, mit jemandem zu arbeiten, der eine solche Stimme hat wie Sie. Außerdem hat sie erstaunliche Kontakte in der Branche, und ich gehe sicher davon aus, dass sie Ihnen ein paar große Gigs und Auftritte verschaffen kann.«

Wie nicht anders zu erwarten, riss Iris bei diesem Angebot die bernsteinfarbenen Augen auf. Pia Jordan war L. A.s heißester Stimmcoach, und die Ausbildung bei ihr war praktisch ein Garant für weltweiten Erfolg. Der kleine Fisch würde den Köder schlucken, davon war Judd überzeugt. Weil das Angebot, mit dieser Frau zu arbeiten, ganz einfach zu verlockend war.

»Denken Sie darüber nach. Und falls Sie es sich in den nächsten Wochen noch mal anders überlegen, rufen Sie mich einfach an«, beendete er das Gespräch, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


Unfähig, ein Wort zu sagen, starrte Iris abwechselnd auf seinen breiten Rücken und die Karte, die sie in den Händen hielt. Hatte sie eben wirklich ein Fremder angesprochen und ihr die Erfüllung ihres größten Traums in Aussicht gestellt? Ihr die Gelegenheit geboten, sich von einer Lehrerin ausbilden zu lassen, die sie seit Jahren respektierte, und ihr die Möglichkeit, vor großem Publikum zu singen, in Aussicht gestellt? Beinahe hätten ihre Beine ihren Dienst versagt. Sie musste ihren Vater finden und ihm von dem Angebot erzählen. Denn dann müsste er ihr endlich den Vertrag mit seiner Firma geben, oder etwa nicht?

Vollkommen benommen von der Riesenchance, die ihr mit einem Mal geboten worden war, bahnte sie sich einen Weg durch das Gedränge und sah sich nach ihrem Vater um.

 



»Verdammt, zieht euch gefälligst etwas Anständiges an«, zischte Susannah Valentine, als sie die Outfits ihrer Töchter sah. Skyes und Abbys identische, leuchtend rote Kleider waren so tief ausgeschnitten, dass man praktisch ihre Nabel sehen konnte, und der kurze Saum bot einen freien Blick auf ihre gebräunten Pobacken.

»Ach, Mummy, sei doch keine solche Spielverderberin«, gab Skye schmollend zurück. Obwohl sie nur zwei Minuten älter als die Schwester war, konnte die sich stets darauf verlassen, dass sie sie mit verteidigte. »Über Mode kann man schließlich nicht streiten, und würdest du etwa wirklich wollen, dass wir wie zwei Vogelscheuchen auf der Feier rumlaufen?«

Abby nickte derart heftig, dass beinahe eine ihrer stark gebräunten Brüste aus dem Oberteil des Kleides fiel.

»Himmel, geht mir einfach aus den Augen, bevor ich uns allen den Gefallen tue und das Jugendamt verständige.
« Susannah seufzte resigniert, als die beiden auf ihren hochhackigen Schuhen von dannen wackelten. Sie wünschte, ihre Töchter hätten nicht Charlies modischen Geschmack geerbt. Sie liebte sie abgöttisch, machte sich aber trotzdem Gedanken darüber, was irgendwann einmal aus ihnen werden sollte, denn ein hübsches Äußeres allein genügte meistens nicht.

Sie strich über ihr eigenes scharlachrotes Kleid von Dolce & Gabbana, setzte ein Lächeln auf und ging auf ihre amerikanischen Nachbarn zu. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch von der scheuen Kitty Harrington mit den sanften grauen Augen und dem pfirsichweichen hellen Teint war sie ehrlich überrascht.

»Es ist mir wirklich eine Freude, Sie kennenzulernen«, erklärte sie mit warmer Stimme und nahm Kittys Hand.

Kitty, die sich in ihrem eleganten schwarzen Kleid und mit dem diamantbesetzten Choker plötzlich ziemlich langweilig vorkam, lächelte zurück, weil Susannah ihr sofort sympathisch war. Sie war warmherzig und freundlich und kam ihr vor allem gar nicht wie die Frau eines berühmten Rockstars, sondern völlig bodenständig vor.

»Die Leute hier können es kaum erwarten, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen«, klärte Susannah sie mit einem leichten Grinsen auf. »Vor allem Lexi Beaument, die in Foxton Manor lebt. Denn auch wenn sie wahrscheinlich das Gegenteil behaupten wird, brennt sie bereits darauf, sich Ihr wunderbares Haus endlich einmal von innen anzusehen. «

Kitty lachte. »So etwas Besonderes ist es gar nicht«, antwortete sie und dachte wehmütig an ihr bisheriges Zuhause in L.A. »Bisher ist es eher ein Haus als ein Heim, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will.«

Nickend wies Susannah auf ihr eigenes Haus. »Das weiß ich auf jeden Fall. Denn etwas Monströseres als diesen
Kasten hier gibt es ganz sicher nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Er passt hervorragend zu Charlie, aber wirklich klassisch ist er nicht, oder was meinen Sie?«

»Er erinnert einen an die Zeit des Rock ’n’ Roll«, erklärte Kitty taktvoll und sah sie bewundernd von der Seite an. Susannah hatte das wild zerzauste blonde Haar, die Oberweite und auch das Make-up, das für Ehefrauen von Rockstars typisch war, doch der Blick aus ihren braunen Augen, die man hinter all dem rauchigen Kajal und dem glitzernden Lidschatten kaum sah, wirkte verständnisvoll und echt. Kitty brauchte eine andere Frau, mit der sie hin und wieder reden könnte, und sie fragte sich, ob sie in ihrem Gegenüber wohl die Freundin fände, nach der sie sich schmerzlich sehnte, weil sie hier in England furchtbar einsam war.

Noch während sie dies dachte, tauchte eine andere Frau bei ihnen auf. Ohne wenigstens darauf zu warten, von Susannah vorgestellt zu werden, warf sie sich der armen Kitty praktisch an den Hals. »Ich bin Lexi Beaumont. Oh, ich finde es furchtbar aufregend, Sie endlich kennenzulernen! Es ist einfach … huch, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entzückt ich bin.« Sie zupfte am Ausschnitt ihres goldglitzernden Etuikleids, der ihre chirurgisch verschönerten Brüste, die aussahen wie zwei fleischfarbene Bowlingkugeln, nur zu einem kleinen Teil verbarg.

Kitty hatte keine Ahnung, wie sie auf den Ansturm dieser Fremden reagieren sollte, und so setzte sie ein vorsichtiges Lächeln auf.

»Am liebsten wäre ich sofort nach Ihrem Einzug bei Ihnen vorbeigekommen, um das Haus … ich meine, um Sie alle zu sehen«, sprudelte es aus Lexi heraus, und sie zog erwartungsvoll die sorgfältig gezupften Brauen über ihren weit auseinanderstehenden grünen Augen hoch.

Kitty hatte keine Ahnung, weshalb Lexi ihr derart zuwider
war. Sie hatte den vollen Busen und die langen Beine eines Models und wirkte auf jugendliche Weise glamourös. Dann fiel ihr ihre Erziehung wieder ein, und sie erwiderte: »Kommen Sie doch einfach nächste Woche mal zum Kaffee oder so. Dann kann ich Sie herumführen. Das heißt, wenn Sie das interessiert.«

Susannah musste ein Lächeln unterdrücken, denn vor lauter Aufregung sprang Lexi wie ein Gummiball auf und ab.

»Das wäre wunderbar«, schrie sie und sah sich suchend um. »Leo … mein Mann … er muss irgendwo hier in der Nähe sein. Er würde Sie sicher auch gern kennenlernen.« Sie rollte mit den Augen. »Er ist ein langweiliger Anwalt, aber, wie es heißt, ist er echt gut.«

»Mein Sohn Sebastian ist ebenfalls Jurist«, klärte Kitty sie mit einem Lächeln auf. »Oh, da kommt Martha, seine Frau.« Ihr Lächeln schwand, als sie bemerkte, dass die arme Martha unsicher wie ein betrunkener Seemann, mit zerrissener Strumpfhose und hoffnungslos zerzaustem Haar auf sie zugetorkelt kam. In dem zwei Nummern zu kleinen roten Kleid, das den Blick auf ihren breiten Hintern lenkte, sah sie nicht gerade berückend aus. Sie umklammerte das Oberteil von ihrem Kleid, aus dem ihre Brüste wie zwei Sahnehauben quollen, und sah sich mit wilden Augen um.

Kitty kannte diesen Blick.

»Ich kann ihn nirgends finden«, heulte sie und packte Kittys Arm. »Mit wem ist er zusammen? Was macht er? Oje, mir geht’s nicht gut.« Innerhalb einer Sekunde wechselte das Rot ihres Gesichts ins Grünliche, und sie schwankte unsicher auf ihren hochhackigen Schuhen hin und her. »Himmel, ich glaube, mir wird schlecht.«

»Kommen Sie, meine Liebe.« Susannah legte einen Arm um sie, nickte Kitty beruhigend zu und führte sie eilig in
das nächstgelegene Bad. Dann stand sie neben Martha, während die sich würgend übergab.

»Warum habe ich nur so viel getrunken?«, stöhnte Martha, beugte sich erneut über die Toilettenschüssel, spuckte abermals, sah wieder auf und bemerkte all den Prunk, der sie in diesem Bad umgab. Die Wände waren vergoldet, der Boden war mit Spiegelfliesen ausgelegt, die Wasserhähne sahen wie Engelsköpfe aus, und war das etwa ein Plasmabildschirm an der hinteren Wand?

»Könnten Sie möglicherweise schwanger sein?«, bemerkte Susannah grinsend, doch als sie Marthas unglückliche Miene sah, tat ihr die Frage sofort leid.

»Schön wär’s!« Tränen rannen über Marthas Wangen, und sie streckte ihre Hand nach dem Toilettenpapier aus. Es entrollte sich in hohem Tempo, bildete einen wirren Haufen auf den Fliesen, und sie stellte tonlos fest: »So sieht es auch in meinem Leben aus.«

Susannah kniete sich vorsichtig neben sie. »Himmel, es tut mir leid, Martha. Das war wenig einfühlsam von mir. Sind Sie … haben Sie … Probleme? Natürlich müssen Sie mir nichts erzählen. Ich habe nur ein fürchterlich schlechtes Gewissen, weil ich so unsensibel war.«

Martha schniefte, und in ihren braunen Augen stiegen neue Tränen auf. »Wir versuchen es schon eine ganze Weile, aber es ist nicht nur das. Sebastian … er … er hat noch andere Frauen … ich…o Gott, ich bin ihm nicht genug, verstehen Sie?«

Sie blickte auf den Bildschirm, auf dem Charlie in der weißen Jeans die Hüften dicht vor einem Groupie schwang, das, wie Susannah mit Bestimmtheit wusste, später an dem Abend noch in seinem Bett gelandet war. Susannah wusste also ganz genau, wovon die arme Martha sprach. Sie fragte sich, ob der betrunkene Ami mit dem karottenroten Haar, der vorhin lüstern die Hand in den
Rückenausschnitt ihres Kleids geschoben hatte, wohl der untreue Sebastian war, und hatte großes Mitleid mit der jungen Frau. Sie wusste ganz genau, was für ein schreckliches Gefühl es war, wenn der eigene Ehemann mit grauenhafter Regelmäßigkeit mit anderen Frauen schlief. Selbst wenn man es gewohnt war, tat es weh, und deshalb hatte sie das Kämpfen schließlich aufgegeben und gelernt, ihre Beziehung so zu akzeptieren, wie sie nun einmal war.

»Schätzchen, manche Männer sind ganz einfach so. Sie können nichts dafür.« Sie half Martha wieder auf und fuhr ihr sanft mit einem feuchten Tuch über das vom Weinen aufgedunsene Gesicht. »Das Einzige, was wirklich zählt, ist, dass sie wieder zu einem nach Hause kommen, meinen Sie nicht auch?« Als Martha unglücklich die Schultern hängen ließ, wurde Susannah klar, dass sie völlig anders war als sie. Sie selber war ein zäher Brocken, Martha allerdings war fürchterlich verletzlich und ganz offensichtlich nicht dafür gemacht, mit einem Mann verheiratet zu sein, der sich ein ums andere Mal beweisen musste, wie potent er war. Und früher oder später würde Martha von diesem Sebastian sicher noch des letzten Restes von Selbstachtung beraubt.

»Armes Schätzchen«, murmelte Susannah sanft, und als Martha wieder anfing, laut zu schluchzen, lud sie sie in ihre warmen, mütterlichen Arme ein und zog sie vorsichtig an ihre Brust.

 



Er ist ohne Zweifel der bestaussehende Junge, der mir je begegnet ist. Caitie starrte den Fremden an. Mit seiner grüblerischen Pose, den sensiblen grauen Augen und der Art, in der er sein Jackett zu seinen Baseballschuhen und einem dunkelgrauen T-Shirt mit dem Namen irgendeiner unbekannten Rockband trug, sah er einfach unglaublich sexy aus. Während sie geistesabwesend an ihrer roten
Perücke zupfte, überlegte sie, wie sie ihn dazu bringen sollte, sie zu registrieren. Und vor allem, wer war dieser tolle Typ?

Dann hielt sie furchtsam den Atem an, als ihre beiden Feindinnen, die Valentine-Zwillinge, laszive Blicke auf den Jungen warfen, während sie in ihre Richtung kamen, und verfluchte Jas dafür, dass sie im Urlaub war, statt ihr im Augenblick der Not nach Kräften beizustehen.

»O mein Gott!« Skye bauschte ihre gefärbten Haare mit den Fingerspitzen auf. »Der Typ ist wirklich heiß.«

Abby blähte ihre ausgestopfte Brust. »Ich habe ihn zuerst gesehen, Skye. Also Finger weg.«

»Nein, ich habe ihn zuerst gesehen«, fuhr Skye die Schwester an.

Nein, ich habe ihn zuerst gesehen, dachte Caitie, sprach den Satz aber nicht aus. Denn das hätte Skye und Abby sowieso nicht interessiert. Weil Loyalität selbst gegenüber Freundinnen für die Zwillinge ein Fremdwort war.

»Meinetwegen«, schmollte Abby, dann hellte sich ihre Miene allerdings wieder auf. »Dann schnappe ich mir eben Shay.« Sie stieß einen verzückten Seufzer aus, als Shay in weißem Hemd und schwarzem Smoking an ihnen vorüberging. Mit der gelockerten schwarzen Fliege und der schicken Saskia am Arm wirkte er so glamourös und unerreichbar wie Brad Pitt.

Caitie klappte die Kinnlade herunter. War das etwa Abbys Ernst? Weder sie noch ihre Schwester hätten je auch nur den Hauch von einer Chance bei Shay. Schließlich hatte sogar er gewisse Standards, auch wenn er die Freundinnen so häufig wechselte wie ein anderer das Hemd.

»Wo steckt überhaupt Lady Jasmine?«, fragte Skye und sah Caitie mit einem falschen Lächeln an.

Caitie funkelte sie zornig an. Skye und Abby starben
fast vor Neid auf ihre beste Freundin, da ihr Vater einen Adelstitel hatte, und sie beide wussten, dass sich wahre Klasse ganz einfach nicht kaufen ließ. Außerdem war Jas unglaublich glamourös und ging vollkommen cool mit ihrem Titel um, was die beiden Zicken beinahe in den Wahnsinn trieb.

»Sie ist noch immer mit ihren Eltern in Italien.«

»Mit ihren Eltern?«, kreischte Abby. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie noch derart unreif ist. Wir machen immer ohne unsere Alten Urlaub. Gott, dein Bruder sieht wirklich fantastisch aus. Los, Skye, schnappen wir ihn uns.«

Ungläubig verfolgte Caitie, wie die zwei auf ihren Bruder zumarschierten, der Saskias Besuch auf der Toilette nutzte, um sich eine andere Frau verstohlen aus der Nähe anzusehen. Die Fremde wirkte äußerst selbstbewusst, trug ein vorne hochgeschlossenes, dafür aber hinten so tief ausgeschnittenes schwarzes Seidenkleid, dass man vollkommen mühelos den straffen Hintern sah, und war sich ihrer Wirkung eindeutig bewusst. Gerade in dem Augenblick, in dem sich Shay ihr hätte nähern wollen, entdeckte er die Zwillinge, die auf ihn zugelaufen kamen, und nahm umgehend Reißaus.

Grinsend wandte Caitie sich wieder dem Jungen mit dem weich fallenden blonden Haar und den grüblerischen grauen Augen zu. Er hatte eine leichte Bräune, die er unmöglich aus England haben konnte, und die feingliedrigen Hände sahen aus, als wären sie fürs Klavierspiel oder die Berührung einer Frau gemacht.

Sie bedachte ihn mit einem sehnsüchtigen Blick.

Ich bin verliebt, sagte sie sich und faltete die Hände vor der Brust. Und obwohl ihr dieser Satz fast wöchentlich über die Lippen kam, meinte sie es diesmal wirklich ernst.
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Darcy schlenderte durch das Haus der Valentines und kam einfach nicht über die bizarre Einrichtung hinweg. Sie hatte schon genügend Rockgrößen in ihren Häusern aufgesucht, um Extravaganz gewohnt zu sein, etwas so Vulgäres wie das Anwesen, in dem sie heute eingeladen war, hatte sie jedoch noch nie gesehen. Jede der nackten Statuen, jede der reich verzierten Decken, jedes der unechten Stilmöbel in diesem Haus war mit glitzernden Halbedelsteinen bedeckt, mit Goldfarbe lackiert oder in teure Stoffe eingehüllt.

Neben einem kitschigen Brunnen in der Eingangshalle blieb sie stehen. Aus dem riesigen, aus einem schlanken elfenbeinfarbenen Marmorblock gehauenen Becken ragte eine über und über mit Strass besetzte gitarrenförmige Säule auf, aus der blutrotes Wasser sprudelte, und die bunten Lichter unter der Wasseroberfläche sandten Strahlen in jeglichen Edelsteinfarben durch den Raum.

Himmel, wie konnte ein Mensch so leben?, fragte sich Darcy ungläubig. Charlie Valentine lebte das Image des Rock ’n’ Rollers eindeutig zur Gänze aus. Darcy schnappte sich ein frisches Glas Champagner von einem Tablett und beschloss, sich die Männer auf der Party anzusehen.

Mit Lochlin Maguire hatte sie schon kurz geplaudert, ihm aber noch nicht eindeutig zugesagt, weil sie sich lieber erst noch alle Möglichkeiten offenhielt. Bevor sie auch nur die Gelegenheit gehabt hatte, sich an den Jett Musikverlag
zu wenden, hatte sie eine rätselhafte SMS erhalten, derzufolge jemand von dem Unternehmen auf der Party auf sie zukäme. Bisher hatte in ihrer Gegenwart niemand den Namen Jett erwähnt, doch von der Geheimniskrämerei war Darcy heimlich fasziniert. Und wenn alle Stricke rissen, dachte sie, während sie einen Blick auf Lochlin warf, wäre ein Job bei Shamrock sicher ebenfalls nicht schlecht.

Sie betrachtete sein rabenschwarzes Haar, das bis auf den Kragen seines Hemdes fiel, und das Blitzen seiner intelligenten grünen Augen, als er schallend über eine Bemerkung lachte, die von seiner Frau fallen gelassen worden war. Zu ihrer Enttäuschung schienen die Gerüchte über Tavvy und ihn wahr zu sein. Sie waren offenkundig hoffnungslos ineinander vernarrt, beendeten die Sätze, die der jeweils andere begann, und fummelten ständig aneinander herum.

Aber wer war das?, fragte sich Darcy, als sie einen großen Mann in einer gut geschnittenen Smokingjacke sah. Das musste Lochlin junior sein, überlegte sie, während ihr ein Schauder der Begierde über den Rücken rann. Beim Anblick der dunkelgrünen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern, die fast bis zu den Wangenknochen reichten und für die frau einen Mord begehen würde, fragte sie sich, ob ihr je zuvor ein derart schöner Mann begegnet war. Plötzlich ergriff jemand ihren Arm, und sie fuhr erschrocken zusammen, da sie so in ihre Überlegungen vertieft gewesen war. Sie wollte sich umdrehen, doch der Griff des Kerls war derart fest, dass es ihr nicht gelang. Sie spürte einen festen, harten Körper an ihrem nackten Rücken, und die unerwartete Intimität dieser Berührung rief ein Kribbeln in ihr wach.

»Treffen Sie mich draußen«, raunte ihr der Fremde zu, und sein Atem kitzelte ihr Ohr, als er von ihr abließ und
entschlossen weiterging, ohne sich auch nur noch einmal zu ihr umzudrehen. Darcy starrte ihm mit großen Augen hinterher. Sie sah, dass er breite Schultern sowie kurz geschnittene, rötlich blonde Haare hatte, dann war er allerdings mit einem Mal verschwunden, so als hätte er nie existiert. Sie berührte ihren Arm, dort, wo seine heiße, feste Hand gelegen hatte, deren Abdruck noch zu sehen war. Fasziniert ging sie nach draußen und stakste auf ihren hochhackigen Schuhen einen schmalen Pfad hinab, bis sie den rothaarigen Mann auf einer Bank neben einem Heizpilz sitzen sah.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie, nahm das ihr angebotene Champagnerglas und setzte sich ein Stück von ihm entfernt auf die kalte Bank.

»Ich bin Judd Harrington«, erklärte er ihr ruhig.

»Na und?« Darcy zuckte mit den Schultern, denn sie hatte diesen Namen nie zuvor gehört. Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und fragte sich, wie es dem Kerl gelungen war, die einzige Flasche nicht gefärbten Kribbelwassers zu ergattern, die es auf der Party gab. Sie konnte die stahlharten Muskeln unter seiner gut sitzenden Jacke sehen, ließe sich aber bestimmt nicht anmerken, dass sie beeindruckt war.

Judd beugte sich vor und sah sie aus seinen kalten blauen Augen an. »Mir gehört der Jett Musikverlag. «Als er sah, dass ihr der Name etwas sagte, kam er sofort auf den Punkt. »Ich habe ein exzellentes Team, doch ich brauche noch einen Marketingexperten, der verschiedene Aspekte meines Unternehmens kontrolliert. Ich engagiere nur die allerbesten Leute, und nachdem ich mich gründlich mit Ihnen befasst habe, ist mir bewusst, dass Sie genau die Richtige für diesen Posten sind.«

Darcy umklammerte den Stiel von ihrem Glas. Der Mann sprach sie beruflich und persönlich an. Was nicht
gerade oft geschah. Und auch wenn der wahre Grund für ihre Lust vielleicht der junge Lochlin war, rief Judds Blick, der anerkennend über ihren Körper wanderte, ein neuerliches heißes Kribbeln in ihr hervor. Trotzdem blickte sie ihn reglos an.

»Können Sie sich mich leisten?« Sie bemerkte, dass er seine Lippen kurz zusammenpresste, und verfluchte sich dafür, dass sie auf das Thema Geld zu sprechen gekommen war. Sie war jeden Penny wert, den sie verlangte, aber wahrscheinlich hielt er sie für billig, weil sie überhaupt darüber sprach.

»Mühelos«, erklärte er, rieb den glatten Seidenstoff von ihrem Kleid achtlos zwischen seinen Fingern und spürte, dass sie zusammenfuhr, als er unmerklich mit einer Fingerspitze über ihren Oberschenkel strich. Der exotische, verführerische Duft ihres Parfüms war genau das Richtige für eine selbstbewusste Frau wie sie.

Judd hielt in der Bewegung inne. Tavvy war die Einzige, an der ihm wirklich etwas lag, doch Darcy war unglaublich sexy, und er sah ihr überdeutlich an, dass sie im Bett eine Granate war. Sie wäre eine willkommene Abwechslung, erkannte er, und würde ihm vor allem beruflich äußerst nützlich sein. In der festen Überzeugung, dass sie wie erwartet reagieren würde, küsste er sie unsanft auf den Mund.

Darcy rang empört nach Luft, war allerdings zugleich so angetörnt, dass sie seinen Kuss gierig erwiderte und ihre Zunge virtuos um seine Zunge schlang. Gleichzeitig presste sie ihre vollen Brüste eng an seinen Bauch, als er eine Hand auf ihren Rücken legte, und musste ein Lächeln unterdrücken, als er seine andere Hand abrupt unter die Seide ihres Kleides schob. Er war genau ihr Typ. Sie sah ihm ins Gesicht, spreizte ihre Beine, holte hörbar Luft, als er einen Finger unter den hauchdünnen Spitzensaum
ihres La Perla Tangas schob, war dann aber kurzfristig abgelenkt, denn der herrliche Gesang der jungen Frau, die vorhin schon einmal aufgetreten war, drang an ihre Ohren.

»Super Stimme«, stieß sie aus. Judd sollte bloß nicht denken, sein Gegrapsche mache sie für alles andere blind und taub. »Ich verstehe wirklich nicht, warum sie nicht schon längst von irgendwem unter Vertrag genommen worden ist.«

»Ich habe die Absicht, das zu tun. Iris Maguire wird einer der neuen Stars meines Verlags«, vertraute Judd ihr an, während er provokativ an ihrer Unterlippe sog.

»Iris … Maguire?«

Er nickte, während er mit einem Daumen über einen ihrer harten Nippel strich. »Ihrem Vater Lochlin Maguire gehört Shamrock, aber bisher hat er sie nicht unter Vertrag genommen, der Idiot. Ich habe den Ball bereits ins Rollen gebracht, und noch vor Ende des Jahres bekommt sie einen Vertrag mit Jett. Außerdem überlege ich, ob ich vielleicht auch Charlie Valentine ein Angebot machen soll.« Seine Augen blitzten, als Darcy den Reißverschluss von seiner Hose öffnete und sanft mit einer Hand über die pralle Spitze seines Schwanzes strich. »Nicht, dass er auch nur einen Bruchteil des Talents von Iris hätte, aber ihn Lochlin wegzuschnappen, wird bestimmt ein Heidenspaß. «

Darcy konnte ihre Aufregung kaum noch vor ihm verbergen. Judd erinnerte sie an die klassischen Filmschurken, auf die sie schon als junges Mädchen abgefahren war. Er war sexy, arrogant und ein bisschen furchteinflößend, dachte sie, als sie das kalte Blitzen seiner Augen sah, und fragte sich, was wohl geschähe, wenn er wirklich wütend war. »Ich dachte, Lochlin Maguire wäre der Beste in diesem Metier«, stichelte sie. »Und mit seinem rabenschwarzen Haar und den verführerischen grünen Augen
ist er wirklich attraktiv.« Judd kniff ihre Nippel, und sie rang nach Luft.

»Jetzt werden die Karten neu gemischt«, erklärte er ihr sanft. »Schließlich bin ich jetzt in der Stadt.«

Darcy wusste nicht, ob sie ein derart ausgeprägtes Selbstvertrauen abstoßend oder faszinierend fand. »Aber von seiner Frau war ich enttäuscht«, erzählte sie. »Alle behaupten, sie sähe fantastisch aus, doch das fand ich nicht … und diese kniehohen Stiefel sind in ihrem Alter ja wohl total unpassend.«

Judd zog seine Hand zurück und bedachte sie mit einem kalten Blick. »Also, sind wir im Geschäft?«

Darcy entschied sich spontan. »Ich glaube, ja.«

»Gut.« Abrupt erhob er sich von seinem Platz und rückte lässig seine Fliege unter seinem Kinn zurecht. »Ich habe bereits einen Vertrag aufsetzen und Ihnen eine Kopie nach Hause schicken lassen.«

Sie blinzelte verwirrt. »Was? Aber wir haben doch noch gar nicht darüber gesprochen, zu welchen Bedingungen ich bei Ihnen anfange!« Das Letzte, was er denken sollte, war, dass sie ein Schwächling war, der sich einfach nach Gutdünken herumkommandieren ließ. »Ich werde meinem Anwalt sagen, dass er sich das Schreiben ansehen soll«, fügte sie in dem verzweifelten Bemühen, einen Teil der Kontrolle über das Gespräch wiederzuerlangen, hochmütig hinzu.

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Judd. Seine Augen blitzten wie Saphire in der Dunkelheit der Nacht. »Ich werde Ihnen deutlich mehr bezahlen, als Sie wert sind, und die Bedingungen sind für Sie derart günstig, dass Sie vollkommen verrückt sein müssten, nicht auf die Offerte einzugehen.« Er nickte ihr kurz zu. »Wir sehen uns dann Montag früh. Seien Sie vorgewarnt, ich verabscheue Unpünktlichkeit.«


Damit zog er den Reißverschluss von seiner Hose wieder zu, machte auf dem Absatz kehrt und ließ Darcy zitternd vor Verlangen und gegen ihren Willen beeindruckt auf der Bank zurück.

 



Während um ihn herum laute Musik aus den Lautsprechern dröhnte, lauschte Lochlin geduldig Charlies Leier von seinem Comeback. Er behielt nur noch mit Mühe seine gute Laune bei, denn während des Gesprächs wurde ihm klar, dass kaum etwas so deprimierend war, wie einem Freund sagen zu müssen, dass seine Karriere vielleicht endgültig vorüber war.

Um etwas Zeit zu gewinnen, schnappte sich Lochlin ein neues Champagnerglas von einem Tablett, das eine vorbeigehende Serviererin in ihren Händen hielt, wandte den Blick von ihrer beachtlichen Oberweite ab, beobachtete seinen Sohn, der grinsend seine Freundin Saskia über die Tanzfläche wirbelte, und runzelte die Stirn. Warum regte er sich nur so oft über Shay auf? Er war stur wie ein Maulesel und furchtbar impulsiv. Obwohl ihn die Kollegen und Kolleginnen bei der Musikzeitschrift, für die er tätig war, heiß und innig liebten, legte er sich dort nicht wirklich krumm, verließ sich bei der Suche nach neuen Talenten vor allem auf seinen Instinkt und schrieb kurze und bündige Artikel zu den Hochglanzbildern, die der Fotograf der Zeitschrift schoss.

Und selbst in seinen Beziehungen flatterte er ruhelos von einer jungen Frau zur nächsten, immer auf der Suche nach der einen, großen Liebe, die es vielleicht gar nicht gab. Lochlin seufzte abgrundtief. Er freute sich bereits darauf, irgendwann mit Shay zusammenzuarbeiten, aber er hasste jede Form der Kungelei und hatte das Gefühl, dass Shay erst noch erwachsen werden müsste, ehe er ihm einen Teil der Verantwortung für Shamrock übertrug.


»Ich finde wirklich, ich habe eine zweite Chance verdient«, bedrängte ihn Charlie weiter, während ihm der Schweiß über die Stirn lief und mit seinem grellen Eyeliner verschwamm. Da er spürte, dass ihm Lochlin gleich in die Parade fahren würde, fuhr er eilig fort: »Ich habe denselben Anspruch darauf, in den Charts zu sein, wie alle diese jungen Leute, und vor allem habe ich noch immer jede Menge Fans, die von allem, was ich mache, total hingerissen sind.«

»Die von allem, was du gemacht hast, hingerissen sind«, verbesserte ihn Lochlin sanft.

Charlie zuckte zusammen. »Na und? Das beweist doch wohl, dass ich sie noch immer begeistern kann, wenn mir jemand eine Chance gibt.«

Lochlin kniff sich in die Nase. Warum nur kam es ihm so vor, als brächte er sein Leben damit zu, Menschen vor den Kopf zu stoßen, an denen ihm viel lag? Shay war unglaublich frustriert, weil er ihn nicht zu Shamrock kommen ließ, und was Iris anging … seine Tochter hatte eine Chance verdient. Das wusste er, und er war furchtbar stolz auf sie. Ach, brächte er es doch nur übers Herz, sie endlich ihren Weg gehen zu lassen, dachte er schuldbewusst.

»Also, was denkst du?«, wollte Charlie von ihm wissen, und er räusperte sich leicht.

»Ich weiß einfach nicht, ob dies der rechte Zeitpunkt für dich ist. Das Letzte, was du brauchst, ist, dass du wieder auf die Bühne gehst und man über dich lacht.«

»Dass man über mich lacht?«, fragte Charlie ihn gereizt.

»Im Moment ist Hip-Hop total angesagt … Sieger von irgendwelchen Reality-Shows im Fernsehen, Kinder mit Stimmen wie Opernsänger, solches Zeug.« Lochlin verzog schmerzlich das Gesicht. »Glaub mir, Chas, ich wünschte, der Markt sähe anders aus, aber ich muss den Leuten geben,
was sie wollen. Hör zu, alles, was ich sage, ist, dass wir noch ein bisschen warten sollen. Die Trends ändern sich laufend; es geht nur darum, sich zu gedulden, bis der rechte Zeitpunkt kommt.«

Charlies bereits angeknackstes Ego zerbrach in tausend winzig kleine Stücke. Der Gedanke, nie mehr oder frühestens in ein paar Jahren wieder aufzutreten, war eindeutig mehr, als er ertrug. Und wo steckte sein Manager, jetzt, wo er ihn brauchte?, dachte er erbost. Greg, die faule Sau, machte mal wieder keinen Finger für ihn krumm. Er brachte den Großteil seiner Zeit in einem Liegestuhl auf der Terrasse seiner Villa an der Costa Brava zu und verprasste dort den unverschämten Anteil an Charlies Tantiemen, den er jeden Monat ausbezahlt bekam. Unfähig, dem alten Freund noch länger ins Gesicht zu blicken, floh er aus dem Raum, und als er versehentlich mit jemandem zusammenstieß, bat er ihn um Verzeihung, ohne auch nur aufzusehen.

»Lochlin Maguire weiß nicht immer, was das Beste für die Leute ist«, flüsterte ihm jemand zu, während er gleichzeitig eine Visitenkarte in die Hand gedrückt bekam. Er kniff die Augen im Dämmerlicht des Raums zusammen, sah aber nur noch den breiten Stiernacken sowie das rötlich blonde Haar des Mannes, der bereits mit großen Schritten weiterging. Dann starrte er auf die Karte, und zum ersten Mal seit langer Zeit flackerte ein leichter Hoffnungsschimmer in ihm auf. »Jett Musikverlag«, las er verblüfft. Von dem Laden hatte er noch nie gehört, und er hatte keine Ahnung, wer der rothaarige Fremde war, doch wenn dies die Chance auf einen neuen Plattenvertrag wäre, würde er mit beiden Händen zugreifen.

»Lochlin Maguire weiß nicht immer, was das Beste für die Leute ist«, wiederholte er selbstgerecht. Sein Ego war wiederhergestellt, und mit wogenden, lederverhüllten Hüften
schlenderte er gut gelaunt zur Bar und genehmigte sich dort zur Feier des bevorstehenden Comebacks den nächsten Drink.

 



Shay rieb Saskias Rücken, während er sich fragte, wann genau der Abend, der so amüsant begonnen hatte, derart grauenhaft geworden war. Saskia war nicht nur hoffnungslos betrunken, sondern hatte obendrein beschlossen, dass es an der Zeit wäre für »ein Gespräch darüber, wie es um sie beide stand«. Shays gute Laune hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, denn er hatte gewusst, dass diese Art Gespräch der Anfang vom Ende war.

»Die Sache ist die«, erklärte Saskia ihm und strich mit einer Hand über den Rock von ihrem schokoladenbraunen Seidenkleid. »Die Sache ist die, wir sind jetzt seit ein paar Monaten zusammen, oder nicht?« Sie stieß einen dezenten Rülpser aus und hielt kichernd eine Hand vor ihren Mund. »Und ich dachte, wir sollten vielleicht einen Schritt weitergehen.«

Shay starrte unglücklich an ihr vorbei in die nächtliche Dunkelheit. Warum nur endeten all seine Beziehungen auf diese Art? Er liebte Frauen und hatte auch beachtlichen Erfolg beim anderen Geschlecht, doch aus irgendeinem Grund war er bisher noch keiner Frau begegnet, die ihm wirklich unter die Haut gegangen war.

Er zündete sich eine Zigarette an, während er Saskia weiter geistesabwesend über den Rücken strich. Er hatte im Bezug auf Frauen keinen speziellen Typ. Er hatte dralle, schlanke, amüsante und ernsthafte, intellektuelle Freundinnen mit Universitätsabschluss gehabt, aber bei keiner hatte er Schmetterlinge im Bauch gehabt, und nach keiner hatte er sich je wirklich verzehrt. Er begann jede Beziehung voller romantischer Erwartungen, früher oder später aber wurde ihm bewusst, dass er unzufrieden war. Er
wollte vor Leidenschaft vergehen, wollte, dass sein Herz wie in all den Liedern, die er hörte, lichterloh brannte, doch das war bisher nie passiert.

Die liebe Saskia, dachte er, zog seine Smokingjacke aus und hängte sie ihr um die Schultern, damit sie nicht fror. Sie war eindeutig ein wunderbares Mädchen, aber es hatte einfach keinen Zweck. Dabei hatte sie alles unternommen, um genau die Richtige für ihn zu sein. Sie hatte sich ihm als amüsante Sexgöttin, Gourmet und ausgemachter Jazzfan präsentiert. Doch diese Maske hatte sie nur ihm zuliebe aufgesetzt; es war nicht das, was sie wirklich war, das war ihm inzwischen klar.

»Shay?« Saskia musste schlucken, denn sie kannte diesen Blick. Er verriet, dass es vorüber war, und sie brach in Tränen aus.

Traurig nahm Shay sie in den Arm. Sie tat ihm furchtbar leid, allerdings hatte sie vollkommene Ehrlichkeit verdient. »Bitte denk nicht, dass es an dir liegt, Sask. Du bist ein Engel, wirklich.« Er wischte ihr die Tränen mit dem Daumen fort und wandte sich ab. »Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen zu heiraten, solange bei mir noch alles derart in der Schwebe ist.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Verdammt, das klang fast, als wollte ich sagen, es liegt nicht an dir, sondern an mir. Aber wenn ich ehrlich bin, ist es wohl auch so. Ich bin einfach total verkorkst. «

Saskia schluckte noch einmal, setzte dann jedoch ein heldenhaftes Lächeln auf. »Dann ist es also vorbei.« Sie zuckte vor Verlegenheit zusammen. »Und ich stehe da und plappere davon, den nächsten Schritt zu gehen.«

»Es tut mir wirklich leid, Saskia.« Shay trat seine Zigarette auf der Treppe aus und sah sie unglücklich aus seinen dunkelgrünen Augen an.

Sie biss sich auf die Lippe und bedachte sein Profil mit
einem letzten sehnsüchtigen Blick. Die phänomenalen Wangenknochen, die perfekt geschnittene Nase … der sinnliche, lachende Mund, von dem ihr so viel Freude bereitet worden war. Schwankend stand sie auf, zog Shays Jacke wieder aus und drückte sie ihm, obwohl sie es hasste, wie endgültig diese Geste war, entschlossen wieder in die Hand.

Shay wünschte sich, er hätte eine Flasche Whiskey mit in den Garten gebracht.

In der Tür blieb Saskia noch mal stehen und blickte ihn über ihre Schulter an. »Eines Tages wirst du ihr begegnen, keine Angst.«

Shay hob verwirrt den Kopf, aber sie schaute ihn mit einem warmen Lächeln an. »Der Richtigen. Du weißt schon, einer Frau, die du heiraten willst.«

»Vielleicht bin ich einfach nicht fürs Heiraten gemacht«, gab er ihr zu bedenken, doch sie nickte mit dem Kopf.

»Natürlich bist du das. Nur dass du bisher einfach noch nicht die Richtige getroffen hast.« Ohne ihn noch einmal anzusehen, verschwand sie wieder im Haus, und er starrte unglücklich ins Dunkle, ehe er sich auf die Suche nach einer von Charlies teuersten Whiskeyflaschen begab.

 



»Alles in Ordnung, Schatz?« Tavvy stand vor der geschlossenen Badezimmertür.

Arme Iris, dachte sie. Eigentlich hatte ihre Tochter Lochlin finden wollen, hatte allerdings stattdessen Ollie mit offener Hose und den Kopf im Ausschnitt eines der Valentine-Zwillinge überrascht. Also hatte sie sich über den gefärbten Schampus hergemacht, als gäbe es kein Morgen mehr, und hockte jetzt vor der Toilette in Susannahs Bad.

»Er ist es nicht wert!« Tavvy wünschte sich, sie könnte
irgendwas für ihre Tochter tun. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass Iris kurz davor gestanden hatte, sich in Ollie Ramshaw, diesen widerlichen Frauenhelden, zu verlieben, bevor sie derart spektakulär von ihm betrogen worden war. Ausgerechnet mit Skye Valentine.

Manche Menschen hatten einfach keine Klasse, ging es Tavvy durch den Kopf. Auch wenn Susannah ihre Freundin war, hatte Shay eindeutig recht: Die Zwillinge waren das reinste Gift.

»Ich hätte auf Caitie hören sollen«, stieß Iris unglücklich aus. »Ollie ist ein fürchterlicher Geizkragen!«

Tavvy musste lächeln, schob dann aber ihren Kopf noch näher an die Tür. »Genau. Ein Geizkragen und ein totaler Lump.« Als sie ein leises Kichern aus dem Badezimmer hörte, atmete sie dankbar auf. »Außerdem hat er Schweißfüße«, fügte sie, obwohl sie keine Ahnung hatte, ob das stimmte, aufmunternd hinzu.

»Und das ist nicht das Schlimmste.« Die junge Frau stieß ein paar Würgelaute aus. »Wenn er mit mir im Bett war, hat er immer Swing Low, Sweet Chariot gesungen. Und zwar immer im ungünstigsten Augenblick.«

Tavvy brach in kreischendes Gelächter aus, verstummte jedoch, als sie Iris’ neuerliches Würgen hörte, wieder traurig, setzte sich aufs Bett, blickte sich um und merkte, dass ihr Sohn mit hängendem Kopf hereingekommen war. »Nicht du auch noch. Was ist los?«

»Saskia und ich haben uns gerade getrennt«, räumte Shay schulterzuckend ein. »Das stand schon seit einer ganzen Weile an, aber heute Abend fing sie an, darüber zu sprechen, wie es weitergehen soll, und da musste ich ihr gegenüber einfach ehrlich sein.«

»Dann war sie also nicht die Richtige?«

Shay setzte ein Grinsen auf, das nicht bis zu seinen Augen reichte, und gab traurig zu: »Anscheinend nicht.«


»Schade«, stellte Tavvy fest. Sie sorgte sich um Shay. Sein zur Schau gestelltes ungestümes, sarkastisches Wesen hatte kaum was mit dem ernsten jungen Mann zu tun, der er in Wahrheit war. Er ließ kaum jemanden an sich heran, und um die stachelige Hülle zu durchdringen, müsste eine Frau schon sehr beharrlich sein.

Shay runzelte die Stirn. »Was hast du damit gemeint, nicht du auch noch? Wer ist da drüben im Bad?«

»Iris. Sie hat Ollie Ramshaw in flagranti mit Skye Valentine erwischt.«

»Dieses miese kleine Arschloch«, tobte Shay. »Wie kann dieser Scheißkerl es wagen, ihr so etwas anzutun?« Er zog eine Grimasse und fügte hinzu: »Und dann auch noch mit einer von den beiden Valentines. Obwohl ich ihn fast für seinen Mut bewundern muss. Ohne Ganzkörperpanzer würde ich niemals auch nur in ihre Nähe gehen.«

Tavvy fing leise zu kichern an.

»Da bist du ja!« Lochlin platzte in den Raum. »Ich habe dich schon überall gesucht, Tav.«

Sie stand auf und fragte sich, weswegen sein Gesicht so kreidebleich war. »Alles in Ordnung?«

Lochlin schüttelte den Kopf. »Oh nein, ganz sicher nicht.« Er rollte mit den Augen und raufte sich das Haar.

»Jetzt, wo alles wieder draußen ist, geht es mir viel besser«, informierte Iris ihre Mutter, als sie noch immer ein wenig blass aus dem Badezimmer kam, runzelte jedoch, als sie fast die gesamte Sippe vor sich stehen sah, verwirrt die Stirn. »Was ist los?«

Lochlin stapfte aufgeregt im Zimmer auf und ab und murmelte in seinen nicht vorhandenen Bart: »Ich kann es einfach nicht glauben … nicht nach all der Zeit. So dreist kann ja wohl nicht mal dieses Arschloch sein …«

Langsam verlor Tavvy die Geduld. »Lochlin, was zum Teufel ist passiert? Was kannst du nicht glauben?«


Er wandte sich ihr zu. »Susannah hat mich gerade mit einer reizenden Amerikanerin namens Kitty Harrington bekanntgemacht.«

Tavvy riss entsetzt die Augen auf. »Harrington?«

Er sah sie reglos an. »Judd Harringtons Frau.«

Sie fing an zu zittern und bemerkte kaum, dass Lochlin ihre Hand ergriff. »Er … er ist wieder da«, erklärte er mit unsicherer Stimme. »Nach all der Zeit ist er zurück in Meadowbanks.«

»Warum?«, stieß Tavvy mit erstickter Stimme aus und starrte ihren Mann entgeistert an. »Was will er hier?«

Nachdenklich beobachtete Shay die zwei und fragte sich, was wohl der Grund für ihr Entsetzen war.

Lochlin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber der Jett Musikverlag? Das ist Judd Harrington.«

Iris zog verstohlen die zerknitterte Visitenkarte aus der Tasche ihres Kleids. Plötzlich kam ihr der ihr angebotene Vertrag nicht mehr so verlockend vor. »W-wer ist das?«, fragte sie die Eltern scheu. »Wer ist dieser J-Judd Harrington? «

Lochlin fuhr zu ihr herum und starrte sie verbittert an. »Halt dich von diesem Typen fern, Iris, hast du mich verstanden? Und du auch, Shay.« Seine Stimme klang ein wenig rau, doch nie zuvor in seinem Leben hatte Lochlin derart finster ausgesehen. »Judd ist … er ist ein verdammter Schweinehund, sonst nichts!«

»Reg dich ab, Daddy!« Mit hochrotem Gesicht und einem leicht verrutschten wadenlangen schwarzen Kleid, unter dessen Saum man ihre dünnen schwarzen Strümpfe schimmern sah, kam jetzt auch noch Caitie durch die Tür, warf sich rücklings auf das Bett und stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Zu eurer Information … ich bin verliebt. «

Shay riss den Mund zu einem übertriebenen Gähnen
auf. »Wieder mal? Inzwischen kommt das bei dir beinahe täglich vor.« Da er noch immer keine Ahnung hatte, was der Auftritt seines Vaters zu bedeuten hatte, blickte er Lochlin forschend von der Seite an.

»Dieses Mal ist es was anderes«, widersprach die kleine Schwester ihm. »Es ist wirklich ernst.« Sie bekam einen träumerischen Blick. »Er sieht einfach fantastisch aus, und vor allem kommt er aus Amerika.«

Ihre Eltern sahen einander an. Er war doch sicher nicht …

Caitie starrte unter die Decke und fuhr fort: »Er heißt Elliot Harrington. Klingt das nicht einfach toll?«

Erst war Lochlin völlig sprachlos, plötzlich aber explodierte er: »Nur über meine Leiche wird eins von meinen Kindern je mit einem verdammten Harrington zusammenkommen! «

Betroffen richtete sich Caitie wieder auf. Ihre rote Perücke war verrutscht, allerdings fiel das in diesem Augenblick niemandem auf. Shay nahm Iris tröstend in den Arm, und Tavvy brach in Tränen aus.

»Ich meine es ernst.« Mit einer zitternden Hand strich Lochlin sich die schwarzen Haare aus der Stirn. »Falls sich eine oder einer von euch auch nur in die Nähe eines Harringtons begibt, ist sie oder er in dieser Familie nicht mehr willkommen.«

Shay stieß ein nervöses Lachen aus und griff nach seinem Arm. »Du klingst, als ob du den Verstand verloren hättest, Dad. Was hat das alles zu bedeuten? Wer ist dieser Judd Harrington?«

Lochlin riss sich von ihm los und bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig. Tu einfach ein einziges Mal, was ich dir sage, ja?«

Shay erstarrte. Er war es allmählich leid, dass sein Vater ihn ständig behandelte, als wäre er ein Vollidiot. Himmel,
was für ein beschissener Abend, dachte er. Er fühlte sich bereits erbärmlich, da er Saskia hatte fallen lassen, die bezaubernde Brünette, die ihm zu Beginn der Party aufgefallen war, war offenbar verschwunden, und jetzt ging auch noch sein Vater mit ihm um wie mit einem ungezogenen kleinen Kind.

Er verzog trotzig das Gesicht. Dies war offenkundig nicht der rechte Augenblick, aber bald würde er seinen alten Herrn zur Rede stellen. Weil er ihn nicht im Unternehmen der Familie arbeiten lassen wollte, wegen dieses mysteriösen Judd Harrington – und weil er ihn endlich verdammt noch mal wie den verantwortungsvollen Erwachsenen behandeln sollte, der er schließlich inzwischen war. Er war vierundzwanzig Jahre alt und seiner Familie gegenüber Zeit seines Lebens loyal gewesen. Deshalb hatte er eindeutig etwas Besseres als Tadel und Herablassung verdient.

Lochlin allerdings war derart blind vor Zorn, dass er die zusammengebissenen Zähne seines Sohnes gar nicht sah. »Dieser Mann hat unserer Familie mehr geschadet, als du dir jemals vorstellen kannst«, fuhr er mit lauter Stimme fort, legte schützend einen Arm um Tavvys Schultern und wandte sich dann wieder seinen Kindern zu. »Darum wahrt ihr, wenn ihr mich und eure Mutter liebt, verdammt noch mal Distanz zu diesem Kerl, und zwar ihr alle drei.«

Bevor er etwas sagen konnte, was er hinterher vielleicht bereute, verließ Shay den Raum.

Caitie sah völlig erschüttert aus. »Aber Elliot ist einfach unglaublich«, raunte sie der Schwester zu. »Ich meine, bisher kenne ich ihn kaum, doch ich glaube, ich habe mich wirklich in ihn verliebt. Was in aller Welt soll ich jetzt tun?«

Iris starrte wieder entgeistert die Visitenkarte an. Caities
Schwärmerei für diesen Elliot Harrington war ihr augenblicklich vollkommen egal. Was in aller Welt würde ihr Vater sagen, wenn er je erführe, dass Judd Harrington mit einem Angebot an sie herangetreten war?
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»Könnten Sie ihm bitte sagen, dass ich da bin?«, bellte Darcy Judds Vorzimmerdame an und blieb ungeduldig neben deren Schreibtisch stehen.

Heidi wurde rot vor Zorn. Da sie bereits, ehe sie zu Jett gekommen war, als Personal Assistent, Hauptbeschützerin und dekorative rechte Hand vieler einflussreicher Männer erfolgreich gewesen war, hasste sie es, wenn jemand mit ihr wie mit einer kleinen Praktikantin sprach. Vor allem eine Frau, die neben einem nuttenhaften roten Lippenstift ein Ego von der Größe Afrikas zu haben schien, fügte sie in Gedanken zähneknirschend hinzu.

»Nehmen Sie Platz«, bat sie und warf einen diskreten Blick auf ihre Uhr. Es war acht Uhr morgens. So früh kamen kaum je Besucher ins Büro, heute jedoch hatte Judd bereits für Viertel nach acht eine Besprechung anberaumt.

»Das wird nicht nötig sein«, erklärte Darcy kühl. »Er erwartet mich. Darcy Middleton.«

Das war also die berüchtigte PR-Lady, dachte Heidi, während sie den Blick über das Outfit ihres Gegenübers wandern ließ. Statt des erwarteten Hosenanzugs trug die toughe Geschäftsfrau eine tief ausgeschnittene Bluse von Ralph Lauren aus cremefarbener Seide, einen scharf geschnittenen schwarzen Bleistiftrock, der ihre Figur ausnehmend vorteilhaft betonte, sowie ein Paar stöckelabsatzbewehrte scharlachrote Louboutins, für die jede Frau einen Mord begehen würde. Irgendwie gelang es ihr, souverän
und gleichzeitig begehrenswert zu wirken, was, wie Heidi wusste, alles andere als einfach war.

»Soll ich vielleicht einfach reingehen?«, fragte Darcy so betont, als hätte sie es bei Heidi mit einer geistig minderbemittelten Person zu tun.

»Auf keinen Fall!« Entsetzt sprang Heidi auf. »Mr Harrington verabscheut es, wenn die Leute einfach bei ihm hereinplatzen. Ich werde ihn wissen lassen, dass Sie da sind, und wenn es ihm recht ist, können Sie dann zu ihm gehen.« Hocherhobenen Hauptes stapfte sie an der Besucherin vorbei.

Darcy rollte mit den Augen und legte eine Hand an ihr zimtfarbenes Haar, das extra für diesen Termin von Nicky Clarke persönlich zu einem ordentlichen Chignon geknotet worden war. Sie konnte Vorzimmerdamen einfach nicht ausstehen und daher der Versuchung, sie zu ärgern, fast nie widerstehen.

Sie war derart selbstbewusst durch das halb leere Haus marschiert, als wäre es ihr Eigentum, hatte dabei jedem auch nur halbwegs anständigen Mann, dem sie unterwegs begegnet war, heiße Blicke zugeworfen und sich dadurch Heidi sowie alle anderen Frauen in der Umgebung bereits bei ihrem ersten Auftritt in dem Unternehmen zu Feindinnen gemacht. Das hatte sie auf eine beinahe sexuelle Art erregt.

Als Heidi ihr mit einer erbosten Handbewegung den Weg in das Büro des Bosses wies, stolzierte Darcy an der Frau vorbei, ohne sie auch nur noch einmal anzusehen. Und kaum, dass sie verschwunden war, ließ Heidi telefonisch Dampf bei ihrer besten Freundin ab, feilte wütend ihre Nägel und versuchte auszurechnen, ob für sie bei dem Gehalt, das sie bezahlt bekam, wohl je ein Paar High Heels von Christian Louboutin erschwinglich war.

In Judds Büro marschierte Darcy direkt auf ihn zu.
Der Anblick seines riesengroßen Glasschreibtischs und seines über ein Papier gebeugten rötlich blonden Schopfs schreckte sie nicht im Geringsten ab. Der dunkelgraue Anzug mit dem veilchenblauen Seidenfutter, den er über einem frisch gestärkten weißen Hemd und zu einer leuchtend pinkfarbenen Krawatte trug, sah maßgeschneidert aus. Sein Erscheinungsbild war alles andere als dezent, aber es erfüllte seinen Zweck, denn er sah imposant und ausnehmend erfolgreich aus.

»Auf die Minute pünktlich«, lobte sie sich selbst. Ihr Körper kribbelte bei der Erinnerung an ihr kurzes Zusammensein auf der Party von Charlie Valentine. »Wenn ich mich recht entsinne, verabscheuen Sie Unpünktlichkeit.«

Judd hob den Kopf und sah sie durchdringend aus seinen kalten blauen Augen an. »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Ich selber kann mich kaum daran erinnern, dass ich das gesagt habe.«

Darcy presste die Lippen aufeinander. Gott, was für ein aalglatter Bastard dieser Harrington doch war! Judd genoss es offenbar zu punkten – ganz egal, wie unwichtig das Thema war –, und es war offensichtlich, dass ihm sehr viel daran lag, jedes Duell zu gewinnen. Darcy zuckte gedanklich mit den Schultern. Sie war Männer wie Judd gewohnt und wusste aus Erfahrung, dass am Ende stets sie selbst die Oberhand behielt.

Sie knöpfte ihre Seidenbluse auf, ließ sie von ihren Schultern gleiten, zog den Reißverschluss des Rocks herunter und trat geschmeidig einen Schritt nach vorn, bis sie nur noch in einer elfenbeinfarbenen Korsage und einem Paar durchsichtiger Strümpfe, die ihre scharlachroten Louboutins perfekt zur Geltung brachten, vor ihm stand. Diesem Anblick könnte Judd unter Garantie nicht widerstehen. Vor allem, da sie extra ohne Slip aus dem Haus gegangen war.


Judd schob seine Unterlagen fort und drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr herum. »Komm her«, wies er sie mit rauer Stimme an.

Darcy schlenderte zu ihm hinter den Tisch, bemerkte die Ausbeulung in seiner Hose und nickte befriedigt mit dem Kopf. Ihrer Meinung nach war es weder unprofessionell noch machte es sie irgendwie verletzlich, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen. Ganz im Gegenteil verlieh es ihr ein herrliches Gefühl von Macht. Judd war ein Chauvinist, der es brauchte, das Gefühl zu haben, sie zu dominieren, obwohl in Wahrheit sie die Regisseurin dieses Stückes war. Es ging einfach darum, diesem Kerl den Eindruck zu vermitteln, er hätte das Sagen, und deswegen in den passenden Momenten unterwürfig zu sein. Judd Harrington mochte Millionen auf dem Konto haben und ein ausnehmend gewiefter Unternehmer sein, vor allem aber war er ein Mann, und das machte ihn berechenbar.

»Oh, es wird mir eine wahre Freude sein, mit Ihnen zu arbeiten«, erklärte sie mit atemloser Stimme und genoss es, dass die aufkommende Lust Judds blaue Augen blitzen ließ. Zwischen seinen Beinen blieb sie stehen, doch statt ihren Anblick zu genießen, stieß ihr künftiger Boss ein dumpfes Knurren aus und zog sie mit einem seiner Knie noch dichter an sich heran. Dann legte er eine Hand um ihre schlanke Taille, glitt mit seinen Fingern über ihre Hüfte bis hinunter zu dem nackten Fleisch oberhalb des Strumpfs und streichelte die samtig weiche Haut ihres blanken Hinterteils.

Lüstern schwang sich Darcy rittlings auf seinen Schoß und zog sein pralles Glied aus seinem offenen Hosenschlitz. Er war ein gut bestückter Mann, erkannte sie, atmete zischend ein und blickte amüsiert auf das brutal gestutzte dunkelrote Haar, das seinen Schwanz umgab. Sie spürte die steinharten Muskeln seiner Beine unter ihren
Schenkeln und fragte sich flüchtig, wie oft er wohl ins Fitnessstudio ging.

Er zog ihre Korsage von ihren vollen cremefarbenen Brüsten, nahm einen der saftigen rosafarbenen Nippel in den Mund, saugte hart daran und rammte gleichzeitig zwei Finger tief in sie hinein. Als sie leicht zusammenzuckte, huschte ein grausames Lächeln über sein Gesicht.

Darcy warf den Kopf zurück, stieß ein lautes Stöhnen aus und dachte eilig nach. Judd war eindeutig ein Mann mit einer Vorliebe für harten Sex, und wenn sie ihn richtig einschätzte, würde er versuchen, sie auf irgendeine Weise zu erniedrigen, wenn er in der Stimmung dazu war. Abrupt schob sie seine Finger fort, glitt langsam an ihm herab und nahm dabei das überraschte Blitzen seiner Augen wahr.

Er hat keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat, dachte sie, während sie ihn fachkundig ritt. Für Darcy gab es keine Grenzen, aber ihre Seele bliebe ihm für alle Zeit verwehrt. Denn sie hielt grundsätzlich immer einen Teil von sich zurück. Was gegenüber einem Mann wie Judd wahrscheinlich überlebenswichtig war.

Darcy bot ihm den Auftritt ihres Lebens und ließ stöhnend ihre Hüften wie eine professionelle Bauchtänzerin kreisen, bis Judd plötzlich ihre Brüste packte und ebenfalls mit einem lauten Stöhnen in ihr kam. Sie rutschte auf seinem Schoß herum und schüttelte den Kopf, bis ihr braunes Haar auf ihre nackten Schultern fiel.

Nicky Clarke würde sie umbringen, wenn er erführe, dass sie seinen Chignon zerstört hatte, ging es ihr durch den Kopf, gleichzeitig jedoch stieß sie einen vergnügten Seufzer aus, schob ihre Korsage wieder herauf und spannte die Muskeln ihrer Unterleibes rhythmisch an, während sich Judd zuckend in ihr ergoss. Sex war immer dann am besten, wenn sie ihren Typen dort hatte, wo sie ihn haben
wollte, dachte sie. Judd war unter ihr gefangen, bildete sich aber sicher ein, er hätte die Situation völlig im Griff.

Eine Sekunde später wich allerdings das selbstzufriedene Lächeln aus ihrem Gesicht, da ihr bewusst wurde, dass sie diesen Mann eindeutig wieder einmal unterschätzt hatte.

»Wir haben gleich eine Besprechung«, meinte er, rückte seine pinkfarbene Krawatte gerade und sah aus, als wäre nichts geschehen. »Wenn meine Angestellten, darunter auch mein ältester Sohn, Sie nicht ohne Slip sehen sollen, ziehen Sie sich also besser langsam wieder an.«

Sie erhob sich möglichst würdevoll von seinem Schoß, zog ohne ein Zeichen von Eile ihre Kleider wieder an und nahm ihm gegenüber vor dem breiten Schreibtisch Platz. Dann steckte sie, außer sich vor Wut, weil der Kerl sie derart übertölpelt hatte, hastig ihre Haare abermals zu einem Knoten hoch und machte sich eine gedankliche Notiz, gegenüber Judd in Zukunft immer auf der Hut zu sein.

Sie griff nach ihrer Prada-Aktentasche, zog einen Hefter daraus hervor und stellte, bevor Judd sie zu der Besprechung zerren konnte, eilig ihre Pläne für das Unternehmen vor.

»Alles in allem«, beendete sie ihre Ausführungen und sah ihn herausfordernd aus ihren braunen Augen an, »glaube ich, dass Jett der erfolgreichste Musikverlag von Großbritannien werden kann.« Sie listete kurz ihre Ideen, darunter das Engagement einiger bekannter Größen als Werbeträger für das Unternehmen und einiger Gruppen, von denen sie gerüchteweise wusste, dass sie kurz vor der Entdeckung standen, sowie ihre Gedanken über strategisch günstige Veröffentlichungen auf. »Über das Marketing können wir ein anderes Mal sprechen«, fügte sie der Vollständigkeit halber noch hinzu. »Doch den Recherchen zufolge, die ich am Wochenende angestellt habe, gehe ich
davon aus, dass ich Ihnen bei der Umsetzung Ihrer Pläne hervorragend helfen kann.«

Sie sah Judd mit einem entwaffnenden Lächeln an. Sie gäbe ganz bestimmt nicht zu, dass sie während des gesamten Wochenendes kaum ein Auge zubekommen hatte, da sie Tag und Nacht mit der Suche nach Informationen und dem Entwurf von Plänen beschäftigt gewesen war, um Judd heute nach Kräften zu beeindrucken. Als letzten Punkt erläuterte sie ihre Gedanken zu Charlie Valentine und schlug Judd vor, den Altrocker, falls sie es wirklich schafften, ihn von Shamrock abzuwerben, unter Druck zu setzen, damit er ein paar neue Sachen aufnahm, sein Image überholte und als ernsthafterer Künstler wieder in Erscheinung trat.

Judd hörte ihr schweigend zu. Ihm war durchaus bewusst, dass Darcy davon ausging, er würde nach ihrer schwindelerregenden Darbietung mühsam um Fassung ringen, aber woher sollte sie auch wissen, dass Sex bei ihm genau das Gegenteil bewirkte, dass er seine Sinne schärfte und ihn hellwach werden ließ. Er hatte jedes Wort gehört, jede Nuance ihrer Stimme, und hatte ein fotografisches Gedächtnis für Details.

Sie hatte ihm tatsächlich unglaublichen Sex geboten, räumte er großmütig ein. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie reglos an. Und wenn er das sagte, stimmte es, denn er war schließlich ein Kenner auf diesem Gebiet. Unvorstellbar, dass ihn Kitty je auf diese selbstbewusste Art bestiege oder dass sie sich derart erotisch auf ihm wand. Aber schließlich konnte Judd sich nicht einmal daran erinnern, wann es zwischen Kitty und ihm überhaupt zum letzten Mal zu Sex gekommen oder ob er überhaupt jemals echt scharf auf seine eigene Frau gewesen war.

»Sie scheinen ein paar wirklich gute Ideen zu haben«,
stellte er mit ruhiger Stimme fest. »Lassen Sie uns ein andermal darüber reden … vielleicht bei einem Abendessen oder so.«

Damit stand er auf, führte sie in Richtung eines Konferenzraums direkt neben seinem Büro, und Darcy hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen, auch wenn seine herablassende Reaktion ein herber Schlag für sie gewesen war.

Sie sah, dass bereits jede Menge Leute in dem anderen Zimmer waren, woraufhin sie sich entsetzt fragte, wie viel von ihrer Nummer eben wohl hier drin zu hören gewesen war.

Arschloch, dachte sie erbost, denn als er am Kopfende des Tisches Platz nahm und kurz in ihre Richtung sah, wurde ihr klar, dass er genauestens wusste, was ihr eben durch den Kopf gegangen war. Er hatte ein hämisches Grinsen im Gesicht, und sie hatte keine Ahnung, ob sie eher wütend oder amüsiert über sein Vorgehen war.

»Das hier ist Darcy Middleton«, stellte er sie höflich vor, sah sich mit seinem Wolfsgrinsen unter den Angestellten um und runzelte dann leicht die Stirn. »Wo zum Teufel steckt Sebastian, dieser nutzlose Idiot?«

Heidi kam herein und konsultierte ihren Blackberry. »Er ist unterwegs. Er steckt im Stau.« Oder in irgendeinem kleinen Flittchen, dachte sie, während ihr bei dem Gedanken an die lüsternen Blicke, mit denen Sebastian sie stets bedachte, ein Schauder über den Rücken lief. Dann sah sie Darcy mit einem gehässigen Lächeln an, das ihr zeigen sollte, dass sie alle wussten, was in Judds Büro geschehen war.

Entschlossen nahm Darcy, da sie sicher davon ausging, dass dies bisher Heidis Platz gewesen war, direkt rechts von Judd am Konferenztisch Platz. Woraufhin sich Heidi auf die Lippe biss, während sie sich steif auf den übernächsten Sitzplatz sinken ließ.


Judd stellte Darcy die wichtigsten anderen Angestellten, darunter den Produktionsleiter sowie die A&R-Manager, die für die Beobachtung des Markts und die Suche nach neuen Talenten verantwortlich waren, vor.

Dann platzte Sebastian mit schief sitzender Krawatte und aus der Hose hängendem Hemd herein. Anders als von Heidi angenommen, hatte ihn tatsächlich ein Verkehrsstau aufgehalten, denn nachdem sein Wecker nicht geklingelt hatte, hatte er sich mit Verspätung auf den Weg gemacht. Weil er jedoch wusste, dass sein Vater eine derart dämliche Entschuldigung nie akzeptieren würde, nahm er möglichst unauffällig Platz und wich Judds kaltem Blick nach Kräften aus.

»Nett, dass du dich auch noch zu uns gesellst«, begrüßte Judd ihn knapp und wandte sich dann wieder Darcy zu. »Mein Sohn, Sebastian. Außergewöhnlich junger Unternehmensanwalt mit einem riesigen Büro und freier Verfügung über das Spesenkonto seines Dads.«

Froh zu sehen, dass Judd offensichtlich auch mit anderen Menschen spielte, nickte Darcy dem errötenden Sebastian kurz zu. Er aber ignorierte sie und sah stattdessen seinen Vater an. Er kannte Judds Geschmack, wusste, dass der selbstzufriedene Blick Folge einer schnellen Nummer war, und kochte innerlich, da wieder einmal seinem Vater und nicht ihm ein solcher Fang gelungen war.

Was hatte dieses Arschloch wieder einmal für ein Glück gehabt, dachte Sebastian und betrachtete dabei sehnsüchtig Darcys phänomenalen Körper. Es war allerhöchste Zeit, dass auch er in England irgendein Objekt zum Vögeln fand. Nur hatte er ganz einfach das Problem, dass alle Frauen, die er anmachte, offenbar total frigide waren, ging es ihm durch den Kopf, als ihm auch Heidi abermals die kalte Schulter zeigte.

Judd hatte sich bereits dem nächsten Thema zugewandt
und stapfte wie ein gefangener Tiger durch den Raum. »Also, wie Sie alle wissen, ist der Jett Musikverlag ein neues Unternehmen«, meinte er. »Aber mit mir am Ruder glaube ich, dass er das größte Label Englands werden kann. Und zwar so.«

Er führte seine Theorie mit aggressiver Stimme aus, bezog dabei einige von Darcys Vorschlägen mit ein und lobte sie ganz offen für ihre Ideen, weshalb sie gegen ihren Willen höchst beeindruckt war. Er war ein begnadeter Redner und hatte eine ungeheure Ausstrahlung, dank der sein Publikum an seinen Lippen hing. Natürlich wurde es dafür bezahlt, doch sie alle lauschten seinen Worten mit der Ehrfurcht radikaler Groupies, und das Leuchten in ihren Augen zeigte, dass der ganze Raum in seinen Bann gezogen war.

»Natürlich wird es auch ein paar Verluste geben, wenn wir das größte Label Großbritanniens werden wollen«, führte Judd mit einem bösartigen Lächeln aus.

»Shamrock.« Judd hob eine Hand an sein rötlich blondes Haar, und Darcy merkte überrascht, dass seine Finger zitterten. Sie hatte sich bereits bei dem Gespräch auf Charlies Fest gedacht, dass Judd einen persönlichen Grund für die Vendetta gegen Lochlin Maguire hatte, aber was genau dahintersteckte, wusste sie natürlich nicht. Sie konnte nur hoffen, dass es deswegen keine Probleme geben würde, schließlich wusste sie aus Erfahrung, dass private Angelegenheiten unter Garantie ein Hindernis bei der Umsetzung großer Pläne waren.

Wow, er war wirklich auf Rache aus, ging es ihr durch den Kopf, als Judd während seiner Rede plötzlich aus dem Konzept geriet. Doch auch wenn sie angesichts der boshaften Erklärung unwillkürlich leicht erschaudert war, empfand sie widerstrebenden Respekt vor Judds Unbeirrbarkeit. Mit seiner Dynamik und mit seinem Charisma
erinnerte er sie an Simon Cowell, dem sie wiederholt begegnet war.

Aber etwas unterschied die beiden Männer voneinander, denn wo der bekannte Juror verschiedener Castingshows warmherzig und freundlich war, strömte Judd arktische Kälte aus. Er war wie Simon Cowell ohne dessen amüsante, selbstironische Seite. Judd hätte sich niemals selbst herabgewürdigt und war furchtbar egoistisch, weswegen er ausnehmend gefährlich war.

»Um EMI und die anderen können wir uns später kümmern, erst einmal ist Shamrock unser größter Konkurrent.« Judd ließ seine Knöchel krachen. »Ich habe auch noch mit ein paar anderen seiner Künstler und mit einem Teil von seinen Angestellten Großes vor, aber als Erstes werben wir Charlie Valentine von Shamrock ab.«

Die Gesichter seiner treu ergebenen Groupies drückten Überraschung aus, doch als hätte er nichts anderes erwartet, nickte er zufrieden mit dem Kopf. »Ich weiß, was Sie denken, allerdings geht es darum, möglichst schlau vorzugehen. Charlie ist der Erste einer ganzen Reihe von Künstlern, für die ich mich interessiere, und ich habe zufällig erfahren, dass er bei Shamrock nicht mehr glücklich ist. Daher plane ich ein neues Greatest-Hits-Album mit ihm, was Darcys erstes Projekt als Jett-PR-Frau werden wird.«

Ein neues Greatest-Hits-Album? Darcy runzelte die Stirn. Was für eine schreckliche Idee! Mit seinem Altrocker-Look und seinen ausgelutschten Songs machte sich Charlie inzwischen ziemlich lächerlich, wie in aller Welt also sollte sie dafür sorgen, dass er mit seinem langweiligen sanften Rock und in seinen zwanzig Jahre alten Lederhosen wieder gut aussah? Und was war mit alledem, was sie Judd vor wenigen Minuten in Bezug auf Charlie vorgeschlagen hatte? Hatte er ihr vielleicht gar nicht zugehört?


Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, klappte ihn aber, als sie Judds drohende Miene sah, eilig wieder zu.

Himmel, worauf in aller Welt hatte sie sich da eingelassen? Sie erinnerte sich an den Schauder, der vorhin auf seinem Schoß ihren Körper überfallen hatte, und wusste, dass der Mann – egal, wohin die Liaison am Ende führen würde – sie im Augenblick einfach zu sehr erregte, um jetzt gleich das Wagnis eines Rauswurfs einzugehen. Sie würde sich einfach eine Weile auf die Zunge beißen, bis sie ihn besser unter Kontrolle hätte, dachte sie. Denn sie könnte ganz bestimmt in diesem Job erfolgreich sein und Judd, bevor sie mit ihm fertig wäre, dazu bringen, ihr genauso aus der Hand zu fressen wie bisher jeder andere Mann.

Sie nickte folgsam mit dem Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass es ein erstklassiges Album wird. Selbst wenn die Songs inzwischen ziemlich abgenudelt sind«, fügte sie ein wenig spitz hinzu.

Judd starrte sie durchdringend an, nahm dann mit einem spöttischen Grinsen wieder am Kopfende des Tisches Platz, lehnte sich in der klassischen Pose des Alphatiers auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und genoss das in ihm aufsteigende Hochgefühl. Er dachte an Iris, für die er unglaubliche Pläne hatte, an den arroganten kleinen Scheißer Shay und natürlich an Tavvy, die der Grund für all das war, und nickte zufrieden mit dem Kopf. Auf Dauer würde Charlies Weggang eins von Lochlins geringsten Problemen sein.

Er merkte nicht, dass Darcy fasziniert in seine Augen sah, in die ein bösartiger Glanz getreten war. Bis zum Ende dieses Jahres, dachte er beglückt, bis zum Ende dieses Jahres würde die Musikbranche vergessen haben, dass es einen verdammten Lochlin Maguire auch nur gab.


Kitty schenkte widerstrebend heißen Kaffee in die prachtvollen Versace-Barocco-Tassen ein. Judd hatte die schwarzgoldenen Prunkstücke bestellt, doch obwohl man sie schlecht halten konnte, schien wenigstens Lexi Beaumont völlig begeistert von ihnen zu sein.

»O mein Gott, sie sind einfach fantastisch, ich glaube, ich sollte am besten gar nicht daraus trinken!« Lexi hielt die Tasse an dem winzigen geschwungenen Henkel fest und hätte ihren Kaffee vor lauter Aufregung beinahe auf ihre Rock&Republic-Jeans gekippt. »Ich werde meinem Leo sagen, dass er mir auch so hübsche Tassen kaufen soll.« Damit marschierte sie davon und begutachtete neidisch Kittys Swimmingpool.

Susannah rollte mit ihren dick geschminkten Augen. »Dieses Mädel muss sich einfach um jeden Preis mit den Großen messen.«

In der Hoffnung, sich an ihre neuen Freundinnen in England anzupassen, hatte Kitty für das Treffen ein marineblaues Wollkleid und konservative Pumps gewählt, aber als Susannah in knallroten Jeans, einem strassbesetzten T-Shirt sowie einem schwarzen Blazer mit bis zu den Ellbogen gerollten Ärmeln durch die Tür gekommen war, hatte sie erkannt, dass das total verkehrt gewesen war. Sicher waren Lexi und Susannah einfach anders als die meisten anderen Frauen, die in abgelegenen englischen Dörfern lebten, überlegte sie.

»Lexi ist wirklich hübsch.« Kitty stieß einen Seufzer aus und wünschte sich, ihr Hinterteil wäre nur halb so wohlgeformt wie das der jungen Frau.

»Das ist sie«, stimmte ihr Susannah zu, während sie auf Lexis lange, schlanke Beine und die schmale Wespentaille sah. »Wissen Sie, ich glaube, bevor ich die Zwillinge bekommen habe, habe ich ganz ähnlich ausgesehen.« Sie hielt Kitty ihre winzige Tasse hin. »Wenn wir aus
Fingerhüten trinken, schenken Sie am besten ständig nach.«

Kitty stieß ein reumütiges Lachen aus. »So habe ich nie ausgesehen, auch nicht vor der Geburt meiner Kinder! He, hat Ihnen Ihr Ball gefallen? Wir haben uns prächtig amüsiert.«

»Es haben sich wie immer jede Menge Dramen abgespielt«, stellte Susannah seufzend fest. Im Dorf erzählte man sich, dass es eine alte Fehde zwischen Judd und Lochlin gab, aber dazu sagte sie lieber nichts. »Wie geht es übrigens Martha? Ich fürchte, dass ich mit meiner Frage, ob sie vielleicht schwanger ist, furchtbar ins Fettnäpfchen getreten bin.«

Kitty fühlte sich alles andere als wohl. Ohne eine Erklärung dafür abzugeben, hatte Judd sie angewiesen, sich von den Maguires, die auf der anderen Seite des Tales lebten, möglichst fernzuhalten, weshalb ein Gespräch mit einer Freundin dieser Leute schwierig für sie war.

»Oh, das war nicht Ihre Schuld. Sebastians und Marthas Ehe ist ein bisschen schwierig.«

Susannah nickte verständnisvoll. »Sie hat mir erzählt, dass er Affären hat. Ich kann nachvollziehen, wie sie sich daher fühlt, weil Charlie, wenn es um Groupies geht, ein absoluter Albtraum ist. Er kann ihnen einfach nicht widerstehen. Und wie steht es in der Hinsicht um Judd?«

Kittys gerötete Wangen sprachen Bände.

»Gott, was haben die Männer nur für ein Problem?« Vor lauter Entrüstung warf Susannah beinahe ihre Tasse um. »Himmel, es ist, als sähen sie ihre Schwänze von der Kindheit an als ihr Lieblingsspielzeug an. Sie können einfach nicht aufhören, damit zu spielen, und weigern sich, sie wegzupacken, selbst wenn es ihnen nichts als Ärger bringt.«

Kitty fing an zu lachen, brach dann allerdings wieder ab, da die Situation in Wahrheit alles andere als komisch war.
Aber sie hatte das Gefühl, als könnte sie sich Susannah anvertrauen, und erklärte: »Judds Affären … nun, sie sind einer der Gründe, weshalb es einen solchen Altersunterschied zwischen unseren beiden jüngsten Söhnen gibt. Alistair – wir nennen ihn Ace – ist dreiundzwanzig, und Elliot ist sechzehn. Wissen Sie, Judd hatte über Jahre ein Verhältnis in New York, als er dort gearbeitet hat. Sie hieß Callie, Candi … etwas in der Art. Er dachte, ich wüsste nichts davon, aber nachdem ich es herausgefunden hatte, habe ich es einfach nicht mehr ertragen, ihn auch nur in meine Nähe zu lassen.« Sie schluckte bei der Erinnerung an jene grauenhafte Zeit. »Ich – um ein Haar hätte ich ihn verlassen, doch das ließ er nicht zu.« Fast hätte Kitty ihren zertrümmerten linken Wangenknochen berührt, als sie diese Worte sagte, hielt sich dann aber gerade noch rechtzeitig zurück.

Susannah sah sie forschend an. Sie hatte die Zeichen auch vorher schon bei anderen Frauen gesehen, war allerdings jedes Mal aufs Neue außer sich vor Zorn. »Wir sollten alle gegenüber unseren Ehemännern und ihren wandernden Schwänzen zusammenhalten. Sie, Martha und ich.«

»Und was ist mit Lexi? Sollte sie nicht auch Mitglied der Gruppe sein?« Kitty verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wohin die junge Frau verschwunden war.

Susannah verzog verächtlich das Gesicht. »Lexi? Sie machen Witze, oder? Leo ist der aufmerksamste Ehemann, den eine Frau sich wünschen kann.« Stirnrunzelnd fragte sie: »Haben Sie ihn auf der Party nicht kennengelernt?«

Kitty schüttelte den Kopf.

»Ein wirklich netter Kerl«, fuhr Susannah fort. »Er hat Lexi vor Jahren auf irgendeiner Dinnerparty schluchzend in einer Ecke vorgefunden, sich um sie gekümmert und sich dabei hoffnungslos in sie verliebt.« Sie unterzog Kitty
einer diskreten Musterung. Nur der Himmel wusste, wie die arme Frau an einen tyrannischen Kerl wie Judd geraten war, aber eine kleine Ablenkung von ihrem Elend täte ihr auf alle Fälle gut. »Sie müssen unbedingt zu einer meiner Make-up-Partys kommen. Ich habe meine eigene Produktserie, Valentine Make-up. Haben Sie davon schon mal etwas gehört?«

Kittys offener Mund verriet, dass sie beeindruckt war. »Sie sind Valentine Make-up? Wow, in den Staaten werden diese Produkte nur in den teuersten Läden verkauft.«

Susannah wirkte hocherfreut. »Gut, dann werden Sie also kommen? Es wird ein reiner Frauenabend, und Sie haben es verdient, dass Sie mal jemand nach Kräften verwöhnt. «

»Meinen Sie?«

Susannah nickte. »Tut mir leid, falls ich mich in fremde Angelegenheiten einmische, doch Judd wirkt ziemlich … anstrengend.« Sie biss sich auf die Lippe, da sie keine Ahnung hatte, ob sie weitersprechen sollte oder nicht. »Ich meine, abgesehen von den Affären wirkt er ganz schön … aggressiv.«

Wieder wurde Kitty rot. »Er ist … ich bin …« Mit Tränen in den Augen brach sie ab.

»Meine Schwester wurde jahrelang von ihrem Mann geschlagen und am Ende umgebracht«, erklärte Susannah sanft. »Ich kenne mich mit diesen Dingen also aus.«

Kitty schluckte. »Es ist nur einmal passiert, als ich versucht habe, ihn nach der Geschichte in New York zu verlassen …« Ihre Stimme brach. »Sie dürfen es niemandem erzählen. Niemandem!«, verlangte sie, und ihre Miene drückte panische Angst aus.

Susannah drückte ihr die Hand. »Natürlich werde ich es niemandem erzählen. Nicht mal Charlie. Das verspreche ich.«


Lexi kam wieder aus dem Garten, und die beiden blickten auf.

»Was haben Sie doch für eine tolle Hütte«, schwärmte die junge Frau, ohne zu bemerken, dass sie in Umgangssprache verfallen war. »So würde ich auch gern leben. Leo ist so furchtbar altmodisch. Foxton Manor ist an die hundert Jahre alt, voll mit alten Möbeln und entsetzlich muffig, wohingegen Ihr Haus echte Klasse hat.«

Kitty war sprachlos, aber Susannah konnte sich nicht helfen, und vor allem war ihr vollkommen egal, ob sie sich gut benahm. Deshalb brach sie in lautes Lachen aus, und Lexi starrte sie verwundert an.

 



Savannah versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt sie von den Kristalllüstern und dem schimmernden Marmorboden war.

»Wünschen Madam morgens eine Zeitung?«, fragte der Empfangschef des Hotels und versuchte, nicht ihre phänomenalen Brüste anzustarren.

»Nein, danke.« Nie zuvor hatte man sie als »Madam« angesprochen. In den besten Londoner Hotels war das bestimmt normal, aber trotzdem fühlte es sich seltsam an.

Die Augen des Empfangschefs fielen auf ihr wunderbares langes dunkelrotes Haar und den wohlgeformten Körper, der in ihren eng sitzenden Jeans und dem schwarzen Rolli vorteilhaft zur Geltung kam. Obwohl sie höchstens zwanzig, einundzwanzig war, strahlte sie wie alle Amerikaner Selbstbewusstsein aus. Viele Briten verachteten das, waren allerdings gleichzeitig ein wenig neidisch auf deren sicheres Auftreten.

Trotzdem war dem Mann sofort bewusst, dass der jungen Frau die Eleganz des Etablissements nicht ganz geheuer war. »Sind Madam sich sicher? Vielleicht hätten Sie gern die Times? Den Telegraph? Oder, falls Madam es vorzieht,
die Daily Mail?« Er setzte ein neutrales Lächeln auf, und nur sein Blick verriet, was er selbst von diesem letzten Vorschlag hielt.

»Nein, danke.« Doch nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber der Rolling Stone wäre nicht schlecht … falls Sie den besorgen können.«

Der Empfangschef tippte kurz etwas in den Computer ein. »Also dann, den Rolling Stone.«

Savannah zitterte. Es hatte in New York geschneit, als sie dort aufgebrochen war, aufgrund des beißenden Windes und des dichten Regens kam es ihr in London allerdings noch viel kälter vor. Sie wünschte sich, sie hätte etwas Geld in einen warmen Mantel investiert, während sie die erschwindelte Kreditkarte aus ihrer Jackentasche zog. Da sie ihren Flug und das Hotel von ihrem allerliebsten Dad bezahlen lassen würde, war sie nicht bereit, in irgendeine Absteige zu ziehen. Und vor allem hatte sie die schicke Unterkunft verdient. Sie ließ sich ihre Schlüsselkarte geben und sah auf der Suche nach dem Lift in die Richtung, die der Mann ihr wies.

»Danke … ähm … Lawrence«, las sie seinen Namen von dem Schild an seinem Kragen ab. »He, haben Sie je von einem Ort mit Namen Bucks gehört?«

Der Empfangschef nickte. »Selbstverständlich. Bucks wird förmlich als Buckinghamshire bezeichnet. Es ist eine Grafschaft südöstlich von London«, fuhr er fort und schrieb ihr den vollen Namen auf. »Und sprechen Sie es niemals ›Shy-er‹ aus wie im Shire-Pferd. Es heißt Buckingham›Sheer‹. Die Amerikaner machen das fast immer falsch.«

»Da haben wir ja Glück, dass Ihr Briten uns verbessern könnt, nicht wahr?«, gab sie spöttisch zurück, nahm das Blatt Papier entgegen und marschierte auf den Fahrstuhl zu. »Und vergessen Sie nicht meinen Rolling Stone, Larry, okay?«


Über die vertrauliche Anrede empört, doch unfähig, den Blick von ihrem hübschen Allerwertesten zu lösen, verzog Lawrence das Gesicht zu einem leichten Lächeln, als sie im Lift verschwand.

Im zwanzigsten Stock rannte Savannah den Korridor hinab bis zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür. Mit einem leisen Freudenschrei stürzte sie über die Schwelle, warf die Tür hinter sich zu und sog den Anblick in sich auf. Dies war zweifellos der schönste Raum, in dem sie je gewesen war. Er war riesengroß, und was noch besser war: Man blickte durch das Fenster direkt auf das London Eye. Verflucht! Sie hatte ein breites Bett mit einem Baldachin, einer schokoladenbraunen Seidendecke sowie einem Haufen plüschiger vanillegelber Kissen ganz für sich allein. Es gab einen enormen Schminktisch mit einem von winzigen Lämpchen gerahmten dreiteiligen Spiegel, und im Badezimmer fand sie eine Wanne, in der sie hätte schwimmen können, sowie einen ganzen Schrank voller Champneys-Toilettenartikel vor. Sie packte sie ohne nachzudenken ein, hielt dann aber inne, holte sie wieder aus der Tasche und stellte sie ordentlich zurück in das gläserne Regal. Sie war in einem Hotel, einem der berühmtesten Hotels der Stadt. Selbst wenn es ihr irgendwie gelänge, all die Shampoos und den gesamten Badeschaum tatsächlich zu verbrauchen, würden die leeren Behälter morgen früh ersetzt.

Mit einem lauten Jauchzer rannte sie ins Schlafzimmer zurück. Dies war das größte Abenteuer ihres Lebens, und sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich in England war. Sie hatte London immer schon mal sehen wollen, und jetzt war sie wirklich hier. Ihre wenigen Freunde in New York hatten nicht geglaubt, dass sie die Sache wirklich durchziehen würde, und sie wünschte sich, sie könnten sie jetzt in dieser schicken Bude mit dem tollen
Ausblick und den Vorhängen, die sicher teurer als ihre gesamten Klamotten gewesen waren, sehen.

Sie lehnte sich gegen das Fensterbrett und sah hinaus. Es war alles andere als leicht gewesen, ihren Vater ausfindig zu machen, vor allem, da sie außer seinem Nachnamen nicht viel gehabt hatte, um ihre Suche anzugehen, und sie hatte in New York ein kleines Vermögen für Kaffee und Internetzeit ausgegeben, bis sie irgendwann auf Judd Harrington gestoßen war. Obwohl er Brite war, war er offensichtlich erst vor kurzem nach England zurückgekehrt. Bis vor ein paar Monaten hatte er in Los Angeles gelebt, nur eine kurze Flugreise von ihr entfernt.

Savannah gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Was würde Daddy Harrington wohl sagen, wenn sie in seinem Büro erschien? Wenn sie ehrlich war, war es ihr vollkommen egal. Für sie war er ein Goldesel, sonst nichts. Auf die eine oder andere Art würde sie dafür sorgen, dass sie ihren Teil der Harrington-Milliarden abbekam.

Wie groß war die Chance gewesen, dass ihr jahrelang verschollener Dad ein reicher Knacker war?, fragte sie sich und schlang sich freudestrahlend die Arme um die Brust. Das war einfach obermegacool. Nachdem sie angefangen hatte zu graben, hatte sie alles über seine Unternehmen rausgefunden, was es rauszufinden gab. Mit einigen von seinen Firmen hatte er Erfolg gehabt, andere schon nach ein paar Wochen wieder dichtgemacht. Ihr Vater liebte eindeutig das Risiko und hatte keine Angst davor, in irgendwelche Außenseiter Geld zu investieren – was ihr vielleicht zugutekäme, wenn sie zu ihm ging. Denn obwohl sie fest entschlossen war, ihm ihren Anteil an seinem Vermögen abzuknöpfen, war sein neuestes unternehmerisches Vorhaben für sie von deutlich größerem Interesse als sein Geld.

Sie warf sich rücklings auf das Bett. Jetzt würde ihr Traum von Reichtum und Berühmtheit Wirklichkeit. Sie
würde nicht wie ihre Mutter enden, schließlich war sie eindeutig für Höheres bestimmt – wie sie bereits seit langer Zeit vermutet hatte. Das Leben voller Armut und Enttäuschungen lag endgültig hinter ihr. So – sie blickte sich fröhlich in dem eleganten Zimmer um – sah ihre Zukunft aus. Teure Zimmer, Diamanten, Jimmy Choos und ein Harrods-Kundenkonto, dachte sie vergnügt.

Sie zappte die Fernsehkanäle durch, bis sie bei MTV auf Christina Aguilera stieß, und seufzte glücklich auf. Mit ihrem Flug hierher hatte sich ihr Leben eindeutig zum Besseren gewandt.

 



Später am selben Abend kuschelte sich Tavvy, eine von Lochlins Lesebrillen auf der Nase, in einem verblichenen roten Mickey-Maus-Sweatshirt ins Bett und kritzelte eilig etwas auf einen Block. Im trüben Licht der Nachttischlampe musste sie sich anstrengen, um was zu sehen, doch sie wusste, dass sie erst zur Ruhe käme, hätte sie den letzten Teil der Melodie zu Papier gebracht.

Als sich Lochlin neben ihr unter der Decke rührte, knirschte Tavvy mit den Zähnen und rief sich die Töne beinahe gewaltsam in Erinnerung.

Sie hatte immer erst die Melodie und dann den Text. Die Weise sprach zu ihr, und dann kamen die Worte wie von selbst, etwas, worum sie von ihren Musiker-Freunden stets beneidet worden war. Weil es bei ihr so einfach wirkte, hatten sie immer gesagt.

In den Achtzigern hatte sie stets das Gefühl gehabt, dass sie ein Glückskind war, denn die bereits fertigen, an genau den richtigen Stellen ergreifenden und wunderschönen Melodien hatten sich einfach wie von selbst einen Weg in ihren Kopf gebahnt. Sie hatte sich dafür niemals anstrengen müssen, und natürlich waren die Rechte an diversen Hits, die weltweit in den Charts auf dem ersten
Platz gelandet waren, unglaublich lukrativ, weshalb sich zum Beispiel ein Großteil ihrer Arbeit mit den Tieren allein mit den Tantiemen finanzieren ließ.

Aber heutzutage wurde ihr das Schreiben irgendwelcher Lieder schwer gemacht. Neben der Familie und den Tieren blieb ihr kaum noch Zeit für das Verfassen neuer Songs. Sie hatte sich entschieden, ihre musikalische Karriere zu beenden, um nur noch für ihren Mann und ihre Kinder da zu sein, und das hatte sie bisher rundherum glücklich gemacht. Ihr Leben war ausgefüllter, als sie es je erwartet hätte, und diese irritierende Melodie, die ihr plötzlich in den Sinn gekommen war, hatte sie eiskalt erwischt.

Sie blickte in Richtung von Brockett Hall, das an klaren Tagen von ihrem Schlafzimmerfenster aus zu sehen war, und nahm durch einen Spalt im Vorhang einen Teil des Daches wahr. Judd Harrington war wieder da, hatte wieder sein ehemaliges Heim bezogen und war ihnen für ihren Geschmack wesentlich zu nah. Tavvy erschauderte. Was zum Teufel wollte er wieder hier?

Sie klopfte sich gedankenverloren mit dem Stift gegen die Zähne. Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, war ihr Judd unglaublich dynamisch vorgekommen. Er war stark und ambitioniert gewesen und hatte einen rauen, unwiderstehlichen Charme versprüht. Aber als sie ihn besser kennengelernt hatte, war ihr klar geworden, dass er weniger dynamisch als vielmehr gefährlich war und dass das, was sie als Ehrgeiz angesehen hatte, in Wahrheit Skrupellosigkeit gewesen war. Judd hatte einen grausamen Zug, und sein rücksichtsloses Verhalten hatte des Öfteren zu gebrochenen Herzen oder – wie Lochlin und sie besser als jeder andere wussten – zu Tragödien geführt. Er hatte sie auf einen gefährlichen Weg geführt, und nicht nur sie allein.


Tavvy blickte auf Lochlins schlafende Gestalt. Als sie einander gefunden hatten, hatte das ihrer beider Leben ein für alle Mal verändert. Er hatte die Sorge und die Angst, die sie in ihrer Beziehung mit Judd hatte durchleben müssen, durch Liebe und schwindelerregende Leidenschaft ersetzt.

»Du bist einfach geblendet«, hatte Judd verächtlich ausgestoßen, denn er hatte nicht glauben können, dass Tavvy ihn wegen eines anderen verließ. Dann hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er von ihrem verräterischen Vorgehen hielt. Sie schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an damals zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht.

Als sie mit der Musik begonnen hatte, hatte alles so einfach ausgesehen. Das Einzige, worum sich Tavvy hatte Sorgen machen müssen, war die Enttäuschung ihrer Eltern, einer Konzertpianistin und eines berühmten Opernsängers, für die eine Tochter, die als Popstar Karriere machte, eher peinlich gewesen war. Sie hatten ihre Tochter entsprechend der Einteilung der Tonleiter Octavia genannt und eine Karriere in der Welt der klassischen Musik für sie erträumt. Nachdem sie bei einem Autounfall viel zu früh gestorben waren, war Tavvy bewusst geworden, wie leer ihr Leben war. Sie hatte dringend eine Aufgabe gebraucht. Sie hatte schon immer gerne Songs geschrieben, und ermutigt von Lochlin Maguire, der damals beim Plattenlabel seines Vaters ein ehrgeiziger junger Praktikant gewesen war, hatte sie angefangen, sich auf das Schreiben von Musik zu konzentrieren statt auf den Gesang.

Rückblickend betrachtet wurde ihr bewusst, dass sie aufgrund ihrer Verlorenheit nach dem Tod der Eltern anfangs dankbar für Judd Harringtons beruhigende Dominanz gewesen war. Doch bald schon hatte er Besitzansprüche angemeldet und sie ständig kontrolliert, und als
er ihr wegen seiner Eifersucht auf ihre Freundschaft zu dem jungen Praktikanten eine Überdosis Drogen verpasst hatte, hatte sich Lochlin eingemischt und sie vor noch Schlimmerem bewahrt. Er war attraktiv, leidenschaftlich und stark gewesen – der sprichwörtliche Ritter auf dem weißen Ross –, hatte sie wieder gesund gepflegt, und währenddessen war die Liebe zwischen ihnen aufgeblüht. Kurz nach ihrer lächerlich romantischen weihnachtlichen Trauung und der Tragödie, von der das Dorf erschüttert worden war, hatte Judd sich aus dem Staub gemacht und war nie wieder aufgetaucht. Bis jetzt.

Tavvy blickte wieder auf ihr Notenblatt und konzentrierte sich von Neuem auf das Lied. Sie kannte sich gut genug, um sich bewusst zu sein, dass sie erst wieder Ruhe fände, hätte sie die Melodie vollständig zu Papier gebracht. Bisher hatte sie Weisen immer einfach ignorieren können, hatte sich gesagt, sie wären nicht gut genug, und vor allem bräuchte sie sie auch nicht mehr. Aber diesmal … diesmal war es etwas anderes …

Tavvy ließ sich wieder völlig auf die Noten ein, schrieb sie eilig auf, und eine halbe Stunde später lehnte sie sich, emotional total erschöpft, aber erleichtert in die Kissen und nahm Lochlins Lesebrille ab.

»Tavvy?« Lochlin hob den Kopf. »Alles in Ordnung, Schatz?« Er streckte besorgt einen seiner Arme nach ihr aus.

Eilig versteckte Tavvy das Notenblatt unter dem Bett, kuschelte sich unter die Decke und schmiegte sich an Lochlin an.

»Alles okay. Ich konnte nur nicht schlafen, das war alles.«

Lochlin wandte sich ihr zu, und im Kerzenschein sah sie seinen sorgenvollen Blick. »Ist es wegen Judd?«

Sie schüttelte vehement den Kopf, denn schon die
Erwähnung dieses Namens war ihr abgrundtief verhasst. »Nein.« Sie streichelte Lochlins Wange und spürte, wie angespannt er war.

Er starrte an ihr vorbei. »Was macht er hier, Tav? Warum zum Teufel kommt er jetzt, nach all der Zeit, wieder hierher zurück? Will er sich vielleicht an mir rächen?« Er sah auf sie herab. »Er hasst mich, da ich dich bekommen habe, das ist es, nicht wahr? Doch ich verspreche dir, falls der Kerl es wagt, dir auch nur ein Haar zu krümmen …«

»Weshalb sollte er das tun?«

»Weil er nicht verlieren kann. Weil er sich niemals eingestehen würde, dass du ihn verlassen hast, sondern sich lieber einredet, dass du ihm von mir gestohlen worden bist.«

Tavvy nahm seine Hand. »Das ist sein Problem.«

»Und jetzt ist es auch meins«, führte Lochlin grimmig aus. »Er hat es darauf abgesehen, mich zu ruinieren, Schatz, das muss es einfach sein. Der Jett Musikverlag kann unmöglich ein Zufall sein. Er will Shamrock ruinieren, und wenn ich ihn richtig kenne, hat er es auf dich ebenfalls abgesehen.« Er setzte sich auf und wies wütend in Richtung von Brockett Hall. »Was ich nicht verstehe, ist, sollte nicht ich so etwas tun? Sollte nicht ich es sein, der Rache will?« Sein Blick wurde verhangen. »Was ist damit, was er dir angetan hat, Tav? Was ist mit Seamus? Er hat die Verantwortung dafür, das weiß jeder hier in Meadowbank …«

»Pst.« Tavvy küsste ihn und wünschte sich, sie hätte niemals irgendwas mit Judd Harrington zu tun gehabt. »Es ist alles meine Schuld, ich fühle mich verantwortlich.«

»Red doch keinen Unsinn.« Lochlin sah sie zärtlich an. »Ich mache mir nur Sorgen um die Kinder. Was sollen wir ihnen sagen? Sie stellen Fragen, und sie wollen Antworten, vor allem Shay.« Er drückte ihre Finger. »Aber müssen sie wirklich erfahren, was damals geschehen ist? Ich will sie
davor beschützen, will sie nicht in die Sache hineinziehen. «

Tavvy nickte, und ihr blondes Haar fiel vor ihr Gesicht. »Ich weiß. Manchmal denke ich, es wäre besser, sie wüssten Bescheid, aber dann … es war alles so grauenhaft, wollen wir sie wirklich in diese furchtbare Geschichte reinziehen? « Sie senkte ihren Blick auf das Federbett. »Aber sollen wir sie derart ausschließen? Sollten wir nicht alle zusammenhalten, nun, da er zurückgekommen ist?«

»Ich weiß nicht, was richtig ist.« Seufzend nahm Lochlin Tavvy in den Arm. »Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er auch nur in deine Nähe kommt.«

Sie berührte seine Brust. »Das ist alles längst vergangen. «

»Nicht wirklich, oder?« Er umfasste ihr Gesicht, starrte in ihre braunen Augen und fügte unglücklich hinzu: »Nun, da er wieder da ist, taucht das alles wieder auf.«

Tavvy sah ihn an, riss sich das Mickey-Maus-Sweatshirt über den Kopf und zog ihn auf ihren nackten Körper herab. »Das Einzige, was wichtig ist, sind du und ich. Was mich betrifft, hat Judd weder mit dir noch mit mir noch mit unseren Kindern irgendwas zu tun.«

Als er ihre vollen warmen Brüste spürte und ihren schläfrigen, aber zugleich verführerischen Blick sah, hätte er ihr beinahe geglaubt. Beinahe. Schweren Herzens neigte er den Kopf und küsste seine Frau, die Judd offenbar genauso innig liebte wie er selbst. Und ihm blieb nichts anderes übrig als zu hoffen, dass er sie nicht verlor.
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Elliot wickelte seinen Schal enger um seinen Hals und versuchte auszurechnen, wie spät es an der Westküste der Staaten war. In L. A. war es acht Stunden später, also lägen seine Freunde – vor allem nach einer ihrer freitäglichen Partys – sicher noch im Bett, und deshalb ging er selber erst mal ein wenig an die frische Luft. Er starrte auf die Landschaft von Buckinghamshire und kam zu dem Ergebnis, dass ein Teil von England auf eine ganz eigene Art durchaus ansprechend war. Die sanft wogenden Chiltern Hills waren ziemlich beeindruckend, und die silbrig graue Rinde der unzähligen Buchen hatte eine unleugbare Eleganz. Trotzdem sehnte Elliot sich nach dem hellen Sonnenschein, den ausgedehnten Sandstränden und all den anderen Dingen, die er in L. A. zurückzulassen gezwungen gewesen war. Wie hatte sein verdammter Vater sie alle hierher nach England verfrachten können, ohne auch nur zu fragen, ob das für sie in Ordnung war?

Er zog sein Handy aus der Tasche und las eine Textnachricht von Ace. Die Unzahl an Fehlern und das Fehlen von Satzzeichen ließen vermuten, dass sie auf irgendeiner wilden Party von ihm eingegeben worden war.

»Hi kleiner«, hieß es in der SMS, »vermisse dich und hoffe GB ist nicht zu kalt falls Seb ein Arschloch is – denk dran dass sein mickerschwanz voller Sommersprossen ist :) tolle weiber hier alles liebe! Ace«

Elliot lachte laut. Gott, er vermisste seinen Bruder ebenfalls! Gerade, als er eine Antwort schreiben wollte,
tauchte vor ihm ein Energiebündel in einer dicken Kunstpelzjacke auf.

»Hallo!«, keuchte das Mädchen und stieß wirbelnde weiße Atemwölkchen aus. »Wie schön, dass ich dich treffe.«

»Du bist es.« Elliot erkannte das außergewöhnlich hübsche Mädchen, das ihm bereits auf dem Ball bei den Valentines aufgefallen war. Sie hatte ein vor Kälte gerötetes Gesicht, ihre rabenschwarzen Locken waren unter einer cremefarbenen Wollmütze versteckt, und sie sah ihn mit einem strahlenden Lächeln an.

»Ich heiße übrigens Caitie. Caitie Maguire.« Sie reichte ihm die Hand. »Und du bist Elliot Harrington. Das habe ich auf der Party rausgefunden. Du weißt natürlich, dass unsere Eltern hoffnungslos verfeindet sind? Wir sollten also nicht mal miteinander sprechen und uns vor allem auf keinen Fall berühren.«

Nervös ergriff Elliot die ihm angebotene Hand. Wer auch immer diese Caitie war, sie strotzte nur so vor Selbstbewusstsein, und plötzlich brachte er nur noch mühsam einen Ton heraus. Als er merkte, dass er sie mit großen Augen ansah, stieß er eilig aus: »Ähm … du musst eine dieser Maguires sein, von denen mein Vater gesagt hat, dass ich einen möglichst großen Bogen um sie machen soll.«

Caitie zuckte mit den Schultern. Aus der Nähe betrachtet sah er geradezu atemberaubend aus: Seine leichte Bräune und die unglaublich verführerischen grauen Augen verliehen ihm das Aussehen eines Jungstars. »Ist das nicht einfach total lächerlich? Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat, aber es macht mich total verrückt. Vielleicht kannst du mir ja sagen, was für ein Geheimnis hinter alledem steckt.« Sie zog einen silbernen Flachmann aus der Tasche und hob ihn an ihren Mund. »Hier, trink
auch einen Schluck Schnaps … der hilft gegen die Kälte. Keine Angst, ich bin kein Alki oder so.«

Elliot war wie gebannt von ihren langen, dunklen Wimpern, den niedlichen Grübchen und den blitzenden grünen Augen, und so nahm er ihr den Flachmann wortlos ab, zuckte aber zusammen, als der fruchtige Alkohol durch seine Kehle rann. »Ich weiß nichts von einem Geheimnis«, meinte er. »Ich weiß nur, dass mein Vater deinen Vater hasst.«

Caitie nickte und zündete sich mit klappernden Zähnen eine Mentholzigarette an. »Wir müssen der Sache auf den Grund gehen. Die Sache ist ziemlich aufregend, doch ich kann diese ganze Geheimniskrämerei nicht ausstehen. Weißt du, ich bin die Art von Mensch, die den Dingen auf den Grund gehen muss.«

Elliot lächelte. »Ist das nicht einfach eine Umschreibung dafür, dass du neugierig bist?«

Kichernd blies Caitie den Rauch ihrer Zigarette aus. »Natürlich ist es das. Also, hast du sonst schon irgendwen hier in der Gegend kennengelernt?« Ehe er ihr eine Antwort geben konnte, nahm sie seinen Arm. »He, du solltest in meine Theatergruppe kommen.« Sie sah, dass er zusammenfuhr, und versicherte ihm eilig: »Nein, nein, wirklich, es ist total lustig! Du lernst haufenweise neue Leute kennen, und wir haben immer jede Menge Spaß. Hugo, der Typ, der die Gruppe leitet, hatte früher ein Engagement am Old Vic, was unglaublichen Eindruck auf uns alle macht, und aus irgendeinem Grund scheint er zu denken, ich hätte tatsächlich Talent.« Sie machte eine Pause und atmete tief ein. »Weißt du, ich will Schauspielerin werden«, informierte sie ihn ernst. »Eine ernsthafte Schauspielerin. Wie mein Idol Kate Winslet. Oder wie Judi Dench.«

Elliot bewunderte ihren Glauben an sich selbst. Er
wünschte, er könnte auch seine eigene Zukunft bereits derart deutlich vor sich sehen, aber, ehrlich gesagt, hatte er keinen blassen Schimmer, was einen für ihn geeigneten Beruf betraf. Sein Vater hatte ihm immer erklärt, dass er ein Nichtsnutz war, und sosehr er darum kämpfte, diese Worte nicht zu glauben, hatten sie ihn in Bezug auf seine Fähigkeiten unsicher gemacht. Schauspielerei wäre bestimmt kein Hobby, das sein Vater ihm empfehlen würde, doch Elliot war nicht in der Stimmung, immer nur der brave Sohn zu sein.

»Also gut. Ich werde darüber nachdenken«, erklärte er deshalb und genoss den rebellischen Funken, der bei diesen Worten in ihm aufgeflackert war. Er sah Caitie an. Er mochte sie. Er hatte keine Ahnung, ob auf diese Art, aber schließlich hatte er bisher noch nie ein Mädchen auf diese Weise gerngehabt. Sein Magen zog sich zusammen. In den letzten Jahren hatte er sich viele Gedanken um sich selbst gemacht und fand es furchtbar, nicht zu wissen, was oder wer er war. Vielleicht fände er es ja mit Caities Hilfe bald heraus, dachte er hoffnungsvoll.

»Oh, da ist Jasmine. Sie ist meine beste Freundin. Du wirst total von ihr begeistert sein.« Ein Mädchen mit weich schimmerndem braunem Haar und sonnengebräuntem Gesicht kam auf sie zu. »Hör zu, in ein paar Wochen findet ein Vorsprechen in der Theatergruppe statt. Du könntest ja hinkommen und sehen, ob du mitmachen willst.« Sie drückte ihm einen zerknitterten Zettel mit zwei Masken in die Hand. »Wir spielen dieses Jahr Romeo und Julia – das wäre doch perfekt für uns, findest du nicht auch?«

Jas trat auf die beiden zu und sah Elliot mit einem scheuen Lächeln an. »Hi. Nett, dich kennenzulernen. Wie ich sehe, hat dich Caitie schon dazu überredet, bei unserer Theatergruppe mitzumachen.«


»Ja. Nun, ich werde sehen, ob ich kommen kann.« Elliot erkannte in ihr einen Seelenverwandten, Jas war offenbar genauso schüchtern wie er selbst. Während seine beiden neuen Freundinnen in die andere Richtung gingen, zog er sein Handy aus der Tasche und schickte seinem Bruder eine deutlich munterere Nachricht als ursprünglich geplant zurück.

»Guck, was du über die Familienfehde in Erfahrung bringen kannst!«, rief ihm Caitie über ihre Schulter zu und zog Jas hinter sich her. »Gott, er ist einfach ein toller Typ, Jas, findest du nicht auch? Es ist mir egal, dass er ein Harrington ist. Er ist mein Romeo, das weiß ich ganz genau.«

Jas schüttelte den Kopf. Sie war Caities Schwärmereien gewohnt, und Elliot sah eindeutig super aus. Trotzdem hegte Jas die ernsthafte Befürchtung, dass Caitie sich bei diesem Elliot die Finger verbrennen könnte.

 



Iris wühlte verzweifelt in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, wobei ihr Nutmeg, der Beagle, immer wieder in die Quere kam. Sie würde viel zu spät zur Arbeit kommen, das wusste sie. Ihre Frisur war wild zerzaust und ihre Mascara verschmiert, denn sie hatte sich die ganze Nacht in ihrem Bett gewälzt und überlegt, ob sie ihren Eltern erzählen sollte, mit was für einem Angebot Judd an sie herangetreten war.

»Hast du was verloren, Schatz?«

In einem honiggelben Seidenkleid, das sie bei Oxfam erstanden hatte, und in ihren Stiefeln aus künstlichem Leopardenfell kam Tavvy in die Küche und summte fröhlich vor sich hin. Inzwischen fielen ihr die Worte zu der letzte Nacht notierten Weise ein, worüber sie zu ihrer Überraschung wirklich glücklich war.

»Eine Liebe wie die unsere ist rar«, summte sie vor sich hin, »selten kostbar, wunderbar … die größte Liebe weit und
breit, voller Liebe, Leidenschaft und Zärtlichke-eeeit …« Sie blickte auf Iris, die gerade einen Korb mit Wäsche auskippte.

»Mein Handy.« Iris runzelte die Stirn. »Ich habe es gestern noch gesehen, aber jetzt ist es verschwunden.« Frustriert ließ sie ein paar von Caities farbenfrohen Tangas auf den Kopf des Hundes fallen, und der stieß ein empörtes Jaulen aus.

Tavvy hielt ihre Tochter davon ab, weiter Slips durch den Raum zu schleudern, und erklärte: »Ich glaube kaum, dass es zusammen mit der Unterwäsche in dem Korb gelandet ist. Außer du steckst es in deinen BH, so wie es Caitie manchmal macht.« Lächelnd überlegte sie, weshalb Iris so geistesabwesend war. Ihre bernsteinfarbenen Augen wirkten trüb, und sie fuchtelte nervös mit ihren Händen, was beides deutlich zeigte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

»Alles okay?«, fragte Tavvy beiläufig, während sie nach einer von Shays Boxershorts von Abercrombie griff.

Iris zuckte mit den Schultern. »Ich komme zu spät zur Arbeit, dabei hatte mein Boss in letzter Zeit unglaublich viel Verständnis dafür, dass ich in Gedanken oft woanders war.« Unglücklich brach sie ab. Wie gern hätte sie Tavvy von Judds Angebot erzählt, weil die andauernde Heimlichtuerei wie ein bleiernes Gewicht auf ihrer Seele lag.

Meistens waren ihre Mutter und sie wie zwei Schwestern, tratschten über Jungs und Sex und unterhielten sich endlos über Musik, aber das hier, nun, sie hatte einfach das Gefühl, dass dieses Angebot von Judd etwas anderes war. Aus irgendeinem Grund kam es ihr so vor, als könnte sie sich ihrer Mum nicht anvertrauen, denn schließlich führten ihre beiden Eltern sich hinsichtlich der Harringtons total seltsam auf. Deshalb kroch sie unter den Küchentisch und suchte dort nach ihrem Telefon.


Unbehaglich hievte Tavvy den Wäschekorb in die Abstellkammer und seufzte leise auf. Seit Judds Rückkehr nach Meadowbank waren sie irgendwie alle aus dem Gleichgewicht geraten; die starke, verschworene Gemeinschaft der Familie driftete auseinander, wie wenn allein Judds Gegenwart ihren bisher undurchdringlichen Kreis zerstört hätte.

Sie stützte sich auf den Wäschekorb und dachte, dass es ein Fehler war, ihren Kindern nichts von der Vergangenheit zu sagen. Doch dann stieg das Bild von Judds boshaftem Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf und rief die Löwenmutter in ihr wach. Nein, sie wollte ihre Kinder vor dem Mann beschützen, sie sollten nicht in sein bösartiges Spiel mit einbezogen werden.

»Oh, Iris, ich habe dein Handy gefunden!«, rief sie und zerrte das Gerät unter einem Stapel alter Zeitschriften hervor. »Du hast eine SMS.«

»Wahrscheinlich von Matt. Kannst du sie dir kurz ansehen? « Iris zog sich einen Fleecepulli über den Kopf und stöhnte, als sie merkte, dass ihr Haar erneut durcheinandergeraten war. Eilig band sie es zu einem Pferdeschwanz.

Tavvy rief die SMS auf Iris’ Handy auf und las sie eilig durch. Plötzlich rann ihr kalter Schweiß über den Rücken, und beinahe hätte sie das Handy vor lauter Schreck fallen gelassen.

»Was schreibt er?«, wollte Iris wissen, während sie in den Wasserkocher wie in einen Spiegel sah. »Ist er sehr sauer auf mich? Ich hatte ihm versprochen, heute möglichst früh da zu sein, denn wir haben jede Menge OPs.«

»Die SMS ist nicht von Matt.« Tavvy kam wieder in die Küche, setzte sich langsam an den Tisch und schob Iris das Handy hin. »Sie ist von Judd Harrington.«

Iris wurde starr vor Schreck, dann ließ sie jedoch zitternd ihre Hände sinken, griff nach dem Handy und las
die Nachricht durch. »Haben Sie sich schon entschieden? Die Zeit für die Gesangsstunden in L. A. wird langsam knapp. Pia hat für Sie einen Auftritt bei einer Preisverleihung, wenn Sie kommen. Rufen Sie mich an. Judd«

Tavvy sah Iris ängstlich an. »Was hat das zu bedeuten? Was für Gesangsstunden? Und woher in aller Welt hat Judd deine Handynummer?«

Mit zitternden Lippen ließ sich Iris auf einen der Küchenstühle sinken. »I-ich habe keine Ahnung, woher er meine Nummer hat«, erklärte sie, räumte dann allerdings ehrlich ein: »Aber die Gesangsstunden hat er mir auf dem Ball bei den Valentines angeboten, als er mich singen gehört hat.«

»Mein Gott, Iris. Warum hast du uns nichts davon erzählt?« Tavvy starrte ihre Tochter an. Es war völlig untypisch für sie, dass sie das nicht erwähnt hatte, für gewöhnlich war sie für sie wie ein offenes Buch.

»Ich hatte einfach keine Ahnung, was ich machen sollte.« Iris rang unglücklich die Hände. »Judd sprach mich an, nachdem ich gesungen hatte, und drückte mir seine Visitenkarte in die Hand. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, wer er war, bis Dad kam und uns allen sagte, dass wir uns von den Harringtons fernhalten sollen.« In ihren Augen stiegen Tränen auf. »Ich habe versucht, Dad zu finden, um ihm von den Gesangsstunden und dem Plattenvertrag zu erzählen, doch dann habe ich Ollie mit Skye erwischt, und das Nächste, was ich wusste, war, dass Dad wegen Judd total ausgerastet ist.«

»Er hat dir auch einen Plattenvertrag angeboten?« Tavvy stützte ihren Kopf auf ihren Händen ab. Sie erinnerte sich daran, dass Iris versucht hatte, Lochlin auf dem Fest zu finden, weil sie über etwas hatte mit ihm reden wollen, aber nie und nimmer wäre sie darauf gekommen, dass es um so etwas gegangen war. Plötzlich wurde ihr die Bedeutung
der Worte ihrer Tochter klar, und sie blickte eilig wieder auf.

»Gesangsstunden in L. A. Pia – wow, etwa Pia Jordan?«

Iris nickte und knabberte an ihren Nägeln. Sie konnte die Aufregung nicht ignorieren, die der Gedanke in ihr weckte, nach Los Angeles zu gehen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass es jemals wirklich dazu käme. Schließlich würde das Lochlin sicher niemals zulassen.

Tavvy wusste ganz genau, was diese Gesangsstunden für Iris bedeuten könnten und wie sehr sich ihre Tochter wünschen musste, nach L. A. zu gehen. Das war zweifellos auch Judd bewusst.

Sie verfluchte ihn dafür, dass er Iris angesprochen hatte, denn in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er nicht zurückgekommen war, um sich mit ihnen zu versöhnen oder ihnen gegenüber wenigstens neutral zu sein.

»Ich habe Nein gesagt«, fuhr Iris eilig fort. »Ich meine, ich habe noch nicht Nein, aber ich habe auch nicht Ja gesagt. Ich würde niemals einen Plattenvertrag mit ihm unterzeichnen, das weißt du ganz genau, die Gesangsstunden allerdings … hör zu, ich wollte es dir und Dad erzählen, doch ihr beide wart so …« Sie brach ab, um ihre Mum nicht zu beleidigen. »Nun, ihr hattet offensichtlich beschlossen, uns nicht zu erzählen, was vor all den Jahren zwischen euch und diesem Judd vorgefallen ist.«

Tavvy errötete schuldbewusst. »Wir hatten keine Ahnung, was wir machen sollten. Du musst wissen, dass Judd Harrington von Grund auf böse ist. Ich weiß, dass das dramatisch klingt, aber es ist wahr.« Sie nahm Iris’ Hand. »Es tut mir so leid, Iris. Judd hatte kein Recht, dir so was anzutun – dich in diese Lage zu bringen.« Sie sah ihre Tochter durchdringend an. »Du hast diese Gesangsstunden verdient, Iris, mehr als jeder andere. Judd hat dir diese Möglichkeit geboten, da du talentiert bist und einmal eine
Weltklassesängerin werden wirst, davon bin ich überzeugt. Eine Zusammenarbeit mit Pia Jordan, einen besseren Karrierestart gibt es wahrscheinlich nicht. Weil sie die Allerbeste ist.«

»Aber … du denkst, er hätte mir dieses Angebot vor allem wegen Dad gemacht?«

Iris war am Boden zerstört, und Tavvy biss sich auf die Lippe, fuhr dann jedoch fort: »Ich glaube, Judd hat ganz genau gewusst, wie dein Vater reagieren würde, aber trotzdem hat er dir das Angebot gemacht.«

Iris nickte unglücklich. »Es ist einfach so, dass ich nicht weiß, ob Dad so etwas jemals für mich arrangieren könnte. Judd hat offenbar Beziehungen …« Sie stand auf, steckte ihr Handy ein, wandte sich zum Gehen und schüttelte den Kopf, ohne Tavvy noch mal anzusehen. »Schon gut, wirklich. Als Dad meinte, wir sollten uns von den Harringtons fernhalten, war mir sofort klar, dass nichts aus dieser Sache wird.« Mit einem traurigen Lächeln drehte sie sich doch noch mal zu ihrer Mutter um. »Erzähl ihm bitte nichts davon. Ich meine, Dad. Es wäre mir am liebsten, die Sache einfach zu vergessen.«

Als Tavvy ihre Tochter mit hängenden Schultern den Weg hinuntergehen sah, schlug sie krachend mit der Faust auf den Küchentisch. Wie hatte Judd dem Mädchen so was antun können? Wie hatte er solche Hoffnungen in Iris wecken können, obwohl er sicher hatte wissen müssen, dass Lochlin niemals damit einverstanden wäre, dass sie ausgerechnet auf Judds Kosten in die Staaten ging? Beinahe wünschte sich Tavvy, sie könnte Lochlin dazu überreden, Iris gehen zu lassen, weil dann Judd zumindest nicht gewonnen hätte. Wenigstens gäbe es so keinen Streit wegen dieses vermaledeiten Angebots, denn genau auf einen solchen Zwist in ihrer Familie hatte Judd es offenkundig abgesehen.


Nachdenklich strich sie über Nutmegs Nase. Plötzlich kam ihr eine Idee, und diese Idee rief einen leichten Hoffnungsschimmer in ihr wach. Abrupt setzte sie sich auf, woraufhin der Hund erschreckt zusammenfuhr. Vielleicht könnte sie Lochlin ja dazu überreden, dass er Iris in die Staaten fliegen ließ …

 



Zähneknirschend fuhr Sebastian Harrington in seinem schwarzen Porsche Richtung Fitnessstudio. Mit ihrem beständigen Gejammer wegen eines Babys trieb ihn Martha einfach in den Wahnsinn; sicher wäre sogar eine anstrengende Stunde auf dem Laufband höchstens halb so stressig wie das Stöhnen seiner Frau über Perioden und Fruchtbarkeit.

»Warum werde ich einfach nicht schwanger?«, hatte sie ihn hysterisch angeschrien, als wäre es ausschließlich seine Schuld, dass sie noch immer nicht in anderen Umständen war. Natürlich wusste er nicht sicher, ob die Schuld bei ihr lag, doch er weigerte sich rundheraus zu glauben, dass vielleicht mit ihm was nicht in Ordnung war.

Mit quietschenden Reifen brachte Sebastian den Porsche zum Stehen, schnappte sich seine Sporttasche vom Beifahrersitz und stieg wütend aus. Er hatte keinen Sinn für Kinder und ganz sicher nicht die Absicht, stinkende Windeln zu wechseln, wenn irgendwann ein Baby kam, aber trotzdem wünschte er, dass Martha einfach endlich schwanger würde, damit das Thema ein für alle Mal erledigt war. Er hasste den Gedanken, dass bei Jett alle hinter seinem Rücken tratschten und sich über ihren fehlenden Nachwuchs wunderten, vor allem, da sie vielleicht dachten, dass es an seinem Sperma lag.

Weil ihn diese Vorstellung total entsetzte, hatte er Martha unfreundlich erklärt, es läge an ihren überflüssigen Pfunden, dass sie noch nicht schwanger war. Daraufhin
war sie in Tränen ausgebrochen, und er hatte sich eilig aus dem Staub gemacht. Er betrat das Fitnessstudio, und während er sich umzog, verspürte er leichte Schuldgefühle, doch die wurden gleich von abgrundtiefer Unzufriedenheit ersetzt. Er erinnerte sich vage daran, dass Martha bei ihrer Heirat noch viel reizvoller gewesen war. Verführerischer, schlanker … eine strahlende junge Frau, nach der sich die Männer verzehrt hatten. Sein Vater hatte ihm an seinem Hochzeitstag erklärt, er wäre verrückt, Martha zu heiraten, Sebastian hatte allerdings seine Rede einfach ignoriert und sich Martha fälschlicherweise als die perfekte Ehefrau, die ihn zuhause in Satindessous erwartete und einen Erben nach dem anderen produzierte, vorgestellt. Damit hatte er sich eindeutig geirrt, aber er wollte verdammt sein, gäbe er seinen Irrtum jemals zu, denn diesen Triumph gönnte er seinem Vater nicht.

Er ließ seine Aggression am Laufband aus und stellte bei den zehn Meilen eine neue persönliche Rekordzeit auf. Dann stieg er von dem Gerät, und dabei fiel sein Blick auf eine betörende Brünette in einem schimmernden Gymnastikanzug, die an der Kaffeetheke saß.

Er unterzog das Mädchen einer bewundernden Musterung, merkte, dass es einen straffen Hintern und phänomenale Beine in hübschen, bis auf die Knöchel heruntergeschobenen Stulpen hatte, und stellte, als es sich umdrehte, verwundert fest, dass es mindestens schon Anfang zwanzig war. Nicht nur das, die Unbekannte erinnerte ihn beinahe schmerzlich an die junge, attraktive Martha, mit der er vor den Traualtar getreten war, nicht an die rundliche, manisch-depressive Heulsuse, die sie inzwischen war. Während er sie lüstern betrachtete, unterzog auch sie ihn einer Musterung, wobei sie ihr offenes kastanienbraunes Haar um ihre Schultern schwingen ließ. Der Blick aus
ihren weit auseinanderstehenden grünen Augen allerdings war enttäuschend unfreundlich.

Trotzdem setzte er ein schmeichlerisches Lächeln auf und ging entschlossen auf sie zu. »Hi, wie geht’s?« Beinahe wäre er kopfüber in ihre falschen Brüste gestürzt, die sie provokativ aus ihrem Ausschnitt quellen ließ. Sie aber bedachte ihn mit einem herablassenden Blick, und ihre Freundinnen brachen in lautes Kichern aus.

»Ich bin Sebastian Harrington«, fügte er hinzu und wünschte sich, er könnte sie dazu bewegen, dass sie diese anderen Tussis in die Wüste schickte, damit er mit ihr allein war.

Sofort änderte sich ihr Verhalten. »Harrington, sagen Sie? Tja, wie schön, Sie kennenzulernen!« Sie sah ihn strahlend an. »Ich bin Lexi Beaumont.«

Die plötzliche Verwandlung überraschte ihn, dann vergaß er jedoch sein Verblüffen, denn sie klimperte ihn ausnehmend charmant mit ihren falschen Wimpern an.

»Wir sind Nachbarn«, fuhr sie fort und bot ihm einen freien Sitzplatz an. »Wissen Sie, ich lebe in Foxton Manor, dem großen alten Haus oben auf dem Hügel.« Mit leuchtenden Augen beugte sie sich zu ihm vor. »Ich liebe Brockett Hall, es ist einfach prachtvoll, nicht wahr? Ein wirklich gei … ähm … ein wirklich reizendes Haus.«

Auch Sebastian fing an zu strahlen. Sie hatte einen seltsamen Akzent, ähnlich vornehm wie bei vielen der Jett-PR-Mädels, aber mit einem eigenartigen rauen Unterton. Er zuckte mit den Schultern. Alles, was ihn interessierte, war, dass er endlich eine kleine Engländerin an der Angel zu haben schien, und diese Lexi Beaumont, wer sie auch immer war, war der totale Hit. Sie war genau das, was er nach Marthas anstrengendem Jammern brauchte, stellte er zufrieden fest. Ach, wenn ihn doch Ace jetzt sehen könnte …


Auch Lexi war durchaus zufrieden mit sich selbst und warf Sebastian erneut ein betörendes Lächeln zu. Normalerweise hielt sie nicht viel von rothaarigen Männern, doch in Sebastians Fall könnte sie wahrscheinlich eine Ausnahme machen, sagte sie sich. Es war bestimmt nicht allzu schwer, bei einem Harrington, das hieß, beim Erben eines Millionenvermögens, über die Haarfarbe hinweg zu sehen.

»Also, Sebastian, was machen Sie beruflich?« Sie zog den Ausschnitt ihres Anzugs möglichst unauffällig etwas tiefer und erinnerte sich an den Model-Trick, die Schenkel ein wenig anzuheben, weil sie das schlanker wirken ließ.

»Ich bin Anwalt«, erklärte er, während er ihr praktisch in den Ausschnitt fiel. »In der oder besser in einer Firma meines Vaters. Er besitzt mehrere Konzerne in Amerika und, so wie ich ihn kenne, hat er inzwischen auch die Hälfte der Londoner Unternehmen aufgekauft.«

»Mein Mann ist auch Anwalt, wenn das kein Zufall ist!« Nichts berauschte sie so sehr wie Geld, und bisher hatte Lexi niemanden getroffen, der reicher als Leo war. Aber Gerüchten zufolge war Sebastians Vater Judd mehrere Millionen schwer und hatte sogar noch mehr als Leo auf der hohen Kante – zumindest, falls Dollar mehr wert waren als Pfund, und das waren sie inzwischen doch wahrscheinlich, oder etwa nicht?

Sie dachte flüchtig an ihren Mann. Der Ärmste bildete sich allen Ernstes ein, dass sie ihn über alle Maßen liebte, aber obwohl Leo wirklich der süßeste Mann unter der Sonne war, war er einfach uralt. Himmel, mit seinen Mitte vierzig stand er schließlich kurz davor, ein Pflegefall zu werden! Und dann war er auch noch ein echter Workaholic! Er hatte bereits vier Jobs gehabt, um sein Studium zu finanzieren, und jetzt als Millionär war alles, was ihn interessierte, dass es ihr als seiner Frau an nichts mangelte.


In dem Verlangen, Lexi zu beeindrucken, beugte sich Sebastian vor und legte lässig eine Hand auf ihr glattes Knie. »Ich könnte Ihnen Brockett Hall ja einmal zeigen«, bot er ihr mit einem schmierigen Lächeln an. Auch wenn sie verheiratet war, verriet ihr flirtbereiter Blick, dass sie für etwas Spaß außerhalb der Ehe offenbar durchaus zu haben war. »Ich würde gerne etwas Zeit mit Ihnen verbringen, wenn Sie wollen.«

»Sehr gern«, murmelte sie in verführerischem Ton. »Ich habe Brockett Hall bereits gesehen, Ihre Mutter hat mich gestern dort herumgeführt. Aber eine Privatführung mit Ihnen wäre sicher trotzdem toll.« Sie berührte seine Hand und schob sie diskret an ihrem Bein herauf. Sie wusste ganz genau, wie man Männer wie Sebastian bezirzte. Der Trick bestand ganz einfach darin, sich darzustellen wie die junge Frau von nebenan; gesund und rein, allerdings mit einem heimlichen Verlangen danach, dass ein echter Kerl sie schmutzig auf allen vieren nahm.

Und offen gestanden, dachte Lexi voller Sehnsucht, falls Sebastians Konto so dick wie die Wölbung unter seiner Trainingshose war, könnte er sie nehmen, wie es ihm gefiel.

 



Shay blieb vor der Bürotür seines Vaters stehen. Er hatte keine Ahnung, ob sein Entschluss, mit ihm zu sprechen, richtig gewesen war, aber jetzt war er auf alle Fälle hier, und deshalb zog er diese Sache auch am besten einfach durch.

»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie kommen würden.« Erica errötete und tat, als sähe sie noch einmal in ihrem Terminkalender nach. Shay brachte sie immer aus dem Gleichgewicht. Als wäre es nicht schon genug, dass er fantastisch aussah, hatte sie immer das Gefühl, sie würde wie ein Softeis in der Sonne schmelzen, sobald sie sein charmantes Lächeln sah.


»Ich auch nicht«, gestand er mit entwaffnender Ehrlichkeit, während er auf ihren aufgeräumten Schreibtisch sah. »Himmel, Sie sind einfach unglaublich effizient, Erica. Mein Vater wäre ohne Sie verloren.« Er studierte ihre blond gesträhnten Locken und fügte hinzu: »Außerdem haben Sie eine wirklich tolle neue Frisur. Sieht unglaublich sexy aus.«

Abgelenkt von seinem küssenswerten Mund winkte die Assistentin lächelnd ab.

»Vergessen Sie nicht, was wir besprochen haben.« Er zwinkerte ihr zu. »Heiraten Sie ja nicht ohne mich.«

Ein solches Glück müsste sie haben, dachte Erica, stellte sich die Szene aber trotzdem vor – Shay in einem dunkelgrauen Frack mit einer roséfarbenen Krawatte und sie selbst in einem eleganten Jenny-Packham-Kleid …

Shay betrat Lochlins Büro und blickte voller Stolz auf die Gold- und Platin-Platten an der Wand. Gott, was würde er nicht dafür geben, endlich bei Shamrock zu arbeiten. Reumütig wurde ihm bewusst, dass er bereits viel zu viel Zeit damit vergeudet hatte, einfach herumzulungern oder lustlos irgendwelche Jobs zu machen, an denen ihm nicht das Geringste lag. Doch der einzige Job, an dem ihm wirklich etwas lag, der einzige Job, den er je hatte haben wollen, glitt in immer weitere Ferne, weil ihn niemand ernst zu nehmen schien.

»Ich hatte dich nicht erwartet«, stellte Lochlin fest und bot Shay einen Whiskey an. Er konnte selbst einen gebrauchen, denn an diesem Morgen hatte er erfahren, dass Judd die Girlgroup unter Vertrag genommen hatte, hinter der er selbst seit Wochen her gewesen war. Das stieß ihm sauer auf, obwohl er natürlich verstehen konnte, dass das doppelte Geld und ein tolles neues Image für die Mädchen einfach zu verführerisch gewesen waren, um nicht auf das Angebot des Konkurrenten einzugehen. Vor allem
überlegte er, aus welchen Quellen Judd seine Informationen bezog, und er fragte sich unweigerlich, ob es in seinem eigenen Haus vielleicht Spione gab. »Möchtest du was trinken?«

Shay nickte, nahm vor dem Schreibtisch Platz und dachte, dass sein Vater ungewöhnlich erschöpft aussah. Er befingerte ängstlich sein Glas und fragte sich, ob er vielleicht zum falschen Zeitpunkt in seinem Büro erschienen war.

Lochlin sank in seinen Sessel und hob sein eigenes Glas an seinen Mund. Er war wütend auf sich selbst, da er beim Anwerben der Girlgroup nicht schneller gewesen war. Aber Judds plötzliche Rückkehr hatte ihn einfach zu sehr von seiner Arbeit abgelenkt.

Shay stellte seinen Whiskey vor sich auf den Tisch. Der Anblick seines demoralisierten Vaters war genau der Tritt in den Allerwertesten, den er gebraucht hatte, erkannte er. Nachdem Judd Harrington zurückgekommen war, konnte sein Vater schließlich alle Hilfe brauchen, die er kriegen konnte. Das hieß, wenn er jetzt nicht den Beistand seines eigenen Sohnes bräuchte, bräuchte er ihn nie.

»Hast du dich in Bezug auf Charlie schon entschieden? «, fragte er und bemühte sich um einen gleichgültigen Blick.

Lochlin stieß einen entnervten Seufzer aus. »In Bezug auf Charlie? Ich schätze, das Problem besteht ganz einfach darin, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemand könnte ihn heutzutage noch als Künstler ernst nehmen«, erklärte er und fuhr sich mit der Hand durch das wirre rabenschwarze Haar. »Bei dem momentanen Trend zu Einweg-Pop und Reality-Show-Gewinnern hat Charlie einfach keinen Platz in irgendwelchen Charts.«

»Stimmt.« Shay nickte zustimmend. »Aber schließlich geht es darum, die Stärken eines Menschen in etwas zu verwandeln, womit sich Geld verdienen lässt, oder nicht?«


Lochlin zuckte mit den Schultern, doch es war ihm deutlich anzusehen, wie angespannt er war.

Shay beugte sich eifrig vor. »Charlie hat ein paar unglaublich gute Songs geschrieben, richtig? Das ist vielleicht lange her und, ja, er ist ein fauler Hund, allerdings könnte er es noch einmal schaffen, könnte neue Sachen schreiben und dabei in eine andere Richtung gehen.«

Lochlin war nicht überzeugt und wusste es auch nicht zu schätzen, dass Shay einfach unangemeldet bei ihm hereinplatzte und ihm unerwünschte Ratschläge zu seiner Arbeit gab. Durch das Auftauchen von Judd war er bereits gestresst genug. Tatsächlich war er schon seit Jahren nicht mehr so genervt gewesen wie im Augenblick.

Shays Lächeln erstarb. Es war offenbar ein Riesenfehler gewesen, dass er einfach hier erschienen war. Himmel, was sollte er nur machen, damit Lochlin je mit ihm zufrieden war?, überlegte er und wünschte sich, er hätte sich den Weg hierher erspart. Und seit wann war Lochlin, der doch früher immer amüsant und gut gelaunt gewesen war, ein derart strenger, humorloser Tyrann?

»Ich glaube einfach nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt für ein Comeback von Charlie ist«, entgegnete Lochlin knapp. »Und, offen gestanden, könnte ich im Augenblick eher deine Unterstützung vertragen, Shay, statt zusätzlicher Kritik.«

Shay sprang auf. »Genau deshalb bin ich hier, Dad! Weil ich dich unterstützen will.« Er wies auf die Platten an der Wand. »Ich möchte ein Teil von alledem sein, davon habe ich immer schon geträumt.« Er biss sich auf die Lippe. »Davon, mit dir zusammen zu arbeiten … und dieses Unternehmen zu etwas Außergewöhnlichem zu machen.«

Lochlins grüne Augen blitzten, so aufgebracht war er. »Oh, und das ist es jetzt noch nicht? Aber was denkst du,
was die Leute sagen würden, wenn ich dich einfach engagieren würde? Sie würden denken, dass du diesen Posten nicht verdient und ihn nur bekommen hast, da ich dein Vater bin.«

»Was ›die Leute‹ sagen, ist mir scheißegal«, explodierte Shay. »Mir geht es ausschließlich um Shamrock … und … um dich.« Er bekam vor Wut ein rotes Gesicht. »Du tust immer so prinzipientreu, lebst allerdings selbst nicht das, was du anderen ständig predigst. Du willst, dass ich aus eigener Kraft etwas aus mir mache, doch nur zu deinen Bedingungen, und was Iris angeht, hinderst du sie nach Kräften daran, endlich ihre Karriere zu beginnen, das weißt du selber ganz genau. Obwohl wir dir nur helfen wollen, stößt du uns alle vor den Kopf.«

Lochlin zuckte zusammen. »Ich habe meine Gründe dafür, dass ich Iris warten lasse. Du weißt, wie verletzlich deine Schwester ist.«

Shay war außer sich vor Zorn, und ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, brachen die nächsten Worte einfach aus ihm heraus. »Weißt du, auf wen es Judd als Nächstes abgesehen hat, Dad? Auf Iris, ja genau. Sie hat mir erzählt, dass er ihr Gesangsstunden in Los Angeles angeboten hat, und zwar bei niemand Geringerem als Pia Jordan. Und sie würde nichts lieber tun als morgen loszufliegen, nur dass sie dich nicht im Stich lassen will.« Er verzog verächtlich das Gesicht, nicht weil Iris ihrem Vater unbedingt gefallen wollte, sondern weil er wusste, dass es ihm genauso ging.

»Bei Pia Jordan? In Los Angeles?« Lochlin wurde schwindelig, und er rang erstickt nach Luft. »O mein Gott … Judd hat es auf Iris abgesehen.«

Shay setzte sich wieder hin. Plötzlich hatte er Schuldgefühle, da er diese Neuigkeit einfach brutal herausgeschrien hatte. Denn als er die aschfahle Miene seines
Vaters sah, wurde ihm klar, was für ein unglaublicher Schock die Mitteilung für ihn gewesen war.

Lochlin nahm Shay nur noch am Rande wahr. Er umklammerte den Rand von seinem Schreibtisch, während er mit der Erkenntnis rang, dass Judd nicht nur zurückgekommen war, um ihm Tavvy abspenstig zu machen, sondern auch seine drei Kinder. Er umklammerte sein Whiskeyglas und leerte es in einem Zug.

»Ich dachte nur, dass du es wissen solltest«, murmelte Shay.

Lochlin nickte und gestand sich dabei schuldbewusst die Wahrheit ein. Er stieß seine Familie wirklich vor den Kopf. Er hatte Iris so verzweifelt schützen wollen, dass er sie daran gehindert hatte, ihrer Neigung nachzugehen. Er war unglaublich stolz auf sie, aber ließ trotzdem nicht zu, dass sie ihre Karriere endlich in Angriff nahm. Und was war mit Shay? Er starrte seinen Sohn unglücklich an. Shay war mit seinen vierundzwanzig Jahren ein erstaunlich reifer junger Mann, dessen ungeachtet sah er ihn allerdings auch heute noch als kleinen Jungen an. Tief in seinem Inneren jedoch war ihm bewusst, dass Shay ein unglaublicher Gewinn für das Unternehmen wäre – nähme er die Arbeit wirklich ernst.

Vielleicht sollte er ihm einen Job anbieten, überlegte er. Möglicherweise würde es nicht funktionieren, aber eine Chance hätte er vielleicht verdient …

Shay stand wieder auf. »Also, was wirst du in Bezug auf Iris machen?«, fragte er in ruhigem Ton.

Lochlin atmete erschaudernd aus. »Ich würde gerne ja sagen, ich möchte, dass sie diese Chance bekommt, doch es fühlt sich … wenn ich zustimme, fühlt es sich für mich an, als ob Judd gewinnt.«

»Verdammt, Dad!«, brüllte Shay frustriert. »Kannst du nicht einmal diese Sache mit Judd Harrington vergessen
und nur an Iris denken? Es geht nicht darum, zu gewinnen oder zu verlieren, sondern darum, was das Beste für sie ist.«

Jetzt sprang auch Lochlin auf. »Sag mir ja nicht, wie ich meine Arbeit machen soll. Ich bin, verdammt noch mal, als Vater und als Unternehmer, selbst qualifiziert genug, um zu entscheiden, was für sie das Beste ist. Ich bin es einfach leid, dass du mir ständig sagst, was ich tun und lassen soll!« Und ohne nachzudenken fügte er hinzu: »Du wirst nie bei Shamrock arbeiten, nicht, solange ich am Leben bin.«

Shay wurde kreidebleich. Er stolperte ein paar Schritte rückwärts, streckte eine zitternde Hand in Richtung Türgriff aus und glitt so würdevoll wie möglich aus dem Raum. Dann wischte er sich schnell die Tränen fort, ehe sie jemand sähe, und als er erkannte, dass die arme Erica den Großteil dieser grauenhaften Auseinandersetzung mitbekommen haben musste, drückte er ihr kurz die Schulter, sah sie mit einem herzzerreißenden Lächeln an und meinte mit angespannter Stimme: »Tut mir leid, dass Sie das mit anhören mussten, meine Liebe. Aber Streit gibt es eben in den besten Familien, stimmt’s?« Seine dunklen Wimpern streiften kurz die Wangenknochen, dann zwang ihn hingegen sein Stolz, den Kopf wieder zu heben, und er fügte lakonisch hinzu: »Sieht aus, als würde aus unserer Zusammenarbeit doch nichts werden, meine Liebe. Aber keine Angst, unsere Abmachung bleibt trotzdem weiterhin bestehen. Loyalität bedeutet mir etwas, selbst wenn sie meinem Vater offenbar völlig unwichtig ist.« Damit wandte er sich zum Gehen.

Erica sprang auf und stürmte – was völlig ungewöhnlich war – einfach in Lochlins Büro. Sie wollte ihm Vorhaltungen machen wegen seines Streits mit seinem Sohn, fand ihn dann allerdings, den Kopf zwischen den Händen
und mit tränenüberströmten Wangen, hinter seinem Schreibtisch vor.

»Was haben Sie getan?«, fragte sie entsetzt.

Lochlin sah sie an. »Ihn verloren«, stieß er unzusammenhängend aus. »Ich habe ihn verloren.« Judd war erst seit fünf Minuten wieder da, zerstörte aber bereits alles, was ihm wichtig war. Und am allermeisten schmerzte ihn, dass er selbst dem Kerl dabei die allergrößte Hilfe war.

 



Judd sah Charlie an und stieß verächtlich aus: »Sie bilden sich also allen Ernstes ein, explodierende Gitarren und tanzende Mädchen wären das, womit ich Sie wieder ins Rampenlicht bringen kann?«

Charlie, der in einem strassbesetzten schwarzen Hemd und in einer geradezu obszön eng sitzenden Jeans, die der Fantasie eines Betrachters nichts mehr überließ, vor ihm saß, fragte verwirrt zurück: »Glauben Sie das nicht?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Judd klopfte mit seinem goldenen Füller auf den Tisch. »Ich finde, das klingt unglaublich teuer und, offen gestanden, wie eine erbärmliche Kopie eines Kiss-Konzerts aus den Siebzigern.«

Darcy nickte zustimmend. Charlie wurde puterrot und sah aus wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war. Er tat ihr ein bisschen leid. Er hatte sich eindeutig eingebildet, der neue Vertrag bedeute ein strahlendes Comeback, doch sie wusste ganz genau, dass es Judd um etwas völlig anderes ging.

»Ich glaube nicht, dass wir mit irgendwelchen teuren Fürzen weiterkommen«, meinte Judd, warf ungeduldig seinen Stift auf den riesigen gläsernen Tisch und trommelte stattdessen mit den Fingern auf der Platte herum. Gott, er war unendlich gelangweilt! Charlie war so was von out und hatte keine einzige originelle Idee, wie man ihn vermarkten sollte oder wie er sich am besten selbst wieder
ins Gespräch brachte. Judd blickte stirnrunzelnd auf Charlies blauen Eyeliner und sein blondiertes Haar und hätte am liebsten den Vertrag zerrissen und diesen Loser ausbezahlt. Er brauchte keine lahme Ente, die ihn mehr kostete, als sich mit ihr verdienen ließ. Aber schließlich hatte er Charlie auch nie seines Talents wegen engagiert, sondern einfach Shamrock, das hieß Lochlin Maguire, einen Künstler – und einen angeblich loyalen Freund – abspenstig gemacht.

Darcy, die Judd zuliebe einen extrakurzen Rock und keine Unterwäsche trug, schlug die Beine unter dem Glastisch übereinander und bedachte Charlie mit einem kühlen Blick. »Wir glauben, dass der Verkauf von Alben Ihre Stärke ist. Das und Ihre treue Fangemeinde.«

Charlie sah etwas besänftigt aus und fuhr sich mit einem scharlachroten Taschentuch über die schweißbedeckte Stirn. Solange sie kein neues Greatest-Hits-Album vorschlugen, würde er für alles offen sein.

»Deshalb haben wir ein weiteres Greatest-Hits-Album geplant«, erklärte Darcy ohne allzu große Begeisterung.

Charlies Optimismus schwand.

»Genau«, bestätigte Judd so wichtigtuerisch, als böten sie Charlie die Chance seines Lebens an. »Natürlich in einer neuen Aufmachung mit viel jüngeren Vibes und ein paar hippen neuen Grafiken. Vielleicht packen wir auch noch ein paar Remixes dazu, wer weiß? Etwas Frisches, aber mit jeder Menge des alten Charlie Valentine für all seine ergebenen Fans.« Er machte seine Manschettenknöpfe zu. Er hatte Charlie sein bestes Angebot gemacht. Der Kerl stand ganz unten auf der Liste seiner Künstler, und, ehrlich gesagt, sollte er sich über seinen Vorschlag freuen. Mit eingekniffenem Schwanz zu Lochlin zurückzukehren, ließe sein Stolz ja bestimmt nicht zu.

Charlie wurde klar, dass ihm ein Riesenfehler unterlaufen
war. Lochlin hatte keine neuen Ideen für ihn gehabt, aber wenigstens hatte er ihm auch nicht etwas derart Absurdes vorgeschlagen wie ein weiteres Album mit seinen größten Hits. Jüngere Vibes, hippe neue Grafiken? Wenn er es nicht bereits war, wäre er eine totale Witzfigur, bis Judd mit ihm fertig war.

»Ähm … sind Sie wirklich überzeugt davon, dass das das Beste ist?«, warf er vorsichtig ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob die momentane Marktsituation dafür geeignet ist…«

»Es ist das beste Angebot, das ich Ihnen machen kann«, gab Judd boshaft zurück.

Darcy empfand einen Hauch von Mitgefühl mit dem armen Kerl. Natürlich war ein weiteres Greatest-Hits-Album eine idiotische Idee! Dadurch würde Charlies Karriere der endgültige Todesstoß versetzt, doch Darcy wusste, dass das Judd vollkommen schnuppe war. Sie sah ihn von der Seite an, und wieder wogte das vertraute Verlangen in ihr auf. Er übte eine seltsame sexuelle Macht über sie aus – als wäre ihm bewusst, dass der Sex mit ihm umwerfend war und sie sich selbst dann nicht von ihm hätte fernhalten können, hätte sie es gewollt.

Darcy erschauderte. Sie konnte es kaum noch erwarten, dass Charlie endlich ging. So gut, wie sie Judd – zumindest in sexueller Hinsicht – kannte, wusste sie genau, in dem Moment, in dem der andere den Raum verließe, risse er ihr den Rock über die Hüften und dränge mit seinen harten Fingern in sie ein. Ebenso war ihr bewusst, dass sie davon gleichermaßen abgestoßen wie angezogen würde, aber wie ein Junkie, den es nach dem nächsten Schuss verlangte, käme sie immer wieder zu dem Kerl zurück.

Judd schien ihre Gedanken zu lesen, denn er warf einen vielsagenden Blick in ihre Richtung und drehte seinen goldenen Stift auf eine Weise zwischen seinen Fingern, die
aus irgendeinem Grund anzüglich war. »Ich glaube, wir sind fertig, oder?«, meinte er, ohne Charlie auch nur anzusehen.

Mit dem Gefühl, als wäre er ein kleiner Junge und als hätte der Direktor seiner Schule ihn nach einer Strafpredigt entlassen, verließ Charlie so würdevoll, wie es seine engen Jeans erlaubten, das Büro.

Judd schwang sich auf seinem Stuhl herum und machte bereits den Reißverschluss von seiner Hose auf.

Darcy bebte vor Erregung und spreizte ihre Beine, sodass Judd durch den Glastisch alles sah. Dann fuhren sie jedoch beide erschrocken zusammen, als plötzlich jemand mit langem dunkelrotem Haar durch die Tür geschossen kam.

Eine aufgeregte Heidi kam mit rosigen Wangen hinterher.

Eilig presste Darcy ihre Beine wieder zusammen.

»Es tut mir furchtbar leid, Mr Harrington, ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie hat ein Nein einfach nicht akzeptiert …«

Judd machte seine Hose wieder zu und rückte seinen gelben Schlips zurecht. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Heidi.« Er starrte den Eindringling an, denn es interessierte ihn, weshalb er so versessen auf ein Treffen mit ihm war. Vielleicht eine Möchtegern-Sängerin? Seit sich die Neuigkeit vom Jett Musikverlag herumgesprochen hatte, hatten mehrere hundert junger Leute ihn in seiner Firma mit Anfragen bombardiert. Mädchen und Jungen aller Altersgruppen waren hordenweise aufgetaucht und hatten ätzende Fotos und blecherne Demo-CDs mit irgendwelchen blöden Liedern am Eingang für ihn hinterlegt. Er fand es allerdings beeindruckend, dass es der jungen Frau gelungen war, an der Security und dann auch noch an seinem Wachhund Heidi vorbei einfach in
sein Büro zu kommen. Nicht mal Darcy hatte das geschafft.

Das Mädchen stemmte eine Hand in seine Hüfte, warf die dunkelroten Haare lässig über eine Schulter und nahm eine möglichst arrogante Haltung direkt vor dem Schreibtisch ein. Es war Anfang zwanzig, schätzte er, und es trug eine eng sitzende schwarze Lederjacke über einem so tief ausgeschnittenen T-Shirt, dass er seine provokativ zur Schau gestellten Brüste überdeutlich sah. Seine Augen waren beinahe unnatürlich blau.

»Ich bin Savannah«, stellte die junge Frau sich vor. Ihr Ostküstenakzent verblüffte ihn.

»Und, Savannah, was kann ich für dich tun?«, fragte er und war verwundert, weil ihm ihre Kühnheit gar nicht auf die Nerven ging. Tatsächlich musste er sie für ihr dreistes Vorgehen regelrecht bewundern, und vor allem hatte er das deutliche Gefühl, dass er ihr schon mal irgendwo begegnet war.

Sekunden später schaffte sie, was nur einer Handvoll Leute je gelungen war. Ohne dass sie jemand dazu aufgefordert hätte, nahm sie vor dem Schreibtisch Platz und machte ihn vollkommen sprachlos, als sie mit einem spitzbübischen Lächeln gut gelaunt erwiderte: »Tja, was kannst du für mich tun, Daddy?«
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Judd musste sichtlich schlucken. Einer seiner Wangenmuskeln zuckte, und er strich über das Kinn, während er um Fassung rang.

Stille hatte sich über den Raum gesenkt, und sie alle drei starrten Savannah an. Das mechanische Ticken der modernen Uhr an der Wand hinter dem Schreibtisch war das einzige Geräusch, das man vernahm.

Darcy unterzog das Mädchen einer Musterung. Natürlich war Judd mit seinem Geld eine beliebte Zielscheibe für einen derartigen Bluff. Nur … dass sie ihm mit ihrem roten Haar, den leuchtend blauen Augen und dem arroganten, kalten Blick geradezu verblüffend ähnlich sah. Sie musste einfach seine Tochter sein. Darcy versuchte, seine Reaktion von seiner Miene abzulesen, aber sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Falls er über Savannahs Auftauchen erschüttert war, versteckte er es wirklich gut.

»Na, freust du dich, mich zu sehen?«, fragte Savannah Judd, wobei ihr ruhiger Ton in deutlichem Kontrast zu ihren nervös an ihren Jeans zupfenden Fingern stand.

»Alle raus hier!«, bellte Judd. Heidi stürzte eilig los und zog lautlos die Tür hinter sich ins Schloss, wohingegen Darcy einfach sitzen blieb.

»Ich meine es ernst.« Judd sah sie drohend an. »Raus.«

Zornig zerrte sie ihren Rock wieder bis auf ihre Knie und stürmte aus dem Raum.

Savannah blickte Judd mit einem gutmütigen Grinsen
an. »Das war bestimmt nicht deine Frau. Ehefrauen laufen nämlich selten ohne Unterwäsche rum.«

Judd war alles andere als amüsiert. »Erwartest du etwa allen Ernstes, ich würde einfach glauben, dass du meine Tochter bist? Woher zum Teufel soll ich wissen, ob das stimmt?«

»Obwohl die Ähnlichkeit zwischen uns beiden nicht zu übersehen ist?«, fragte sie cool zurück und zog dabei ein paar Papiere sowie eine Reihe Fotos von Judd und ihrer Mutter aus der Tasche. »Aber falls du einen DNA-Test machen lassen willst, bin ich sofort dabei.«

»Candi Summers«, murmelte Judd und kehrte in Gedanken in das New York der Achtzigerjahre zurück. Er hatte dort Kittys Geld in ein neues Unternehmen investiert – ein lukratives Striplokal –, und Candi hatte als Sängerin in einer nahegelegenen Bar gejobbt. Er starrte auf das Bild, auf dem sie ihr blondes Haar in Wellen à la Denver-Clan trug und auf dem ihr strassbesetztes Kostüm genauso ausgelaugt und müde aussah wie sie selbst.

Als er wieder auf Savannah sah, wurde ihm klar, warum sie ihm bereits bei ihrem Eintreten bekannt vorgekommen war. Sie hatte zwar sein rotes Haar und seine blauen Augen, die Nase, die Wangen und vor allem die Statur – die schmalen Schultern und die langen Beine – aber hatte eindeutig Candi ihr vererbt.

Judd fing an zu grinsen. Kitty hatte ihm damals wegen ein paar seiner Affären die kalte Schulter gezeigt, weshalb er so oft wie möglich in die Arme der New Yorker Stripperin geflüchtet war. Er umklammerte das Bild und erinnerte sich daran, wie er einmal heimgekommen und dort über die gepackten Taschen seiner Frau gestolpert war. Die dumme Kuh hatte gedacht, sie könnte einfach gehen – eine schwachsinnige Vorstellung, die ihr im Handumdrehen von ihm ausgeprügelt worden war.


»Wie geht es Candi?«, fragte er in beiläufigem Ton, doch zu seiner Überraschung interessierte es ihn tatsächlich, was aus ihr geworden war. Er hatte immer eine gewisse Schwäche für sie gehabt, denn eine beweglichere Zunge als die ihre hatte er noch nie erlebt …

»Sie ist tot.« Savannah unterzog ihn einer Musterung. Mein Vater, dachte sie verwundert und bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, möglichst distanzierten Blick, obwohl sie insgeheim von seinem egoistischen Gebaren und von seiner Dominanz beeindruckt war. Die meisterhafte Art, auf die er seine Assistentin und seine Geliebte bei ihrem Erscheinen rausgeworfen hatte, hatte ihr gezeigt, dass alle vor ihm krochen und er das eindeutig gewohnt war.

Auch Judd sah sich Savannah noch einmal genauer an. Er hatte schon immer eine Tochter haben wollen, und jetzt hatte dieser Wunsch sich offenbar erfüllt. In ihrer äußeren Erscheinung und in ihrem Auftreten erkannte er sich selbst. Sie war kühn und selbstbewusst und auf ihre eigene Art sicher genauso skrupellos wie er. Das sah er ihren Augen an; der direkte Blick, mit dem sie ihn bedachte, drückte Arroganz und gleichzeitig Berechnung aus.

»Wie viel?«, fragte er sie ruhig und sah sie durchdringend aus seinen blauen Augen an.

»Was?«

»Wie viel willst du von mir haben?«, wiederholte er. »Spiel hier nicht die Naive, sondern nenn mir deinen Preis.« Er zog seine roten Brauen hoch und fragte sich, ob er ihr wirklich mit dem Scheckbuch vor der Nase würde herumwedeln müssen, ehe sie verstand. »Du bist schließlich hier, um mich zu erpressen, oder etwa nicht?«

»Nein.« Zum ersten Mal, seit sie erschienen war, drückte ihr Gesicht ein leichtes Unbehagen aus. »Das heißt, natürlich will ich was von dir, aber keine Abfindung oder so.«


Judd stieß einen entnervten Seufzer aus. Natürlich wollte dieses Mädchen Geld – weshalb zum Teufel wäre es wohl sonst hier aufgetaucht?

»Als Erstes möchte ich … ein Teil der Familie sein«, erklärte Savannah und überraschte sich mit diesen Worten selbst. Wie bitte? Der Gedanke, dass sie mit den anderen Harringtons eine glückliche Familie spielen wollte, war ihr selber völlig neu.

Judd verschränkte seine Finger und dachte eilig nach. Bildete sich dieses Mädchen etwa allen Ernstes ein, er würde es mit offenen Armen willkommen heißen und es obendrein noch bitten, zu ihm, Kitty und den anderen nach Brockett Hall zu ziehen?

Plötzlich aber fand er den Gedanken durchaus amüsant. Kitty würde Gift und Galle spucken, wenn er sich erdreistete, das Produkt eines seiner Seitensprünge in ihr Haus zu bringen, und Sebastian würde wahrscheinlich vor Eifersucht vergehen.

Er sah, wie Savannahs Blick auf eins der handsignierten Fotos an der Wand neben dem Schreibtisch fiel.

»Du willst eine Karriere in der Musikbranche«, realisierte er und unterzog sie einer neuerlichen Musterung. Ohne jeden Zweifel hatte sie etwas: Ihr langes dunkelrotes Haar war ungewöhnlich, ihr Gesicht war mehr als hübsch, sie hatte eine schlanke, sportliche Figur und die Geschmeidigkeit von einer Tänzerin, ging es ihm durch den Kopf. Hoffentlich war sie nicht in die Fußstapfen der Mutter als Stripperin getreten, dachte er. Es hatte ihm schon nicht gefallen, dass Candi sich für ein paar Scheine ausgezogen hatte, doch er ließe ganz bestimmt nicht zu, dass auch seine Tochter sich von irgendwelchen perversen alten Männern auf die nackten Titten starren ließ.

Savannah sah ihn herausfordernd an.

»Sing«, verlangte er.


»Was?«

Er wies auf einen Fleck neben der Tür und zog spöttisch die Brauen hoch. »Los. Sing, tanz, tu, was du auch immer tust. Du hast dir ja wohl nicht ernsthaft eingebildet, du könntest das Casting einfach überspringen, nur weil du meine Tochter bist?«

Zitternd stand Savannah auf, fuhr sich mit den Händen durch das Haar, kniff die Augen zu und stellte sich vor, sie wäre bei einem Casting in New York.

Sie öffnete den Mund und sang ihre eigene Version von Britneys neuestem Hit. Dazu tanzte sie eine selbst einstudierte Choreografie, schwang verführerisch die Hüften und schüttelte die dunkelroten Haare aus.

Judd sah seine Tochter an. Ihre Stimme war nicht gerade bemerkenswert, aber tanzen konnte sie. Und mit ihrem besonderen Aussehen und ihrer straffen Figur fiel sie auf alle Fälle auf. Sie hatte durchaus das Zeug zum Star – nicht so wie Iris Maguire –, doch sie hatte auf alle Fälle Potenzial.

»Du könntest wirklich gut sein«, stellte er großmütig fest.

»Ich bin gut«, gab sie selbstbewusst zurück.

Völlig unerwartet wogte ein Gefühl des Stolzes in Judd auf. Gott, sie war tatsächlich aus demselben Holz geschnitzt wie er! »Du könntest es sein«, verbesserte er sie in scharfem Ton. »Mit dem richtigen Training und einem guten PR-Team im Rücken hättest du wahrscheinlich eine echte Chance. Bisher bist du nichts als ein roher Diamant, der noch geschliffen werden muss.«

»Aber ich habe Talent, nicht wahr?« Grinsend trat Savannah auf ihn zu. »Das hast du selbst gesagt.«

»Das habe ich«, räumte er mit zuckenden Mundwinkeln ein.

»Dann nimmst du mich also unter Vertrag? Ich meine,
als Sängerin?« Savannah wagte kaum zu atmen. Bekam sie nach all den Jahren in New York, in denen sie von einem Casting zum anderen getrottet war und sich mit irgendwelchen miesen Jobs hatte über Wasser halten müssen, ausgerechnet von dem Vater, den sie nie gekannt hatte, das Ticket zum Erfolg in die Hand gedrückt?

Judd nickte. »Ja.«

»O mein Gott.« Ohne zu merken, was sie tat, warf sie sich Judd mit einem leisen Aufschrei an die Brust, trat dann verlegen wieder einen Schritt zurück und nahm verblüfft sein wölfisches Grinsen wahr.

Judd wurde bewusst, dass ihm Savannah in vielerlei Hinsicht würde nützen können, und er gratulierte sich dazu, dass er der Vater dieser wunderbaren Tochter war. Sie bot ihm nicht nur die perfekte Möglichkeit, Kitty abermals zu zeigen, wer in ihrem Haus das Sagen hatte und gleichzeitig seine Söhne zu beleidigen, sondern sie hatte obendrein genug Talent, um seinen Namen in der Branche so fest zu verankern, dass er einfach nicht mehr wegzudenken war.

»Willkommen in der Familie«, stellte er deshalb großzügig fest und breitete einladend seine Arme aus.

 



Da das Wetter ein paar Tage später noch immer nicht besser war, gab Tavvy die Hoffnung auf ein Sonnenbad auf der Veranda auf und zog sich stattdessen in das gemütliche Musikzimmer im hinteren Teil des Hauses zurück. Durch die Fenster blickte man auf ihren Lieblingsteil des verwilderten Gartens, in dem von der Nässe glitzernde Spinnweben eine halb verfallene Laube überzogen und sich das lange Gras infolge der schweren Regenfälle seitwärts bog.

Wenn man eines mit Gewissheit über das englische Wetter sagen konnte, dachte sie betrübt, während sie eine
von Lochlins klobigen cremefarbenen Strickjacken enger um ihren Körper schlang, dann, dass es auf eine ermüdende Weise vorherzusehen war. Doch zumindest hatte sie einmal das ganze Haus für sich allein, und weil der Großteil ihrer Hausarbeit erledigt war, hatte sie sich eine halbe Stunde am Klavier verdient, um heimlich die jüngst von ihr verfasste Melodie zu spielen und zu hören, wie sie klang.

Zu ihrer Überraschung aber lag Shay auf der dick gepolsterten samtbezogenen Couch. Er trug ein weißes Hemd und eine graue Jeans, hatte das Gesicht in der neuesten Ausgabe von Music Mode vergraben und schob sich gerade eine Handvoll Pringles in den Mund.

»Hi.« Tavvy klappte die obere Hälfte seiner Zeitschrift um. »Hast du heute frei?«

Shay sah sie argwöhnisch an. »Ich feiere heute krank. Das habe ich schließlich noch nie gemacht.«

»Verstehe.« Tavvy überlegte, ob es eine Verbindung zwischen dem seltsamen Verhalten ihres Sohns und Lochlins schlechter Laune gab. Die beiden gingen sich seit einer Woche möglichst aus dem Weg, doch keiner der beiden war bereit, ihr zu erklären, was zwischen ihnen vorgefallen war.

Lochlin und Shay waren sich manchmal einfach viel zu ähnlich, dachte Tavvy seufzend und hätte am liebsten ihre Köpfe einmal kräftig aneinanderrasseln lassen, damit wieder Ordnung in ihre Beziehung kam. Sie beide waren derart stur, dass sie sich häufig tief in eine Ecke manövrierten, in der es nur noch ihren falschen Stolz als Gesellschaft für sie gab.

Sie ertrug es nicht, Shay derart unglücklich zu sehen, und schnitt deshalb ein anderes Thema an. »Und, steht irgendwas Interessantes in der Music Mode?«

Shay blätterte lethargisch um. »Ein Riesenartikel über
Melody Gardot, dieses Mädchen, über das seit einer Weile alles spricht. Sie hat einfach eine unglaubliche Stimme, und sie gibt dem Jazz ein vollkommen neues Gesicht.«

Tavvy nickte zustimmend. »Sie ist auch eine wunderbare Komponistin.« Shay hatte wirklich ein unglaubliches Verständnis für Musik. Die Liebe zum Jazz hatte er von seinem Opa Niall geerbt, der ein großer Sammler seltener Schallplatten gewesen war. Shay hütete die ihm vererbten Aufnahmen wie einen Schatz und gab sie niemals jemand anderem auch nur in die Hand. Als Tavvy die violetten Schatten unter seinen Augen sah, fragte sie sich, ob sie ihn vielleicht von seiner Depression befreien könnte, wenn sie ihm erzählte, warum sie in das Musikzimmer gekommen war. Aber vor allem war sie ehrlich an seiner Meinung interessiert.

»He, ich möchte dir etwas erzählen, allerdings musst du mir versprechen, dass du mit niemandem darüber sprichst.«

Shays Interesse war geweckt. Er legte seine Zeitschrift fort und nickte mit dem Kopf.

»Ich habe vor kurzem ein neues Lied verfasst.« Tavvy bemerkte seinen überraschten Blick. »Ich weiß, das ist total verrückt, nicht wahr? Ich habe schon seit einer Ewigkeit nichts mehr geschrieben, doch plötzlich war da diese Melodie in meinem Kopf und ging einfach nicht mehr weg.« Sie nahm vor dem Flügel Platz und glitt mit ihren Fingern geschmeidig über die schimmernde Tastatur. Den Steinway hatte Lochlin ihr geschenkt, und es war praktisch unmöglich, schlecht darauf zu spielen, denn er hatte einfach einen wunderbaren Klang. »Also habe ich der Versuchung nachgegeben und die Noten zu Papier gebracht. Natürlich wird das Lied nie aufgenommen werden, aber trotzdem finde ich, dass es ziemlich gelungen ist.«


Shay zog verblüfft die Brauen hoch. »Wow. Weiß Dad etwas davon?«

Tavvy schüttelte den Kopf, und als sie anfing zu spielen, fiel ihr blondes Haar nach vorn. »Du weißt, was er von mir und der Musik oder eher gesagt von dem Leben, das ich als Musikerin geführt habe, gehalten hat. Dies ist nur eine einmalige Sache.« Zumindest hoffte Tavvy das, schließlich hatte sie einfach keine Zeit, um verträumt herumzusitzen und mit Songtexten zu spielen.

Shay hörte sich das Lied erschaudernd an. Es war … unglaublich gut.

»Es heißt Unwiderstehlich«, erklärte Tavvy ihm. »Eine Art Fortsetzung von Besessenheit. Es geht darum, dass man total in jemanden verliebt ist… natürlich in die falsche Person, aber das Gefühl ist so berauschend, dass man ihm einfach nicht widerstehen kann.« Sie summte die Melodie und warf mit ihrer einmaligen rauchigen Stimme ein paar der Zeilen, die sie dazu geschrieben hatte, ein.

Ich halte es nicht aus, von dir getrennt zu sein, 
kann nicht essen, kann nicht schlafen, weil das Leben 
ohne dich vollkommen sinnlos ist … 
Nein, ich halte es nicht aus, von dir getrennt zu sein, 
weil du einfach unwiderstehlich bist …


Shays Stimmung verdüsterte sich bei den Worten tatsächlich noch mehr. Der Liedtext ließ ihn an Saskias Worte auf der Party denken, und neben allem anderen, was geschehen war, hielt er den Gedanken, dass er bisher nie wirklich verliebt gewesen war, nicht auch noch aus. Zornig sprang er auf.

Tavvy hörte auf zu spielen. »Was ist los, Shay?«, fragte sie. »Habt du und Dad gestritten?«

»Das kann man wohl sagen.« Er sah seine Mutter an. Als
er Iris von dem Streit berichtet hatte, hatte die ihn angefleht, mit Tavvy darüber zu sprechen, doch das hatte er bisher noch nicht getan.

»Er will nicht, dass ich jemals bei Shamrock arbeite. Das hat er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben«, klärte er sie tonlos auf.

»Was?« Tavvy blinzelte verwirrt. »Lochlin spricht seit Jahren davon, dass du irgendwann zu Shamrock kommen sollst, damit du die Firma eines Tages von ihm übernehmen kannst.«

Shay verzog unglücklich das Gesicht. »Irgendwann? Ich will jetzt dort arbeiten, nicht in zehn oder zwölf Jahren, wenn Dad keine Lust mehr hat.« Er warf seine Zeitschrift auf den Tisch. »Aber das ist jetzt egal. Wir haben uns wegen Judd Harrington und Iris’ Gesangsstunden gestritten, und er hat mir dargelegt, dass ich nur über seine Leiche noch zu Shamrock kommen kann.«

Tavvy rang entsetzt nach Luft. Lochlin hatte seinen Zorn auf seinen Erzfeind an Shay ausgelassen, und das war einfach nicht fair.

»Tja, zumindest weiß er jetzt was von dem Angebot.«

»Super.« Shay wirkte verletzt. »Und ich habe die Schelte dafür abgekriegt.«

»Ich weiß, so sieht es für dich aus, aber dein Vater wird sich auch wieder beruhigen. Du weißt ja, wie er ist, wenn er aus dem Gleichgewicht gerät.« Tavvy drückte seine Hand und wünschte sich, in ihrer Familie wären nicht alle derart kompliziert. »Überlass die Sache mir. Ich werde mit ihm reden, okay? Himmel, was für Hitzköpfe ihr zwei doch seid.«

»Die Mühe kannst du dir sparen«, stellte Shay mit einem frustrierten Schulterzucken fest. »Er hat es wirklich ernst gemeint. Aber vielleicht habe ich genau diesen Arschtritt auch gebraucht. Jetzt muss ich mir nur noch
überlegen, was in aller Welt ich aus meinem Leben machen soll.«

Tavvy sah ihn ängstlich an. Sie wusste, wie starrsinnig die beiden Männer waren, und hatte das ungute Gefühl, dass sich die Kluft, die durch den Streit entstanden war, nicht so einfach wieder schließen ließ.

»Kommst du zu Caities Aufführung?«, sprach sie in dem Versuch, die Wogen ein wenig zu glätten, ein anderes Thema an und dachte schuldbewusst an das Kostüm, das noch immer nicht fertig war. Sie hatte die komplizierte Konstruktion mit dem geschnürten Oberteil und dem Rock aus echten Blättern selbst entworfen, augenblicklich aber lag sie noch in einem Haufen auf dem Bett im Gästezimmer, wo die Unzahl verschiedener Teile, die sie noch zusammennähen musste, vor den tollpatschigen Hunden sicher war.

Shay bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Wird Dad hingehen?«

Tavvy verschränkte unbehaglich die Hände in ihrem Schoß. »Ähm … ich glaube, ja.«

»Dann rechnet ihr mit mir am besten nicht.« Und mit einem schiefen Lächeln fügte Shay hinzu: »Ich habe die Rede der Titania mindestens schon fünfzig Mal von ihr gehört und möchte ihr den großen Augenblick nicht dadurch verderben, dass ich dasitze wie auf einer Beerdigung. «

Er war allerhöchste Zeit, dass er sich selber einen Namen machte, ohne dass ihm sein Vater oder Shamrock dabei half, überlegte er, als er den Raum verließ, wo Tavvy ganz allein besorgt am Flügel sitzen blieb.

 



Während von außen der Regen gegen die Fensterscheiben schlug, stand Kitty vor Mrs Meadens erstaunlicher Auswahl an selbst eingemachtem Obst, nahm geistesabwesend
ein Glas Brombeermarmelade in die Hand und kam zu dem Schluss, dass Judd sie abermals betrog. Wahrscheinlich mit Darcy Middleton, dem jüngsten Neuzugang bei Jett, einer attraktiven, selbstbewussten jungen Frau von Anfang dreißig, die ihr auf der Party bei den Valentines begegnet war. Hochintelligent und sexy war sie haargenau Judds Typ.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Mrs Meaden aufgeregt. Sie hatte es kaum erwarten können, sich ihre amerikanische Nachbarin endlich einmal aus der Nähe anzusehen.

»O ja, bitte«, antwortete Kitty und setzte ein freundliches Lächeln auf. »Mein Sohn Elliot vermisst sein Weintraubengelee, aber ich bin nicht sicher, welche Ihrer Marmeladen ihm geschmacklich vielleicht nahekommt.«

Mrs Meaden unterzog sie einer diskreten Musterung. Abgesehen von ihrem etwas zu stark aufgebauschten Haar erschien ihr Kitty Harrington wie eine sympathische Frau von vielleicht Ende vierzig mit einer straffen, zierlichen Figur. Ihre grauen Augen blickten traurig, doch das überraschte Mrs Meaden nicht. Kitty wirkte viel zu nett, um die Frau von Judd Harrington zu sein.

»Da würde ich Ihnen mein Zwetschgenmus empfehlen«, meinte sie und hielt Kitty ein großes Glas mit dem Verkaufsschlager des Ladens hin. »Falls ich mir die Bemerkung erlauben darf, hat es einen herrlich pflaumigen Geschmack und ein Löffel davon peppt jeden langweiligen alten Muffin oder Teekuchen auf.«

»Da haben Sie wirklich eine gute Wahl getroffen«, stellte eine tiefe Stimme fest. »Ich bestreiche meine Brötchen jeden Sonntag möglichst dick mit Mrs Meadens wunderbarem Mus.«

Kitty fuhr herum und entdeckte einen Mann in einer schlabberigen Jeans und einem marineblauen Fischerpullover, der am Hals bereits in Auflösung begriffen war.
Seine blonden Haare waren feucht vom Regen und vor allem hoffnungslos zerzaust, doch in seinen karamellfarbenen Augen lag ein warmer, einnehmender Glanz.

»Ähm … ich bin Kitty Harrington«, stellte sie sich höflich vor und reichte ihm die Hand. »Wir sind vor kurzem aus den Staaten hergezogen, und mein Sohn vermisst die leiblichen Genüsse von daheim.«

»Das kann ich verstehen«, stimmte ihr der Mann mit angenehmer Stimme zu. »Ich bin …« Er wollte ihr seinen Namen sagen, als er plötzlich einen Blick auf seine Kleidung warf. »Himmel, wie ich aussehe! Normalerweise laufe ich in anderen Sachen rum. Aber ich habe vergessen, meine Kleider aus der Reinigung zu holen, und das hier war das Einzige, was noch in meinem Schrank gelegen hat. Übrigens haben Sie einen wunderbaren Akzent. Ich schätze, dass Sie ursprünglich aus Boston kommen, stimmt’s?«

Kitty nickte stumm. Wer auch immer dieser Fremde war, er war trotz der etwas abgetragenen Kleider durchaus attraktiv. Zugegeben, seine Jeans hatten ein Loch und auf dem Pullover prangte ein leuchtender Tomatenketchupfleck, doch mit seiner Stupsnase und seinem breiten Mund wirkte er freundlich und charmant. Während er sich eilig mit den Fingern durch die wirren Haare fuhr, schlug ihr ein Hauch von Zigarrenduft entgegen, und sie atmete ihn ein, als er eine auffällige rote Schachtel aus der Tasche zog.

»Was glauben Sie. Werden die ihr gefallen?«, fragte er und klappte die Schachtel vor Mrs Meaden auf, die ehrfürchtig nach Luft rang.

»Diamantohrringe von Cartier!« Die Ladenbesitzerin schnalzte leise mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Diese Frau hat Sie einfach nicht verdient.«

»Natürlich hat sie das«, widersprach er lachend. »Ich
habe in letzter Zeit wie ein Besessener gearbeitet und sie sträflich vernachlässigt. Aber bald fliege ich mit ihr nach Barbados. Vielleicht kann ich dadurch ja wieder wettmachen, was für ein schrecklicher Ehemann ich bin.«

»Das sind Sie ganz sicher nicht«, schalt Mrs Meaden ihn.

»O super, Sie haben meinen Lieblingswein.« Er griff an Kitty vorbei und zog eine Flasche aus dem Regal. »Er passt hervorragend zu Steaks – falls man Rotwein mag. Einer der leiblichen Genüsse, von denen wir eben gesprochen haben«, klärte er Kitty lächelnd auf. »Reservieren Sie mir bitte eine Kiste, meine Liebe.«

Mrs Meaden lächelte beglückt, blickte dann aber wieder auf die gewohnte Weise neutral drein.

»Sie haben sicher Heimweh, oder?«, wandte sich der Mann abermals an Kitty, während er die Hände in die Hosentaschen schob. »Verflixt, jetzt habe ich kein Portemonnaie dabei.«

Sie zuckte zusammen. Bisher hatte hier in England niemand sie gefragt, ob sie unter Heimweh litt. »Manchmal«, antwortete sie, und als sie seine hochgezogenen Brauen sah, räumte sie lächelnd ein: »Also gut, ich vermisse Amerika ganz schön.«

»Das überrascht mich nicht. Und was vermissen Sie genau?«

»Oh, vorhersehbare Dinge wie den Sonnenschein, meine Freundinnen … und meinen Sohn Ace. Er fehlt mir wirklich sehr.« Sie verzog unglücklich das Gesicht, und zu ihrem Entsetzen füllten ihre Augen sich mit Tränen, woraufhin der Fremde tröstend einen Arm um ihre Schultern schlang.

»Mein Gott, was bin ich nur für ein Idiot. Da bin ich aber ins Fettnäpfchen getreten.«

»Nein, nein.« Kitty wäre vor Verlegenheit am liebsten
im Erdboden versunken. Wieder atmete sie vorsichtig das würzige Rasierwasser und den Zigarrenrauch des Mannes ein und fragte sich, wann jemals jemand anderes als Elliot oder Ace so freundlich mit ihr umgegangen war. Und da hieß es, die Briten wären reserviert! »Es war wirklich nett von Ihnen, mich danach zu fragen. Bisher hat noch niemand von mir wissen wollen, was für ein Gefühl es für mich ist, so weit von zuhause weg zu sein.«

Er drückte ihr aufmunternd die Schulter. »Es muss schrecklich sein. Sie fühlen sich doch sicher wie ein Fisch an Land.« Als er ihre überraschte Miene sah, erklärte er: »Um meine Karriere voranzubringen, war ich früher des Öfteren beruflich im Ausland unterwegs, allerdings haben mir das Marmite und die Fish and Chips dort fürchterlich gefehlt«, gab er lachend zu. »Das klingt ziemlich jämmerlich, ist aber trotzdem wahr. Hören Sie, ich muss allmählich wieder los, aber es hat mich wirklich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und falls Sie sich jemals elend fühlen, rufen Sie mich einfach an und kommen auf eine gute Tasse englischen Tee in Foxton Manor vorbei.«

»D-das werde ich. Danke.« Kitty wischte sich die Tränen fort. »Tut mir leid, dass Ihr Pullover feucht geworden ist.«

»Das werde ich überleben. Was macht eine feuchte Schulter schon unter Freunden aus?« Er sah sie mit blitzenden Augen an. »Und vergessen Sie nicht mein Angebot … die berühmte Tasse Tee wird in Ihrer Heimat wirklich unterschätzt.« Er winkte Mrs Meaden zu. »Ich werde meine Schulden am Wochenende begleichen, meine Liebe, ja? Bis dann.«

Damit verließ er das Geschäft, und Kitty starrte ihm mit großen Augen hinterher.

»Ich habe noch nicht mal seinen Namen mitbekommen.
Warten Sie, er hat gesagt, dass ich nach Foxton Manor kommen soll. Dann ist er also …«

»Lexis Ehemann«, beendete Mrs Meaden trocken ihren Satz. »Das war Leo Beaumont.«

Kitty war ehrlich überrascht. »Aber er ist so … und sie ist …«

»Ich weiß, was Sie meinen«, erklärte die Ladenbesitzerin. »Leo arbeitet so hart, weil er weiß, dass sie teure Ohrringe und Urlaubsreisen liebt, und alles, was sie dafür tut, ist, dass sie in irgendwelchen knappen Miniröcken in der Gegend rumstolziert.«

Kitty überlegte, was der Grund für ihre plötzliche Enttäuschung war. Lexi war ihr gegenüber wirklich nett gewesen, doch einem Mann wie Leo bliebe sie bestimmt nicht ewig treu. Er war durchaus attraktiv und schien als Partner liebevoll zu sein, könnte Lexi allerdings sicher nicht den Glamour und das aufregende Leben bieten, an dem ihr anscheinend derart lag. Sie hoffte, dass sie ihm irgendwann noch einmal zufällig begegnen würde, oder sonst nähme sie das Angebot, eine Tasse Tee bei ihm zu trinken, vielleicht einfach an. Plötzlich war sie zum ersten Mal seit Wochen gut gelaunt, kaufte das Zwetschgenmus für Elliot und wandte sich zum Gehen.

 



Hinter den Feldern schenkte sich Charlie schlecht gelaunt einen Gin Tonic ein. In seinen grell bedruckten Shorts und seiner schwarzen Weste drehte er sich zu Susannah um. »Ich meine, noch ein Greatest-Hits-Album! Das ist ja wohl, verdammt noch mal, einfach unglaublich, oder etwa nicht?«

Seufzend schob Susannah die Bücher ihres eigenen Unternehmens fort und blickte Charlie an. Sie lag auf einem Handtuch neben ihrem überdachten Whirlpool und kam sich beinahe wie auf den Bahamas vor. Aber eben nur beinahe.
Sie verfolgte, wie ihr Mann, der ein übertrieben großes diamantbesetztes Kruzifix um seinen Hals hängen hatte, in den Whirlpool glitt.

»Himmel, ist das heiß!«

Lachend hob Susannah ihr Gin-Tonic-Glas an ihren Mund. »Das soll’s schließlich auch sein. Man soll sich in dem Ding wie in einer Badewanne fühlen, Chas.«

Charlie runzelte die Stirn. Er konnte nur hoffen, dass er von dem ganzen Chlor keine grünen Haare bekam.

»Also, dieses Greatest-Hits-Album. Natürlich ist es schade, dass du keine neuen Sachen aufnehmen kannst«, setzte sie vorsichtig an. »Aber du hast so viele Fans, die dieses Album kaufen werden, dass es deinen Absatzzahlen und auch deinem Profil bestimmt nicht schaden wird. Vor allem, wenn ihr ein paar der alten Songs ein bisschen auffrischt, so wie Judd es vorgeschlagen hat.«

»Hmmm.« Charlie wirkte alles andere als überzeugt.

Für Susannah war es offensichtlich, dass es bei dem neuen Label kein echtes Budget für das Comeback von Charlie gab, schließlich wollten sie einfach nur seine alten Lieder etwas aufmotzen. Sie rührte ihren Gin Tonic mit dem Zeigefinger um und wünschte, Charlie hätte noch etwas bei Lochlin ausgeharrt, statt überstürzt zu Jett zu gehen. Denn auch wenn Charlie das offensichtlich dachte, hatte Lochlin ihn bestimmt nicht einfach aufgegeben, sondern warten wollen, bis der rechte Zeitpunkt für die Wiederaufnahme seiner Karriere kam. Und wahrscheinlich hatte er gehofft, Charlie kehrte irgendwann von selbst ins Studio zurück und schriebe ein paar ordentliche neue Songs.

Charlie fuhr müde mit den Händen durch die Luft. »Sogar diese Tussi Darcy Middleton sah aus, als fände sie den Vorschlag mit dem Greatest-Hits-Album total bekloppt. «


»Glaubst du, dass Judd was mit ihr hat?« Kitty hatte erwähnt, sie könnte sich vorstellen, dass was zwischen Judd und dieser Neuen lief.

»Ganz bestimmt«, erklärte Charlie ihr. »Sie ist wirklich heiß, aber ich würde ihr nicht weiter trauen, als ich sie werfen kann.«

»Es heißt, dass sie ihre Arbeit wirklich super macht.«

Ohne an das Chlor zu denken, fuhr sich Charlie mit der nassen Hand durchs Haar. »So gut kann sie nicht sein, da sie die ganze Zeit nur das macht, was Harrington ihr sagt. Aber ich an ihrer Stelle wäre vor dem Kerl wahrscheinlich genauso auf der Hut.« Er leerte sein Glas in einem Zug, und Susannah wandte sich erneut ihren Büchern zu.

»Und was haben all die Gerüchte über Judd und Lochlin zu bedeuten? Ich habe keine Ahnung, was zwischen den beiden vorgefallen ist, schließlich ist das ewig lange her.«

»Judd traue ich alles zu«, stellte Charlie schulterzuckend fest und verschob sein Kruzifix ein Stück, damit es keinen weißen Fleck auf seinem Oberkörper hinterließ. »Ich glaube, dass er zu allem fähig ist.« Dann verzog er das Gesicht und wollte mit Grabesstimme wissen: »Glaubst du, dass mir Lochlin je verzeihen wird?«

»Davon bin ich überzeugt. Gib ihm nur ein bisschen Zeit«, erklärte sie, obwohl sie sich in ihrem tiefsten Inneren nicht wirklich sicher war. Falls Judd wirklich Lochlins Erzfeind war, würde Lochlin Charlies Wechsel sicher als den Gipfel des Verrates ansehen.

»Ich komme mir wie das totale Arschloch vor.« Charlie hievte sich aus dem Pool, warf schlecht gelaunt ein Handtuch über seine Schulter und marschierte aus dem Raum: »Ich klimpere erst mal ein bisschen auf meiner Gitarre rum.«


Im selben Augenblick wackelten die Zwillinge auf hochhackigen Schuhen Richtung Pool. Sie hatten sich das blonde Haar zu Pferdeschwänzen gebunden, trugen leuchtend rote Badeanzüge mit höher ausgeschnittenen Beinen, als man sie in Baywatch sah, und hatten sich so dick mit künstlicher Bräune eingeschmiert, dass ein kränklicher orangefarbener Ton ihre Körper überzog.

Susannah sah die mürrischen Gesichter ihrer Töchter, woraufhin sie ihre Sonnenbrille abnahm. »Was ist los?«

»Wir wollen nicht zu dieser blöden Aufführung«, erklärte Skye ihr trotzig, während sie ein Glas mit Saft auf den Glastisch krachen ließ.

»Auf keinen Fall«, stimmte ihr Abby zu und spielte mit ihrem Pferdeschwanz.

»Etwa, weil Caitie Maguire die Titania spielt?«

»Mein Gott, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte Skye verletzt zurück. »Ich dachte, du würdest verstehen, wie fertig es uns macht, dass schon wieder jemand anderes die Hauptrolle bekommen hat.«

Susannah musste ein Lächeln unterdrücken. »Tut mir leid. Natürlich verstehe ich, wie fertig euch das macht. Aber ihr werdet noch eure Chance bekommen. Weil es schließlich auch noch andere Rollen gibt.«

Abby schob schmollend ihre Unterlippe vor. »Hugo, unser Lehrer, hat gesagt, wir sähen für die Rolle der Titania zu ›erfahren‹ aus.«

»Ihr seht für euer Alter wirklich schon ziemlich … erwachsen aus«, gab Susannah diplomatisch zurück und zupfte an Skyes Pferdeschwanz. »Ihr seid genauso talentiert wie Caitie, nur waren bisher einfach noch nicht die passenden Rollen für euch dabei. Das ist alles.«

Skyes Blick wurde verträumt. »Im Sommer werde ich die Julia spielen. Es ist mir egal, was Hugo sagt, die Rolle gehört mir.«


»Oder mir«, fügte Abby stirnrunzelnd hinzu.

Grinsend wandte sich Susannah wieder ihren Büchern zu und riss erfreut die Augen auf, als sie die Zahlen sah. »Oh, mein Gott, im letzten Jahr hat Valentine zwei Millionen Pfund Gewinn gemacht!«, stieß sie mit schriller Stimme aus.

»Ist das gut?« Abbys Ton verriet, wie langweilig das Thema für sie war.

»Das ist sogar fantastisch.« Fröhlich sprang Susannah auf. »Das müssen wir feiern. Kommt, wir machen eine Flasche Schampus auf!«

»Davon dürfen wir nichts trinken«, rief die gewiefte Skye ihr in Erinnerung. »Weil wir schließlich noch keine achtzehn sind.«

»Was du nicht sagst«, stellte Susannah fest, löste die Folie von einer Flasche Krug und bedachte ihre Töchter mit einem vielsagenden Blick. »Aber falls ihr denkt, ich wüsste nicht, dass ihr schon länger trinkt, habt ihr euch eindeutig geirrt.« Damit ließ sie den Korken knallen, und kichernd hielten Skye und Abby ihr die leeren Gläser hin.

 



Iris beschloss, Shay zu suchen und dazu zu überreden, dass er doch mit zu der Aufführung der kleinen Schwester kam. Sie spähte aus dem Fenster Richtung Gartenhaus, bemerkte schwachen Kerzenschein und entschied sich, nachsehen zu gehen. Das malerische Gartenhaus war ein rosenumrankter Bau aus Buchenholz, durch dessen einmaliges Glasdach man des Nachts den Sternenhimmel sah. Wenn Shay irgendwo in aller Stille seine Wunden lecken musste, zog er sich am liebsten in das Häuschen, das mit bunt gestreiften Kissen aus Marokko, farbenfrohen Teegläsern und unzähligen Reisebüchern urgemütlich eingerichtet war, zurück.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.« Sie
streckte ihren Kopf durch die Tür des Pavillons und winkte sich den dichten Zigarettenrauch, der ihr entgegenschlug, aus dem Gesicht. »Gott, hier riecht es wie in einem Nachtclub!«

Shay sah sie mit einem flüchtigen Lächeln an. »Möchtest du auch ein Glas?«, bot er der Schwester an und hielt ihr eine offene Flasche Rotwein hin. »Oder eher einen Schluck. Ich habe nämlich keine Gläser mitgebracht.«

Sie warf sich neben ihm auf eins der Kissen und nahm ihm die Flasche ab. »Noch immer sauer auf Dad?«

Shay blies den Rauch von seiner Zigarette in Richtung der offenen Tür. »Wir sprechen noch nicht wieder miteinander, falls es das ist, was du meinst.«

»Dass du nicht zu Shamrock kommen sollst, hat er bestimmt nicht so gemeint«, erklärte sie ihm sanft. »Er war einfach wütend – und du weißt, dass er dann vollkommen neben sich steht. Weil es dir schließlich genauso geht.«

Shay bedachte sie mit einem bösen Blick, gab dann allerdings zu: »Wahrscheinlich hast du recht. Es ist nur … ich weiß, ich selber bin mein ärgster Feind, doch ich dachte, dass zumindest Dad Vertrauen zu mir hat.«

Iris drückte ihm die Flasche wieder in die Hand. »Du hast wahrscheinlich das Gefühl, als müsstest du ihm irgendwas beweisen – genauso geht’s mir nämlich auch.« Sie seufzte leise auf. »Er ist ein wunderbarer Vater und ich liebe ihn abgöttisch, aber manchmal geht er in dem Wunsch, uns beide zu beschützen, eindeutig zu weit.«

Shay richtete sich auf und fuchtelte mit seiner Zigarette durch die Luft. »Seit Judd Harrington hier ist, ist nichts mehr, wie es war. Bisher haben wir Dad immer geglaubt, wenn er behauptet hat, dass die Loyalität gegenüber der Familie das Wichtigste im Leben ist. Jetzt habe ich hingegen plötzlich das Gefühl, als würde er uns nicht mal weit genug vertrauen, um uns auch nur zu erzählen,
was es mit dieser Fehde auf sich hat.« Er hob die Weinflasche an seinen Mund. »Verfluchte Hölle, warum liegt uns nur so viel daran, dass er mit uns zufrieden ist?«

Iris sah den Bruder lächelnd an. »Es gibt sicher schlimmere Verbrechen. Aber wie sieht’s aus, kann ich dich dazu überreden, dass du doch noch mit zu Caities Theateraufführung kommst?«

Shay sah vor sich auf den Boden. »Nein, ich glaube nicht. Glaubst du, dass sie mich dafür bis ans Lebensende hassen wird?«

»Wie ich Caitie kenne, wage ich das ernsthaft zu bezweifeln. «

»Gut. Ich will ihren großen Auftritt nicht durch einen neuerlichen Streit mit Dad verderben, allerdings könnte es dazu augenblicklich kommen, wenn wir zwei im selben Zimmer sind.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Glasdach und sah seine Schwester fragend an: »Lust auf eine kurze Runde ›Schmuddelsternbildraten‹, bevor du gehst?«

Ihr Bruder wollte einfach noch nicht, dass sie ging, wusste Iris und streckte ihre Hand nach der Rotweinflasche aus. »Okay. Obwohl du jedes Mal gewinnst, weil deine Fantasie einfach viel schmutziger als meine ist.«

»Wie kannst du so etwas behaupten?«, fragte er, sah sie jedoch mit einem dankbaren Lächeln an, bevor er auf das erste Sternbild wies. »Aber ich fresse einen Besen, wenn das nicht das allgemein bekannte Sternbild Skrotum ist.«

 



Caitie stand zitternd auf der selbstgebauten Bühne, spürte die kalte Nachtluft im Gesicht und blickte auf das Publikum, während sie ihre Zeilen sprach.

Gib dein Herz zur Ruh! 
Das Feenland kauft mir dies Kind nicht ab! 
Denn seine Mutter war aus meinem Orden

Und hat in Indiens gewürzter Luft 
Gar oft mit mir die Nächte weggeschwatzt.


Dafür, dass sie sich am Vortag mehrmals übergeben und sich ein ums andere Mal Kate Winslet als Marianne Dashwood angesehen hatte, legte sie eine geradezu bewundernswerte Ruhe an den Tag.

»Ist sie nicht einfach wunderbar?«, flüsterte Tavvy Lochlin zu und schmiegte sich enger an ihn an. Ihr war klar, dass sie voreingenommen war, aber Caitie hatte tatsächlich Talent.

In ihrem herrlichen zartgrünen Kleid mit einem aus echten Blättern bestehenden Hemd über dem eng sitzenden Korsett und silbernem Glitter im Gesicht sah sie wirklich aus wie eine Feenkönigin. Sie machte möglichst viel aus ihrem Text, ohne es zu übertreiben, und wusste anscheinend ganz genau, wo ein Ausdruck von Gefühl und wo eher Zurückhaltung geboten war.

Tavvy blickte auf ihre zerstochenen Finger und stellte zufrieden fest: »Wenigstens steht ihr das Kostüm. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan und diese verdammten Blätter alle einzeln angenäht.«

»Sie sieht fantastisch aus«, pflichtete ihr Lochlin geistesabwesend bei, und Tavvy sah ihn ängstlich von der Seite an.

Es belastete sie, dass sie noch immer nicht über Iris oder Shay mit ihm gesprochen hatte, und so nahm sie seine Hand und wollte ihm gerade alles sagen, als sich plötzlich Iris mit gerötetem Gesicht neben ihr auf die Sitzbank schob.

»Ich habe von hinten aus geguckt«, wisperte sie wahrheitsgemäß. »Als ich kam, wurden gerade die Lichter ausgemacht. «

»Und ihr zuliebe geb ich es nicht weg«, beendete Caitie
ihren Part, und nachdem der Applaus langsam nachgelassen hatte, glitt sie von der Bühne auf die Eltern und die Schwester zu. »War mein Auftritt okay? Ich kann mich noch nicht mal dran erinnern, dass ich meinen Text gesprochen habe oder so.« Sie sah völlig fertig aus. »Habe ich es verbockt?«

Iris nahm sie in den Arm. »Du warst einfach brillant! Ich bin total neidisch, denn du hast kein bisschen nervös gewirkt.«

»Echt? Wow, danke.« Caitie sah erleichtert aus. »Warte, wo ist Shay?« Sie runzelte die Stirn. »Er hat mir vor ein paar Wochen versprochen, zu meiner Vorstellung zu kommen, aber er ist in letzter Zeit so schlecht gelaunt, ich weiß einfach nicht, was in ihn gefahren ist.«

»Er hat mich gebeten, dir zu sagen, es täte ihm leid«, erklärte Iris schnell. »Er hatte einen dringenden Termin.« Sie wich dem blutunterlaufenen Blick des Vaters aus, doch Caitie nahm die Spannung zwischen ihnen gar nicht wahr. Sie erblickte einen blonden Schopf am Waldrand und presste eine Hand vor ihr plötzlich wie wild klopfendes Herz. Ob das Elliot war? War er tatsächlich gekommen, um sich ihren Auftritt anzusehen? Caitie merkte, dass es wirklich Elliot war, der sich hinter einem Baum verbarg, und ihre Gedanken überschlugen sich. Sie musste ihm gefallen, das musste es sein. Weshalb wäre er wohl sonst hier aufgetaucht? Als Iris etwas zu trinken holen ging, nutzte Caitie die Gelegenheit und stürzte auf Elliot zu.

Auch Tavvy verlor keine Zeit. »Ich muss mir dir reden, Lochlin«, sagte sie zu ihrem Mann.

»Worüber, Schatz? Ich bin so müde, ich will nur noch ins Bett und möglichst lange schlafen.«

»Ich weiß. Es ist nur … Shay hat mir von eurem Streit erzählt.« Sie strich ihm über das Gesicht. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


Lochlin starrte sie entgeistert an. »Das wollte ich, doch es war einfach grauenhaft. Ich habe die Geduld verloren und ihm gesagt, dass ich ihn niemals bei Shamrock haben will.« Er raufte sich das rabenschwarze Haar. »Das habe ich nicht so gemeint, natürlich nicht. Aber er hat mir erklärt, ich ginge falsch mit Charlie um, und dann hat er die Bombe platzen lassen und mir von Iris und den Gesangsstunden erzählt.«

Tavvy biss sich auf die Lippe. »Wegen der Gesangsstunden …«, setzte sie an.

Lochlin riss schockiert die Augen auf. »Du hast es gewusst ?«

Eilig erklärte sie ihm, woher. »Sie ist völlig hin und her gerissen, Lochlin. Natürlich will sie gerne nach L. A., allerdings will sie dich auch nicht im Stich lassen. Sie wollte dir noch nicht mal was davon erzählen, um dir nicht weh zu tun.« Sie nahm seine Hand. »Du weißt, dass sie nie einen Vertrag woanders als bei Shamrock unterschreiben würde, oder etwa nicht?«

Lochlin stöhnte auf. »Ich fühle mich wie das allergrößte Schwein. Ich möchte, dass sie fliegt, weil das eine Riesenchance für sie ist, doch Judd hat diese Stunden für sie organisiert, Tavvy, Judd Harrington.« Er rieb sein unrasiertes Kinn. »Aber falls es für sie die Chance ihres Lebens ist, sollten wir sie fliegen lassen, oder nicht?«

In Tavvy flackerte ein Hoffnungsschimmer auf. »Hör zu, ich habe da bereits eine Idee. Du erinnerst dich ja sicher noch an meine Freundin Maria, mit der ich in meiner Zeit als Sängerin zusammengewohnt habe. Nun, sie hat eine Tochter, Luisa, und die lebt in Los Angeles.«

»Na und?« Lochlin sah sie ungeduldig an.

»Sie könnte so etwas wie Iris’ Anstandsdame sein«, schlug ihm Tavvy fröhlich vor. »Sie ist siebenundzwanzig und hat ein eigenes Apartment. Ich habe Maria angerufen,
und sie meinte, dass ein junges Mädchen bei Luisa in den allerbesten Händen ist.« Als sie merkte, dass sie sprach, wie wenn die Entscheidung schon gefallen wäre, brach sie ab und blickte Lochlin flehentlich an. »Also, was meinst du?«

Lochlin sah sie reglos an. Seit dem fürchterlichen Streit mit Shay hatte er die ganze Zeit über nichts anderes als die grauenhaften Dinge, die sie zwei sich gegenseitig an den Kopf geworfen hatten, nachgedacht. Und was Iris anging, konnte er nicht sagen, inwieweit es schädlich für das Mädchen wäre, nähme es das Angebot seines Widersachers an. So, wie er Judd kannte, musste es einen Haken bei der Sache geben, doch er konnte einfach nicht erkennen, welcher Art der Haken vielleicht war. Deshalb fasste er, als er die Tochter näher kommen sah, einen spontanen Entschluss.

»Du solltest in die Staaten fliegen«, meinte er, bevor er es sich noch mal anders überlegen konnte.

»Bitte?« Iris starrte ihn mit großen Augen an, aber ihre Mutter nickte lächelnd mit dem Kopf.

»Nimm diese Gesangsstunden und komm direkt danach zurück, damit du einen Vertrag mit Shamrock unterzeichnen kannst«, wies Lochlin sie knurrig an.

»O mein Gott.« Iris bernsteinfarbene Augen füllten sich mit Tränen, und sie schaute ihn flehentlich an. »Sag das bitte nicht, wenn du es nicht auch meinst, Dad, bitte …«

»Ich meine es auch so«, erklärte Lochlin ihr und zog sie eng an seine Brust.

Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Danke, danke, tausend Dank«, stieß sie mit ungläubiger Stimme aus. »Ich kann einfach nicht fassen, dass das tatsächlich passiert. «

»Und ich kann nicht fassen, dass du uns verlassen wirst.« Tavvy brach in Tränen aus. »Du wirst uns furchtbar fehlen.
Doch du hast diese Chance verdient, du hast sie echt verdient. «

Iris sah die Eltern ängstlich an. »Aber was ist mit dieser Geschichte zwischen euch und Judd? Mit eurem Streit?«

Lochlin wischte ihre Tränen mit dem Daumen fort. »Denk einfach nicht darüber nach. Flieg einfach nach Los Angeles und nutz deine Chance, mein Schatz.«

In diesem Augenblick kam Caitie, glücklich über das Gespräch mit Elliot, angehüpft. »Was ist los? Warum heult ihr euch alle die Augen aus dem Kopf?«

»Iris fliegt nach Los Angeles«, klärte Tavvy ihre Jüngste auf.

Caitie stieß einen lauten Jauchzer aus. »Ich sterbe vor Neid«, erklärte sie. »Oh, Iris, jetzt wirst du endlich eine berühmte Sängerin.« Sie rief nach ihrer Freundin Jas. »Jas, Iris geht nach Amerika.«

Vom Geschrei der Frauen regelrecht betäubt, sah Lochlin Iris fragend an. »Bist du sicher, dass du damit klarkommen wirst?«

Sie sah ihn aus glänzenden Augen an. »Ganz sicher, Dad. Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich.«

»Davon bin ich überzeugt.« Er schob eine ihrer blonden Haarsträhnen hinter ihr rechtes Ohr, umfasste ihr Gesicht und fügte einschränkend hinzu: »Eine Bedingung habe ich allerdings.«

Iris wurde panisch, nickte aber trotzdem mit dem Kopf.

»Erstens wirst du nichts mit Judd oder seiner Familie zu tun haben, okay?« Sein Blick verriet, wie ernst es ihm mit dieser Bitte war. »Die Dinge, die er getan hat, habe ich ihm nie verziehen, und ich möchte, dass du weißt, dass er unglaublich gefährlich ist.«

Iris wünschte sich, sie wüsste, was vor all der Zeit zwischen den beiden Männern vorgefallen war, nickte jedoch dessen ungeachtet mit dem Kopf. »Keine Sorge, Dad.«
Denn sie ließe sich ganz sicher nicht mit jemandem aus dieser Sippe ein.

Nachdrücklich fuhr Lochlin fort: »Und zweitens unterzeichne unter keinen Umständen einen Vertrag mit Jett. Hast du mich verstanden? Das darfst du niemals tun!«

»Als ob ich das jemals täte! Du kannst mir vertrauen, keine Angst. Aber können wir jetzt gehen und feiern?«, fragte sie, küsste ihn auf die Wange und lief strahlend davon.

Lochlin sah ihr hinterher und hoffte nur, dass seine Entscheidung nicht verkehrt gewesen war. Er erinnerte sich daran, dass er seiner Tochter blind vertrauen konnte, und er wusste, alles, was sie ihm versprochen hatte, meinte sie auch ernst. Weshalb in aller Welt beschlich ihn also plötzlich eine derartige Angst?
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Darcy vergrub ihr Gesicht in einem Haufen Kissen, während ein letzter wunderbarer Schauder ihren Körper beben ließ.

»Besser?«, raunte Judd und strich dabei mit einem Finger über ihren Rücken.

»Unwesentlich«, gestand ihm Darcy zu, ohne ihn anzusehen. Sie spürte, wie seine Knöchel ihre angespannten Schultermuskeln kneteten, und ließ ein leises Lächeln zu. Standhaft hatte sie ihn auf Distanz gehalten, nachdem er sie aus seinem Büro geworfen hatte, als Savannah dort erschienen war. Obwohl ihre Röcke immer kürzer und die Dekolletés immer verführerischer geworden waren, hatte sie ihm nicht gestattet, sie auch nur mit dem kleinen Finger zu berühren, solange ihm keine Entschuldigung über die Lippen gekommen war. Auch wenn das vielleicht kindisch war, ging es ihr dabei ums Prinzip. Judd sollte sich bloß nicht einbilden, er könnte sie vor seiner Tochter – oder seinen Angestellten – schlecht behandeln, denn sie wusste aus Erfahrung, dass es langfristig für sie von Nachteil wäre, ließe sie ihm einen solchen Mangel an Respekt einfach durchgehen.

Und es hatte funktioniert. Judd hatte sich ausnehmend charmant gezeigt, sie zu einem ausgiebigen Abendessen in ein kleines, aber feines Restaurant nach Mayfair ausgeführt und eine Penthouse-Suite im Dorchester für sie beide reserviert. Darcy hatte kaum genügend Zeit gehabt, um das moderne Himmelbett und den geheizten Marmorboden
in dem riesengroßen Badezimmer zu bewundern, bevor sie von Judd aus ihren Kleidern geschält, an ein paar äußerst ungehörigen Stellen abgeleckt und dann für einen Sex-Marathon aufs Bett geworfen worden war.

Jetzt drehte sie sich zu ihm um und bedachte seine breiten Schultern mit einem bewundernden Blick. Mit seinen dicken Muskeln sah er wie ein römischer Gladiator aus.

»Was hast du von Savannah gehalten?«, fragte er und nahm eine ihrer cremefarbenen Brüste in die Hand.

Obwohl sie sich kaum konzentrieren konnte, dachte Darcy eilig über eine Antwort nach. Wenn sie ehrlich war, war ihr Savannah wie ein übertrieben selbstbewusstes Gör erschienen, als sie mit wiegenden Hüften und wogenden dunkelroten Haaren vor seinen Schreibtisch getreten war. Aber Judd war offenbar der Ansicht, dass die neu gefundene Tochter ganz der Vater war, weshalb sie ihre wahre Meinung sicher besser erst einmal für sich behielt.

»Clever, kess und ehrgeizig«, wählte sie drei schmeichelhafte Adjektive aus.

Judd nickte zustimmend, leckte seine Fingerspitze ab und umkreiste damit ihre rosafarbene Brustwarze. »Nicht wahr? Ich kann es kaum erwarten, dass sie endlich die Familie kennenlernt.«

»Ja, doch du kannst ja wohl nicht einfach eines Tages mit ihr zuhause auftauchen und sagen, das hier ist meine uneheliche Tochter, sie zieht bei uns ein«, stieß Darcy schnaubend aus und stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab. Sie begegnete Judds Blick, woraufhin sie unhörbar nach Luft rang. »O mein Gott, das kann unmöglich dein Ernst sein! Was in aller Welt wird Kitty dazu sagen?«

»Das könnte mir nicht egaler sein.« Er verzog herzlos das Gesicht. »Sie wird sich damit arrangieren müssen – wie die anderen auch. Savannah ist ab jetzt Teil der Familie,
und das werden sie, verdammt noch mal, gefälligst akzeptieren. Allerdings kann ich mir auch nicht vorstellen, dass einer von ihnen es tatsächlich wagen wird, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.«

Darcy schob sich die zimtfarbenen Haare aus der Stirn, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Judd war wirklich der Hit. Was für ein Mann nahm schließlich seine uneheliche Tochter einfach mit nach Hause und erwartete, dass seine Familie dazu schwieg?

»Sebastian wird sicher völlig ausflippen, aber was ist mit deinem anderen Sohn, Ace, nicht wahr? Wie wird er darauf reagieren?«

Judd sah sie mit einem hämischen Grinsen an. »Wahrscheinlich wird er mir sogar noch gratulieren. Er ist genauso, wie ich in seinem Alter war, ein Playboy, der in seinem Handy die Nummern von Hunderten von Frauen abgespeichert hat.«

Dann riss er ihr das Laken weg und hüllte sich darin wie in eine Toga ein. »Was hältst du von meinen Plänen für Savannah bei Jett?«

Lässig warf Darcy ihre Arme über ihren Kopf und zog eins ihrer Beine an, bis sie wie ein schlankes Aktmodell auf dem glänzenden Laken lag. »Ich finde sie phänomenal«, log sie, da es bestimmt nicht ratsam wäre, schwärzte sie das Mädchen bei dem Vater an. In Wahrheit jedoch dachte sie, dass Judd verrückt sein musste, falls er wirklich der Meinung war, Savannah hätte das Zeug zur großen Sängerin. Besser, sie versuchte ihr Glück als Fernsehmoderatorin oder als Tänzerin, denn um sich von der Menge abzuheben, war ihre Stimme einfach nicht außergewöhnlich genug.

Ohne ihr etwas anzubieten, schenkte Judd sich einen Whiskey ein. »Das höre ich gern, weil du nämlich für sie, das heißt, für ihre Karriere, zuständig bist, während ich außer Landes bin.«


»Wann wirst du denn außer Landes sein?« Darcy runzelte die Stirn. Sie konnte sich des nagenden Gefühls nicht erwehren, dass die Beziehung zu Judd sie dazu brachte, ungünstige Kompromisse einzugehen.

Judd kippte seinen Drink herunter und schenkte sich den nächsten ein. »In ein paar Tagen fliege ich zu Ace nach Los Angeles.« Lüstern ließ er den Blick an ihrem nackten Körper hinunterwandern und fragte sie dann: »Was weißt du über Shay Maguire?«

»Lochlins Sohn?« Darcy dachte an die Party bei den Valentines. Da sie Lochlin schon zuvor gesehen hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass der grüblerische schwarzhaarige junge Mann mit den dunkelgrünen Augen und den wunderbaren Wangenknochen ein Verwandter von ihm war. Ihre Blicke waren sich auf der überfüllten Tanzfläche begegnet, was ein etwas peinlicher, aber zugleich elektrisierender Moment gewesen war. Darcy erschauderte bei der Erinnerung daran, zuckte allerdings gleichmütig mit den Schultern und erklärte: »Nicht besonders viel. Warum? «

»Ich will ihn ruinieren«, erklärte Judd, während er sein Glas auf das wunderschöne Walnusstischchen krachen ließ. »Lochlin zu zerstören reicht mir nicht. Ich will sie alle – die ganze Familie – am Boden sehen.«

Am liebsten hätte Darcy mit den Augen gerollt, weil diese Vendetta einfach fürchterlich dramatisch klang. »Warum überlässt du Shay nicht mir?«, bot sie Judd lässig an.

»Was schwebt dir denn vor?«

»Keine Ahnung«, entgegnete sie und starrte unter die Decke. Bei der Vorstellung, den jungen Mann noch mal zu sehen, streckte sie unbewusst verführerisch die Glieder aus.

Judd ließ das Laken fallen und kletterte zurück zu ihr
ins Bett. »In Ordnung«, meinte er und schob sich so dicht an sie heran, dass sie ihre braunen Augen wieder aufriss und ihn ängstlich anstarrte. »Du kannst den Jungen haben, aber …« Er packte ihr Kinn und vergrub seine Finger tief in ihrem weichen Fleisch. » … wag es ja nicht, dich in diesen Typen zu verlieben oder so«, warnte er sie in einem derart harten Ton, dass sie zusammenfuhr. Sie wünschte sich, sie könnte einfach in der dick gepolsterten Matratze des Himmelbetts versinken, und schüttelte, als Judd ihr Kinn auch weiter fest umklammert hielt, mühsam den Kopf.

»D-das werde ich ganz sicher nicht.«

»Gut. Denn wenn dir das passiert, wirst du es auf jeden Fall bereuen.«

Plötzlich ängstlich nickte Darcy stumm.

Judd drehte sie unsanft auf den Bauch, und sie rang erschreckt nach Luft und fragte sich, ob sie nicht vielleicht besser einfach ihre Sachen packte und von hier verschwand.

Judd glitt mit einer Hand über ihr wohlgeformtes Hinterteil. Eins der Dinge, die er am meisten an ihr mochte, war, dass sie sich allen Ernstes einzubilden schien, sie hätte die Kontrolle über ihn. Dabei waren das luxuriöse Abendessen und die elegante Suite für ihn nur Mittel zum Zweck. Ein paar nette Worte und ein bisschen Geld brachten ihn schließlich nicht um. Darcy war ihm augenblicklich nützlich. Schließlich musste jemand seinen Laden schmeißen, wenn er in den Staaten war, und er traute niemandem, vor allem nicht Sebastian, denn der war für ihn nichts anderes als ein nützlicher Idiot.

Zärtlich streichelte er Darcys Nacken und die cremig weißen Schultern, ehe er ihr langes zimtfarbenes Haar langsam um eine seiner Fäuste schlang. Zeit für den nächsten Teil von seinem Plan. Lochlin, dieser vertrauensselige
Narr, hatte tatsächlich zugestimmt, dass Iris in die Staaten flog, da er sich offenkundig allen Ernstes einbildete, dort könnte ihr nichts geschehen. Doch das war ein Irrtum, dachte Judd, riss Darcys Kopf zu sich herum und küsste sie gewaltsam auf den Mund. Wenn alles nach Plan verlief, würde sich Lochlin in ein paar Monaten wünschen, er hätte die wunderhübsche Iris niemals losgeschickt. Triumphierend schob sich Judd auf Darcys Körper und drang kraftvoll in sie ein.

 



»Himmel.« Shay legte einen Arm um Caities Schultern und blickte dem abfahrenden Taxi hinterher. »Ich kann einfach nicht glauben, dass Iris tatsächlich fliegt.«

Ihre Eltern standen neben ihnen, und während ein Strom von Tränen über ihre Wangen rann, stieß Tavvy schluchzend aus: »Sie fehlt mir jetzt schon fürchterlich.«

Caitie schnäuzte sich geräuschvoll in den Pulli ihres Bruders und fügte schniefend hinzu: »Jetzt werden wir nicht mehr hören, wie sie zuhause singt.«

Shay schob ihren Arm von seinem Ärmel und erklärte knurrig: »Sie ist nicht gestorben, sondern lebt jetzt einfach eine Zeitlang in Los Angeles. Und würdest du wohl bitte aufhören, meine Klamotten vollzusabbern?«

»Du singst schließlich auch«, stellte Lochlin tröstend fest, während er lächelnd an einer von Caities Locken zog. »Nicht so gut wie Iris, aber es ist auf jeden Fall besser als nichts.«

Obwohl sie Iris schmerzlicher vermissen würde, als sie sagen konnte, hellte Caities Miene sich beim Anblick einer SMS von Elliot auf ihrem Handy plötzlich auf. Verstohlen trat sie einen Schritt zur Seite und rief seine Nachricht auf.

»Ich bin froh, dass sie jetzt endlich weg ist«, meinte Shay. »Ich meine, ich freue mich für sie. Es ist eine einmalige
Chance, und es wurde langsam Zeit, dass sie ihre Karriere als Sängerin in Angriff nimmt.«

Lochlin sah ihn an und war am Boden zerstört, als ihn Shay mit einem kalten Blick bedachte, zornig seine Hände in die Hosentaschen stopfte und in eine andere Richtung sah. Er hatte gehofft, sie würden sich beide mit der Zeit beruhigen, von ihren hohen Rössern steigen und sich beieinander entschuldigen. Doch da hatte er sich eindeutig geirrt. Seit der Auseinandersetzung ging sein Sohn ihm aus dem Weg und lief mit einem Gesicht herum, als würde das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern ruhen.

Tavvy hatte den Blickwechsel bemerkt und hätte ihren Mann und ihren Sohn am liebsten angeschrien, sich endlich nicht mehr wie zwei Idioten zu benehmen, aber ihr war klar, dass alles nur noch schlimmer würde, mischte sie sich ein.

Müde nahm Lochlin seine Brille ab. Bisher hatte ihm Jett sieben mögliche Klienten vor der Nase weggeschnappt. Und als wäre das nicht bereits schlimm genug, hatten drei von seinen besten Angestellten, darunter auch sein Spitzen-A&R-Manager und bisher guter Freund, plötzlich ihre Kündigungen eingereicht. Sie alle hatten behauptet, sie hätten keine neuen Jobs, allerdings war er überzeugt, dass sie bereits von Jett unter Vertrag genommen worden waren, und traute deshalb keinem Menschen mehr. Ach, wäre doch nur Shay bei Shamrock eingestiegen, um sich mit dem Geschäft vertraut zu machen und ihm beizustehen. Dann würde er sich deutlich stärker fühlen, denn dann wäre er nicht so allein. Wie dumm es doch von ihm gewesen war, Shay derart vor den Kopf zu stoßen, statt auf seine Bitte einzugehen.

Plötzlich verspürte er ein Ziehen in der Brust, rang erstickt nach Luft und lehnte sich zitternd an die Wand.
So war es ihm in letzter Zeit bereits des Öfteren gegangen, aber es war bestimmt nichts Ernstes, nur ein kurzer Schmerz und eine leichte Atemnot. Das lag sicher nur am Stress.

»Lochlin?« Tavvy packte seinen Arm und sah ihn ängstlich an. »Geht es dir gut?«

»Mir geht es bestens, Liebling.« Lochlin richtete sich wieder auf, atmete allerdings, als das Ziehen sich verstärkte, nochmals keuchend ein.

Shay bot ihm seine Hand. So hatte er seinen Vater nie zuvor erlebt. Er hatte ein aschfahles Gesicht, und mit den dicken Ringen unter seinen Augen sah er mit einem Mal zehn Jahre älter aus. Und nicht nur das. Lochlin kam ihm zum ersten Mal im Leben regelrecht zerbrechlich vor.

»Himmel, hast du nicht gehört? Es geht mir gut.«

»Wir machen uns einfach Sorgen«, begann Shay.

»Verdammt, lasst mich endlich in Ruhe, ja?«, polterte sein Vater los. »Und zwar ihr alle. Ich bin okay und kann es ganz bestimmt nicht brauchen, dass ihr mich behandelt, als wäre ich ein alter Mann.« Er schob sich an ihnen vorbei und kehrte zurück ins Haus.

Das war’s, sagte sich Shay und stapfte trotz der Kälte zornig Richtung Gartenhaus. Nie wieder würde er versuchen, sich mit seinem Vater zu versöhnen. Sollte er doch sehen, wie er seinen Laden ganz allein schmiss.

Unglücklich blieb Tavvy in der Einfahrt stehen. Was in aller Welt hatte das alles zu bedeuten? Es kam ihr so vor, als ob ihre Familie plötzlich auseinanderbrach.

 



Leo sah, wie Lexi in den roten Lotus Elise glitt, der sein Weihnachtsgeschenk für sie gewesen war, und fragte sich, wohin sie fuhr. Sie hatte ihm erzählt, sie wollte eine als Model arbeitende Freundin treffen, die mit ihrem Freund Probleme hatte, doch seit wann trug eine Frau ein möglichst
verführerisches rückenfreies Dior-Kleid und High Heels, wenn sie sich mit einer Freundin traf?

Leo zog nachdenklich an seiner Zigarre. Lexi hatte die Cartier-Ohrringe, die er ihr gekauft hatte, kaum eines Blickes gewürdigt und sich auch nicht allzu interessiert gezeigt, als er ihr erzählt hatte, er hätte eine Suite im Sandy Lane Hotel auf Barbados gebucht. Er raufte sein bereits zerzaustes karamellfarbenes Haar und wünschte sich, sein Instinkt würde ihm nicht sagen, dass sie ihn betrog. Als er Lexi vor Jahren zum ersten Mal auf der Dinnerparty begegnet war, hatte er den überwältigenden Wunsch verspürt, sie zu beschützen und in Zukunft für sie da zu sein. Zwar war er als Geschäftsmann gnadenlos, doch in Bezug auf Frauen hatte er einfach ein weiches Herz, und er hatte sich Hals über Kopf in die junge Frau verliebt. Sie hatte ihm erklärt, die Fotografen hätten ihr gesagt, sie wäre als Model einfach zu fett und obendrein nicht hübsch genug, und daraufhin hatte er ihr versprochen, für sie da zu sein, und sie trotz der Warnungen von Freunden und Verwandten innerhalb von einem Jahr zu seiner Frau gemacht.

Leo drückte die Zigarre unglücklich im Aschenbecher aus. Er hatte zu hart gearbeitet und zu viel von sich selbst in die Beziehung investiert, um Lexi zu verlieren.

Jetzt aber fragte er sich, als er aus dem Fenster in die leere Einfahrt sah, ob es all das wert gewesen war. Vielleicht hatte es Lexi ja tatsächlich nur auf seinen Reichtum abgesehen. Vielleicht war das Unvorstellbare ja wirklich wahr, und er war nur zu blind gewesen, um es bereits eher zu erkennen. Plötzlich dachte er an Kitty Harrington, die nette Frau, der er im Dorfladen begegnet war. Vielleicht war sie sogar zu nett gewesen, überlegte er. Und vielleicht war er das auch. Denn es wirkte immer so, als ob die ganze Welt einen riesengroßen Haufen auf Menschen wie Kitty und ihn schiss.


Er schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Schließlich konnte er ja nichts anderes tun, als zu warten und hoffen, dass sein ungutes Gefühl ihn trog.

 



Ohne auch nur einen Gedanken an Leo zu verschwenden, gab Lexi die Adresse des Hotels in ihr Navi ein. Das Einzige, woran sie denken konnte, waren Sebastians Millionen … oder eher Milliarden. Sie blickte in den Rückspiegel des Wagens und fand, sie sähe einfach fantastisch aus. Sie hatte ihre Haut mit Laura-Mercier-Schokoladentrüffel-Körpermilch getränkt und trug außer neuen Kontaktlinsen, die ihre Augen grüner als gewöhnlich leuchten ließen, die denkbar nuttigste rote Unterwäsche unter ihrem bereits atemberaubenden Kleid.

Um ja nicht zu spät zu dem Hotel zu kommen, überfuhr sie gnadenlos zwei rote Ampeln und hielt direkt vor dem Eingang an. Da sie von Sebastian eine SMS bekommen hatte, der zufolge er in seinem Porsche hinten auf dem Parkplatz stand, stöckelte sie eilig um das Haus.

Er bedeutete ihr einzusteigen und zog dann die Tür so schnell wieder ins Schloss, dass sie nur hoffen konnte, ihr teures Kleid wäre dabei nicht zu Schaden gekommen.

»Können wir jetzt vielleicht ins Hotel gehen?«, fragte sie.

»Nein.« Sebastian unterzog sie einer eingehenden Musterung.

Lexi sah sein karottenrotes Haar, erinnerte sich aber daran, dass der Mann der Erbe eines riesigen Vermögens war. »Und warum nicht?«

»Weil ich es mir nicht leisten kann, dass der Name des Hotels auf meiner Kreditkartenabrechnung erscheint«, erklärte er ihr ungerührt. »Vielleicht würde Martha die Abrechnung ja sehen und versuchen, sich von mir scheiden zu lassen, deshalb bleiben wir besser hier.« Als er ihre entsetzte
Miene sah, spielte er seine Trumpfkarte aus: »Weißt du, wie viel ich wert bin, Lexi?«

Lexi lenkte ihren Blick auf das Armaturenbrett. Verdammt, sie wünschte sich, er würde es ihr sagen, denn dann könnte sie entscheiden, ob sich eine schnelle Nummer hier in seinem Wagen für sie lohnte oder nicht.

Sebastian warf einen Blick auf ihre langen, angenehm gebräunten Beine, von denen eines unter dem Schlitz in ihrem Kleid deutlich zu sehen war. Ihre wohlgeformte Wade und der schlanke Schenkel riefen glühendes Verlangen in ihm wach, daher erklärte er: »Ich schwimme in Geld, wenn du es wissen musst. Ich habe mehr Kohle, als du dir erträumen kannst.«

Lexi knabberte nachdenklich an ihrer dick geschminkten Lippe, und ihr Blick fiel auf seine Rolex. So, wie Sebastian sich benahm, konnte ihr jede Lust vergehen. Sie hatte sich einen romantischen Abend mit dem Typen vorgestellt, obwohl er alles andere als ihr Traummann war. Und sie wäre sogar froh, wenn ihm Martha auf die Schliche käme, denn dann würde er sich scheiden lassen, wäre frei für sie, und sie könnte endlich das Leben leben, auf das sie schon immer scharf gewesen war. Leo war einer der wunderbarsten Menschen, denen sie jemals begegnet war, aber sie hatten kaum etwas gemeinsam, und er bot ihr einfach nicht den Glamour, an dem ihr so viel lag. Es ging im Grunde darum, ob einem die exklusive Yacht lieber als ein teures Auto und ein schwerer Diamantring wichtiger als ein Paar diskreter Ohrenstecker war. Und nachdem schon Leo wegen der Millionen, die er selbst verdient hatte, durchaus attraktiv für sie gewesen war, kam ihr Sebastian mit seinem Treuhandfonds und seinem reichen Dad wie der reinste Sexgott vor.

Lexi sah ihn von der Seite an, und ihr wurde bewusst, dass es für ihn bisher noch keinen Grund für eine Scheidung
gab. Deshalb zog sie den Rock ihres Dior-Kleids hoch, löste den Träger in ihrem Genick, worauf das Oberteil an ihr herunterglitt und er einen freien Blick auf ihre perfekt geformte Brust bekam, und als seine blauen Augen vor Verlangen blitzten, schwang sie sich ihm rittlings auf den Schoß und konnte dabei nur hoffen, dass ihr wohlgeformtes Hinterteil nicht auf die Hupe traf.

Um sich nicht dadurch zu erniedrigen, dass er bereits in seine geschlossene Hose kam, fing er an, die Namen sämtlicher amerikanischer Präsidenten aufzuzählen, und als Lexi die Bewegung seiner Lippen sah, konnte sie nur hoffen, dass es sich tatsächlich für sie lohnen würde, wenn sie den Gedanken an rote Schamhaare verdrängte, seinen Reißverschluss herunterzog und sich langsam auf ihn schob.

 



»Ace! Wach auf, dein Vater ist am Telefon!«, zischte Jerry seinem Kumpel zu. Er litt unter einem Kater, und beim Anblick der Blondine, die sich auf dem blauen Seidenlaken seines Freundes räkelte, wurde ihm schlecht. Das Mädchen sah so aus, als schliefe es auf prall gefüllten Luftballons, und angesichts der weit gespreizten Beine hätte wahrscheinlich selbst ein hartgesottener Gynäkologe sofort kehrtgemacht.

»Ace … verdammt, wach auf!« Jerry rüttelte unsanft an seiner Schulter und hielt ihm den Hörer hin. »Er hat schon dreimal angerufen und klingt wirklich angepisst.«

Mit vom Kokain und zu viel Sex blutunterlaufenen Augen richtete der Freund sich mühsam auf und fuhr sich stöhnend mit der Hand durch das zerzauste kastanienbraune Haar. Das Gesicht direkt vor Jerrys Schritt, hob er mit zitternder Hand den Hörer an sein Ohr und krächzte: »Hallo, Dad.«

Die nackte Blondine rollte sich herum und stieß ein leises Quietschen aus, Ace aber ignorierte die beiden Melonen,
die sie fest an seinen Rücken presste, denn er konzentrierte sich völlig auf das Gespräch. »Ja, klar, ich werde da sein. Wann?« Er sah seinen Kumpel an, rollte mit seinen hübschen grauen Augen und fügte hinzu: »Okay, in – Himmel! Er hat einfach aufgelegt.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Jerry ihn besorgt.

»Keine Ahnung. Dad ist in L. A. und will mich auf einen Drink treffen, weil er irgendwas Geschäftliches mit mir besprechen will.« Ace riss den Mund zu einem derart weiten Gähnen auf, dass Jerry zwei Reihen strahlend weiße Zähne und eine belegte Zunge sah.

Dann warf er die Bettdecke zurück, kroch mit vom vielen nackten Sonnenbaden angenehm gebräunten splitternackten Körper über seinen Gast, streckte sich und stellte dabei unverhohlen einen enormen Ständer zur Schau. »Gott, mein Alter ist ganz einfach ein Sadist. Er weiß, dass ich nie vor Mittag aufstehe, außer wenn ich zu einem Rennen muss.«

»Zumindest hast du gute Nachrichten für ihn.« Gegen seinen trockenen Mund leerte Jerry ein Glas abgestandenen Schampus.

Ace zündete sich eine Zigarette an und verzog grimmig das Gesicht. »Über einen ersten Platz kann nicht einmal mein Vater meckern, oder was meinst du?«

Den Sieg beim Las-Vegas-NASCAR-Rennen würde er wahrscheinlich nie vergessen. Er hatte ein ruhmreiches Rennen hingelegt, von dem ihm jede einzelne Sekunde in Erinnerung geblieben war. Er war total heiß und vollkommen konzentriert gewesen. Danach hatten Jerry und er wie nach jedem guten Rennen eine Riesenparty im Hotel, auf der auch eine Horde hübscher Models rumgelaufen waren, besucht und die Feier in L. A. in einer Kneipe fortgesetzt, bevor eine Gruppe von ihnen mit in ihr Apartment in Bel Air gekommen war.


»Und ich habe mal wieder nur den vierten Platz geschafft«, lamentierte Jerry und rollte dabei mit den Augen. »Ob es wohl mein Schicksal ist, immer in deinem Schatten zu stehen, was meinst du?«

»Red doch keinen Quatsch«, gab Ace zurück. Seine Zigarette hing in seinem Mundwinkel, während er mit der Balkontür rang. Mit einem Mal entdeckte er die riesengroße Kiste, die in einer Ecke stand. »Ist das schon wieder Zeug von Jett?«

Jerry nickte. »Dein Vater hat es geschickt. Zusammen mit einem neuen Overall. Hier.« Er hielt einen noch ungetragenen Overall voller Aufnäher des Jett Musikverlages in die Luft. »Darin wirst du wie ein Zuhälter aussehen.«

»Verflucht.« Draußen auf dem Balkon sog Ace etwas von der diesigen Luft in seine Lungen ein und blickte auf den nierenförmigen Pool unten im Hof. »Wer sind all diese Leute?«, fragte er verblüfft. Ungefähr zwanzig Menschen lungerten am Beckenrand, in dem eine junge Frau auf einer aufblasbaren Luftmatratze schlief. Beim Anblick der silbernen Quasten an leuchtend pinkfarbenen Nippeln und der amerikanischen Flagge in ihrem rasierten Intimbereich brach Ace in lautes Kichern aus.

»Himmel, weißt du noch, wie sie heißt?« Wieder in seinem Zimmer, nickte Ace in Richtung der Blondine auf dem Bett. »Immer wenn sie aufwachen, erwarten sie, dass ich noch ihre Namen weiß, aber für derartige Förmlichkeiten habe ich ganz einfach keinen Sinn.« Er rümpfte spöttisch seine Nase und durchforstete sein Hirn. »Der einzige Name, der mir immer einfällt, ist Allegra. Glaubst du, dass sie deshalb immer wiederkommt?«

»Nein, sie ist einfach eine verrückte Stalkerin, die dich am liebsten in einen Kerker werfen würde, damit sie dich ganz für sich allein hat.« Jerry massierte seine pochende Stirn und blickte auf das Mädchen auf dem Bett. »Sie
heißt Tiffany. Denk einfach an Frühstück bei Tiffany – der Film gefällt dir doch.«

Ace reckte dankbar einen Daumen in die Luft, trottete ins Bad, drehte die Dusche auf, und sofort trommelte Wasser aus diversen Düsen in den Wänden und unter der Decke gegen die gläserne Tür.

»He, sollen wir nach dem Gespräch mit meinem Vater irgendwohin essen gehen?«, rief er Jerry zu. »Wir könnten uns in dem Lokal am Sunset treffen, das dir so gut gefällt.«

Während Ace wie immer furchtbar schief unter der Dusche sang, rief eine Frauenstimme aus dem anderen Schlafzimmer nach seinem Freund.

Seufzend beschloss Jerry, einfach noch einmal ins Bett zu gehen. Schließlich hatte er, genau wie Ace, einen bestimmten Ruf, den es zu wahren galt.

 



»Er ist sicher deinetwegen hier«, erklärte Jas Caitie erfreut. »Also geh am besten hin und sag Hallo.« Sie versetzte ihrer Freundin einen sanften Stoß und dachte scheu, wie attraktiv Elliot mit seiner leichten Sonnenbräune und mit seinen breiten Schultern war.

Achtlos ließ Caitie ihr Textbuch fallen und stürzte, ohne noch daran zu denken, sich möglichst cool zu geben, auf ihren Besucher zu. Elliot trug eine dunkle Jeans und einen grauen Pulli und schob sich ein ums andere Mal die wirren blonden Haare aus der Stirn, als wäre er nervös.

»Wow. Dann hast du dich also deinem Vater widersetzt?«

»Offen gestanden ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass mein Vater sich hier blicken lässt«, gab er lächelnd zu. »Weil er nämlich heute früh zu meinem Bruder Ace nach Los Angeles geflogen ist.« Er sah sie an und kam zu dem Ergebnis, dass sie in dem abgeschnittenen Rock, den Leggins und dem grünen Kaschmirpulli, der die Farbe ihrer Augen vorteilhaft zur Geltung brachte, ungewöhnlich gut
aussah. Wahrscheinlich wären seine Freunde in L. A. total verrückt nach ihr und würden ihn furchtbar damit aufziehen, weil er sie noch nicht gebeten hatte, mit ihm auszugehen.

»Es freut mich total, dass du gekommen bist«, erklärte Caitie ihm. Obwohl sie wusste, ihr Vater würde einen Wutanfall bekommen, falls er je erführe, dass sich seine Tochter mit dem Feind verbrüderte, überkam sie ein Glücksgefühl.

Elliot sah sich grinsend in der Halle um. Zum Glück war sie noch nicht mal in der Nähe seines neuen Heims. Sie hatte eine hohe, hübsch gewölbte Decke und eine riesengroße Bühne, und die Buntglasfenster tauchten den gesamten Raum in ein dramatisches Licht. Noch während er sich fragte, ob er je den Mut aufbrächte, Caitie zu bitten, mit ihm auszugehen, wurde er praktisch vom Lehrer der Theatergruppe umgerannt.

»Wenn das nicht Romeo Montague in voller Lebensgröße ist.« Hugo schüttelte ihm hocherfreut die Hand und sah ihn mit glänzenden Augen durch seine freakige Brille hindurch an. Er war Ende zwanzig, und mit seinem kurz geschnittenen blonden Haar, seinen ausdrucksvollen braunen Augen und der schlanken Taille, auf die sicher eine ganze Reihe Frauen neidisch war, sah er wie die Figur in einem Michelangelo-Gemälde aus.

Elliot fühlte sich absurd geschmeichelt, hatte aber gleichzeitig auch etwas Angst. Er musste doch bestimmt erst vorsprechen?

Caitie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Ihr war klar, dass Elliot einfach der perfekte Romeo war. »Es gibt da nur eine winzige Kleinigkeit, die ich dir sagen muss«, wandte sie sich an Hugo und zeigte mit Daumen und mit Zeigefinger an, wie klein die Sache war.

Hugo starrte weiter Elliot an.


»Es gibt niemand anderen, der den Romeo spielen kann. Deshalb hoffe ich, dass es nichts Ernstes ist.«

»Ähm … er ist Amerikaner.« Caitie fuhr zusammen und sah ihren Lehrer ängstlich zwischen ihren gespreizten Fingern hindurch an. »Aber er kriegt einen englischen Akzent bestimmt problemlos hin – ich kann ihn ihm ja beibringen. «

Hugo schluckte, stellte allerdings fest: »Das will ich doch wohl hoffen. Da dich nämlich nichts und niemand daran hindern können wird, den Romeo zu spielen, junger Mann.«

»Ich … ähm …ich werde mir alle Mühe geben. Und … danke.« Er verzichtete darauf, dem Lehrer zu erklären, dass sein Bruder Ace bei seinem letzten Versuch, wie ein Engländer zu sprechen, fast vor Lachen umgefallen war.

Der Gedanke daran, dass sie jede Menge Zeit würde mit Elliot verbringen müssen, bis der Text bei ihnen beiden richtig saß, ließ Caities Herz höher schlagen. Das hieß, natürlich nur, wenn sie die Rolle der Julia auch bekam. Die Proben fingen in den nächsten Wochen an, und sie würde jeden freien Augenblick zum Üben nutzen, damit sie beim Vorsprechen auf alle Fälle konkurrenzlos war.

»He, ich habe etwas über meinen Vater rausgefunden«, meinte Elliot, nachdem Hugo weitergegangen war. »Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber er ist vor circa fünfundzwanzig Jahren von hier in die Staaten ausgewandert. Ziemlich plötzlich, meinte meine Mom. Doch sie hat mich gleichzeitig davor gewarnt, zu tief in der Vergangenheit zu wühlen, weil sie denkt, dass mein Vater dann echt wütend wird.«

Caitie sah begeistert aus. »Dann hat es ganz bestimmt was zu bedeuten!«, jauchzte sie.

»Oh, und meine Großeltern sind von hier weggezogen, kurz bevor er in die Staaten ging«, fügte Elliot noch hinzu.
»Sie sind nicht mehr am Leben, und ich habe sie nie kennengelernt. Was auch immer damals geschehen ist – anscheinend war es schlimm genug, dass mein Vater nie wieder mit ihnen gesprochen hat. Meine Mom hat mir erzählt, kurz nach ihrer ersten Begegnung hätte er die beiden einmal kurz erwähnt, sich allerdings rundheraus geweigert, ihr zu sagen, was der Grund für seinen abgrundtiefen Hass auf seine Eltern war.«

»Wirklich?« Caitie bezog Jas in die verschworene Runde ein. »Jas, das ist einfach total aufregend! Ich werde auch auf meiner Seite etwas graben, aber meine Eltern fragen kann ich nicht. Ich schwöre euch, dass irgendeine Riesensache hinter alledem steckt – das ist schließlich immer so, wenn über etwas niemand reden will, oder etwa nicht?«

Elliot zuckte mit den Schultern. Ihm lag nicht so viel daran, in der Vergangenheit zu wühlen, aber wenn es Caitie wichtig war, würde er sehen, ob sich nicht doch noch etwas in Erfahrung bringen ließ. Jas hingegen biss sich auf die Lippe und sah ihre beste Freundin furchtsam an. Was auch immer zwischen den Familien vorgefallen war, hatte man nicht ohne Grund begraben, und sie hatte die Befürchtung, dass Caitie vielleicht auf etwas stieß, was man besser in Ruhe ließ. Doch kaum hatte sich Caitie etwas in den Kopf gesetzt, gab es für sie kein Halten mehr. Deswegen bedachte Jas Elliot mit einem unsicheren Lächeln und hoffte bei Gott, dass das Geheimnis der beiden Familien zumindest nicht gefährlich war.

 



Unsichtbar hinter einem Paravent versteckt, hatten Skye und Abby Valentine dem Gespräch der drei gelauscht, und jetzt quollen ihnen fast die dick geschminkten Augen aus dem Kopf. Seit Skye auf dem Ball mit Iris’ Freund geturtelt hatte, behandelte Caitie sie wie Luft, was ihr keineswegs gefiel.


»Ich habe mir überlegt, wie wir uns an Caitie dafür rächen können, dass sie uns seit Wochen ignoriert«, klärte sie ihre Schwester auf.

Abby sah sie zweifelnd an. »Und was schlägst du vor, Mozart?«

»Einstein, du Idiot, nicht Mozart«, meinte Skye erbost. Gott, wie dämlich ihre Schwester war! »Ich werde versuchen, die Rolle der Julia zu bekommen.«

»Du?« Abby rang nach Luft, und Skye stellte beleidigt fest: »Caitie hat es auf Elliot abgesehen, der jetzt der Romeo ist. Deshalb muss ich die Julia werden, stimmt’s? Und zwar nicht nur in unserem Stück, sondern auch im echten Leben.« Und mit einem bösen Lächeln fügte sie hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob es Shakespeare war, aber jemand hat einmal gesagt: ›Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt‹.«

Diese Erklärung hätte Abby beinahe umgehauen. Caitie Elliot abspenstig zu machen war eine Sache, aber es war praktisch ausgeschlossen, dass der blöde Hugo jemals jemand anderen als sie die Julia spielen ließ. Weil sie schließlich die beste Schauspielerin ihrer Schule war.

Sie spähte an dem Paravent vorbei, und als sie sah, mit welchen Blicken Elliot Caitie musterte, kam Abby zu dem Schluss, dass Skye es schon als Riesenglück bezeichnen könnte, hielte Elliot jemals auch nur ihre Hand.

 



Ace erschien etwas verspätet in dem schicken Dachcafé in West Hollywood, in das er von seinem Vater eingeladen worden war. Mit der obligatorischen Ray-Ban auf der Nase und mit dem aus dem Gesicht gekämmten feuchten kastanienbraunen Haar sah er wie ein Filmstar aus.

Er bahnte sich geschmeidig einen Weg an den vollen Tischen vorbei, winkte ein paar Leuten, die er kannte, und
tauschte bedeutungsvolle Blicke mit mehreren wunderschönen Frauen aus, bis er vor seinem Vater stand.

»Schön, dich zu sehen, Dad«, erklärte er, setzte sich ihm gegenüber und nahm seine Sonnenbrille ab.

»Du kannst von Glück reden, dass ich die Aussicht genossen habe«, gab sein Vater knapp zurück. »Außerdem gehe ich davon aus, dass du mich um Verzeihung bitten willst, weil du nicht pünktlich warst.«

Aces gute Laune legte sich, und ohne das flirtbereite Lächeln der Bedienung auch nur zu bemerken, bestellte er einen Whiskey on the Rocks. Sein Schädel dröhnte noch immer, doch wenn Judd in derart feindseliger Stimmung war, bräuchte er den Alkohol, um das Gespräch zu überstehen.

Judd starrte die Frau mit den langen schwarzen Haaren, den phänomenalen Brüsten und den Lippen wie zwei dicke, weiche Kissen hinter der Theke an und stellte, ohne sie aus den Augen zu lassen, fest: »Also, erster Platz in Las Vegas.«

Ace nickte, reckte dann allerdings herausfordernd das Kinn. »Es war einfach toll. Die Bahn ist wirklich cool, und ich war fest entschlossen zu beweisen, dass ich es dort schaffen kann.«

Während er an seinem Whiskey nippte, sah sein Vater ihn aus seinen kalten blauen Augen an. »Gut für dich. Aber ich kann nur hoffen, dass das keine einmalige Sache war.«

Ace unterdrückte einen Seufzer und rubbelte sein kastanienbraunes Haar, das in der Sonne trocknete. Irgendwie konnte er machen, was er wollte, trotzdem schien sein Vater niemals wirklich stolz auf ihn zu sein. Oder vielleicht gehörten die Worte »gut gemacht« auch einfach nicht zu seinem Vokabular.

Da er wusste, dass Judd Smalltalk hasste, kam er direkt auf den Punkt. »Also, worüber wolltest du mit mir reden?«

Judd zückte seine Brieftasche. »Als Erstes habe ich eine
Neuigkeit für dich. Der Rest der Familie weiß noch nichts davon, es ist also ein Privileg, dass du es zuerst erfährst.« Er schob ihm ein Foto hin.

Ace nahm es neugierig in die Hand und sah sich das rothaarige Mädchen an. Es musste um die zwanzig sein, hatte einen starrsinnigen Gesichtsausdruck, ein arrogant gerecktes Kinn und – ihm klappte die Kinnlade herunter – es war das genaue Ebenbild von Judd.

»Genau, sie ist meine Tochter«, klärte Judd ihn strahlend auf. »Savannah ist deine Halbschwester.«

»Verdammt.« Was auch immer er erwartet hatte – diese Neuigkeit schockierte ihn. »Na, wenn das keine phänomenale Werbung für Kondome ist. Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen, als dass in zwanzig Jahren jemand vor meiner Tür steht und glückliche Familie spielen will.«

Judd bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Tatsächlich bin ich sogar äußerst froh darüber, dass Savannah Teil unserer Familie werden will. Schließlich habe ich mir immer schon eine Tochter gewünscht.«

Aces Magen zog sich zusammen, und eilig bestellte er die nächste Runde Drinks. Bestimmt würde sich seine Mutter weniger über die Existenz des Mädchens freuen. Savannah, die jünger als er selbst, aber älter als Elliot war, war eindeutig das Ergebnis einer von Judds unzähligen Affären, überlegte Ace, und bei dem Gedanken daran, dass auch seine Mutter bald die Neuigkeit erfahren würde, verstärkte sich seine Übelkeit.

Er starrte seinen Vater an und fragte sich, was für ein Mensch er war. Er war eindeutig ein Soziopath. Außerdem machte er sich eine gedankliche Notiz, Elliot später eine SMS zu schicken. Wenn nicht irgendwer in England vorgewarnt wäre, gäbe es wahrscheinlich eine Katastrophe, wenn der Kerl die Bombe platzen ließ.


Ohne zu bemerken, dass sein Sohn ihn kritisch musterte, fuhr Judd mit stolzer Stimme fort: »Außerdem habe ich ihr einen Plattenvertrag mit Jett gegeben. Savannah ist sehr talentiert, sie ist wirklich etwas ganz Besonderes.«

Ace verspürte eine geradezu absurde Eifersucht auf die ihm fremde junge Frau, dann aber sagte er sich eilig, dass das völlig kindisch war. Savannah mochte momentan Judds großer Liebling sein, doch so wie Ace den Vater kannte, wäre sie das sicherlich nicht allzu lange, denn wie jeder andere Mensch machte auch sie wahrscheinlich früher oder später irgendetwas falsch. Und dann würde es Savannah so wie allen anderen gehen. Sie würde sich die größte Mühe geben, ihrem Vater zu gefallen, und einfach nicht verstehen, weshalb er derart unzufrieden mit ihr war.

Schweigend sah er auf das nächste Bild, das Judd in seine Richtung schob.

»Und das hier ist Iris Maguire«, klärte Judd ihn auf. »Sie ist die Tochter von jemandem, den ich vor Jahren kannte – einem gewissen Lochlin Maguire, der ebenfalls einen Musikverlag besitzt, was der Hauptgrund für die Gründung meines Labels war. Sie ist eine Weltklasse-Sängerin und augenblicklich in L. A., weil sie Gesangsstunden bei Pia Jordan nimmt.«

Ace sah sich das Foto an. Das Mädchen sah einfach fantastisch aus. Es hatte langes blondes Haar, bezaubernde bernsteinfarbene Augen, einen geschmeidigen Körper und das Outfit eines Bohemiens. Trotzdem schob er Judd das Foto schulterzuckend wieder hin.

»Ich kann dir versichern, dass sie in natura sogar noch viel schöner ist«, wurde er zu seinem Erstaunen von seinem Vater informiert. »Sie ist ein Rohdiamant, der dringend geschliffen werden muss, aber sie hat eindeutig das Zeug zu einem echten Star.«


»Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Ace in einem Ton, der seine Ungeduld verriet, warf einen Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob er vielleicht zu spät zu dem Essen mit Jerry kam.

»Ich möchte, dass du sie verführst«, raunte ihm sein Vater leise zu.

»Was?« Ace fing schallend an zu lachen. Das meinte Judd doch sicherlich nicht ernst! »Soll ich etwa für dich den Callboy spielen?«, fragte er, noch immer überzeugt, dass das ein Missverständnis war.

»Wenn du es so sehen willst.« Judds Gesicht war völlig ausdruckslos.

Ace war einfach baff.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das allzu schwierig für dich wird. Weil sie einfach atemberaubend ist.« Genau wie ihre Mutter, dachte Judd und verspürte einen Schmerz in seiner Brust, als hätte ihm jemand einen vergifteten Dolch zwischen die Rippen gerammt. Er ertrug es einfach nicht, an sie zu denken, denn sie war ihm nicht nur geografisch gesehen endlos fern. Er ignorierte Aces entgeisterten Gesichtsausdruck und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Pia hat Tickets für das Toyota Pro/Celebrity Race, auf dem du ›zufällig‹ mit ihr zusammenstoßen wirst.« Ohne mit der Wimper zu zucken, kippte er sich seinen Scotch hinter die Binde und fügte hinzu: »Wahrscheinlich hat ihr Vater sie davor gewarnt, sich mit einem von uns einzulassen. Schließlich sind die Harringtons und die Maguires schon seit einer Ewigkeit verfeindet.« Mehr sagte er nicht.

Ace wünschte sich, sein Kumpel Jerry wäre da und hätte das Gespräch mit angehört. Weil es einfach unglaublich war. Ihm ging der flüchtige Gedanke durch den Kopf, ob er seinen Vater vielleicht psychiatrisch untersuchen lassen könnte. Offenbar war er nämlich nicht nur ein Soziopath, sondern auch völlig durchgeknallt.


»Du wirst also deine nicht unbeachtlichen Verführungskünste aufbieten müssen, um sie zu beeindrucken«, fuhr Judd mit ernster Stimme fort. »Tu, was immer du tun musst, die Kosten sind mir vollkommen egal.« Er warf eine schwarze Plastikkarte auf den Tisch. »Das ist eine Centurion Card, die du nach Herzenslust belasten kannst. Außerdem steht dir das Apartment in Monte Carlo zur Verfügung, und ich werde dir auch alles andere genehmigen, was du brauchst, um dieses Ziel zu erreichen. Dein Hauptproblem wird sein, Iris davon zu überzeugen, dass dein Interesse an ihr ehrlich ist und dass ich nur rein zufällig dein Vater bin.«

Ace griff nach der Kreditkarte und drehte sie in seiner Hand herum. »All das, nur damit ich diese Iris Maguire verführen kann?«

»Tja, eine Kleinigkeit wäre da noch.« Judd beugte sich über den Tisch. »Ich will nicht nur, dass du mit ihr schläfst, sondern auch, dass du sie dazu bewegst, sich in dich zu verlieben.«

»Ich bin gut, Dad, aber so gut bin ich sicher nicht. Und was ist mit Allegra?«, fragte Ace.

»Was soll mit ihr sein?« Judd verzog verächtlich das Gesicht. »Du bist doch wohl nicht ihretwegen mit Verspätung aufgetaucht. Nein, das glaube ich nicht. Und wenn wir schon beim Thema sind, solange du diesen Auftrag von mir hast, gibt es keine anderen Frauen mehr für dich. Keine Allegra, keine Groupies, nichts. Solange ich nichts anderes sage, wird’s für dich nur noch Iris Maguire geben und niemanden sonst.«

Ace stieß ein ungläubiges Lachen aus. Sein Vater war tatsächlich vollkommen übergeschnappt. Er war nicht mehr monogam gewesen, seit er von seiner ersten Freundin mit seinem bis dahin besten Freund betrogen worden war, denn in dem Moment hatte er sich geschworen,
immer auf mehrere Pferde gleichzeitig zu setzen, weil das der beste Schutz vor Herzschmerz war.

»Ich meine es ernst«, informierte sein Vater ihn. »Falls du auch nur einen Fehler machst, ziehe ich mein ganzes Geld aus deinem Team zurück.«

Aces Lachen erstarb.

»Außerdem wirst du dann schneller aus deiner schicken Junggesellenbude ausziehen, als du auch nur ›Scheiße‹ sagen kannst.« Judd hoffte, er hätte sich verständlich ausgedrückt. »Und die Beziehung zu Iris Maguire endet, wenn ich es dir sage, ist das klar? Bring sie dazu, dass sie sich in dich verliebt, und wenn ich es sage, schießt du sie wieder ab.«

Ace musste schlucken. Was in aller Welt hatte das alles zu bedeuten? War der Hass, den Judd auf diesen Lochlin zu empfinden schien, tatsächlich so groß, dass ihm nichts mehr heilig war? Der perverse Plan des Vaters kam ihm wie ein krankes Schachspiel vor, bei dem Mitglieder beider Familien glücklose Bauern waren, die sein Vater als wahnsinniger Spieler nach Gutdünken verschob.

War seine erträumte NASCAR-Karriere es tatsächlich wert, dass er sich dafür derart widerlich verhielt? Ace war sich nicht sicher, doch als er das irre Leuchten in den Augen seines Vaters sah, wurde ihm klar, er hatte keine andere Wahl.

Entschlossen stand sein Vater auf. »Eins noch. Ich will, dass sie einen Vertrag mit meinem Label unterschreibt. Das könnte ein bisschen knifflig werden, weil sie ihrem Vater natürlich versprochen hat, dass sie auf jeden Fall zu Shamrock geht.« Doch mit einem bösartigen Lächeln fügte er hinzu: »Aber wenn das einer schaffen kann, dann du.«

»Ich soll sie also auch noch dazu bringen, dass sie bei dir unterschreibt.« Ungläubig warf Ace die Kreditkarte des
Vaters wieder auf den Tisch. »Na super. Wird bestimmt das reinste Kinderspiel.«

»Oh, und eine allerletzte Sache noch.« Ohne auch nur einen Hauch von Zärtlichkeit legte er die Hand auf die Schulter seines Sohns. »Verlieb dich in eine Maguire, und du wirst dir keine Gedanken mehr über deine Karriere machen müssen, da du keine mehr haben wirst. Und zwar nicht nur, weil ich dann mein ganzes Geld von deinem Team abziehe, sondern weil ich dir persönlich beide Beine brechen werde. Ist das klar?«

Ace klappte vor Schreck die Kinnlade herunter, doch noch während er verfolgte, wie sein Vater das Café verließ, nahm schon die Bedienung mit dem langen schwarzen Haar ihm gegenüber Platz. »Und, nachher noch Lust auf einen Drink? Und dann vielleicht noch auf ein Frühstück? «, fragte sie ihn flirtbereit.

Ace steckte die Kreditkarte des Vaters ein. So fühlte es sich also an, ein Gigolo zu sein, ging es ihm unglücklich durch den Kopf.

»Und?«, fragte die Serviererin und runzelte bei dem Gedanken, vielleicht eine Abfuhr zu bekommen, ihre glatt gespritzte Stirn. Schließlich wusste sie, dass Ace ein NASCAR-Fahrer und einer der größten Frauenhelden in der Gegend war.

Unsicher stand er auf. »Ähm … nein, tut mir leid.«

Das Hundert-Watt-Lächeln der jungen Frau erlosch. »Nein? Hast du wirklich Nein gesagt?«

Ace fragte sich, wie er es höflich formulieren sollte. »Wie es aussieht, bin ich – wie sagt man doch so schön? – in festen Händen.« Er verzog verbittert das Gesicht. »Oder sagen wir eher, ich bin bereits verkauft.«

Die junge Frau schnappte nach Luft, und er stapfte erbost aus dem Café.
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Iris beugte sich über die Brüstung des Balkons und atmete grinsend ein. Obwohl ihr von der ungewohnten Hitze richtiggehend schwindlig war, starrte sie, geblendet von dem hellen Licht, hinunter auf den Venice Beach. Sie war seit vier Tagen in L. A. Zuhause in Pembleton war die Luft von Blumenduft erfüllt und meistens regenschwer, hier hingegen herrschten Sonnenschein und eine Atmosphäre freudiger Erwartung, von der Iris einfach nicht genug bekam.

Luisas in einem fünfstöckigen, Tropical Shade genannten Block gelegenes Apartment war mehrere Straßen vom Strand entfernt. Die Wohnung war winzig klein, eben – wie es Louisa nannte – ein echtes »Schmuckkästchen«, sah aber den mit den in hübschen Pastellfarben gestrichenen Türen, den Wänden voller Poster von Tanzfilmen, leeren Plattenhüllen und den Regalen voller glitzernder Tanztrophäen, die sie im Verlauf der Zeit gewonnen hatte, farbenfroh und gemütlich aus.

»Na, hast du es geschafft, ein bisschen zu schlafen?« Luisa stürmte wie ein Wirbelwind ins Wohnzimmer und blickte Iris fragend an. In ihrer abgeschnittenen, leuchtend gelben Jogginghose und dem sonnengelben Top sah ihre mokkabraune Haut noch dunkler als gewöhnlich aus.

Iris schüttelte den Kopf. Sie liebte Luisas herrlichen Akzent. Obwohl sie in Brixton aufgewachsen war, klang ihr Englisch hart und ihre beinahe schwarzen Augen blitzten dabei fröhlich auf.


»Nein, ich bin noch immer viel zu aufgeregt. Ich habe mich ein bisschen auf dem Balkon gesonnt, und dann bin ich runter in den Supermarkt und habe mir ein paar Cremeschnitten und zehn Hershey-Riegel geholt, einfach weil es die hier zu kaufen gibt.«

»Du wirst fett werden, wenn du die alle isst, querida«, stellte Luisa lachend fest.

»Ich habe sie nicht gegessen«, klärte Iris ihre neue Freundin grinsend auf. »Ich wollte sie nur kaufen.«

Luisa rollte mit den Augen. »Möchtest du eine Margarita? «, bot sie an, als sie vor die kleine Küchenzeile trat. »Ich mache sie mit Mangos.«

»Dann auf jeden Fall.« Während Luisa säuerliche mexikanische Limonen und Mangomus verrührte, erinnerte sich Iris daran, dass die junge Frau ihr anfangs ziemlich feindselig begegnet war. Sie hatte das mexikanische Blut ihrer Mutter Maria sowie einen Hauch Karibik von ihrem Erzeuger – einem zweitklassigen Keyboardspieler, der, als er gehört hatte, dass seine Freundin schwanger war, sofort den Rückzug nach Tobago angetreten hatte – und sah mit ihrem Mopp aus drahtigen schwarzen Ringellöckchen, ihrer glatten dunklen Haut und Augen wie schimmernde schwarze Oliven wirklich ungewöhnlich aus. Außerdem legte sie großen Wert auf ihre Unabhängigkeit, und in den ersten Tagen, nachdem Iris bei ihr eingezogen war, hatte sie sie deutlich spüren lassen, dass ihr diese Einquartierung alles andere als gelegen kam.

Erst als Iris ihr erklärt hatte, sie wäre »halbwegs stubenrein« und käme durchaus gut allein zurecht, hatte Luisa sich verlegen bei ihr entschuldigt, ihr die Stadt gezeigt und sie ihren lebhaften Freunden vorgestellt, mit denen Iris ebenfalls sofort bestens ausgekommen war.

Luisa kam ins Wohnzimmer zurück. »Hier. Aber Vorsicht, das Zeug haut einen wirklich um.« Iris trank einen
Schluck von ihrer Margarita, hustete und bekam einen roten Kopf, was die andere junge Frau ziemlich lustig fand. Iris war auf natürliche Weise eins der schönsten Mädchen, denen sie jemals begegnet war. Natürlich, dachte Luisa kritisch, müsste sie noch etwas an sich arbeiten, bräuchte anständiges Make-up und eine Stylistin für ihr Haar, aber davon abgesehen sah sie mit ihren vollen Lippen, dem verführerisch zerzausten blonden Haar und dem freundlichen Gesicht einfach fantastisch aus. Luisa konnte gut verstehen, weshalb ihren Eltern so viel an einer Anstandsdame für das Mädchen lag. Zwar war Iris weder dumm noch tölpelhaft, doch sie war sehr vertrauensselig und ganz einfach viel zu nett für eine harte, zynische Branche, in der sich niemand etwas dabei denken würde, sie nach Kräften auszunutzen, weil so etwas schließlich an der Tagesordnung war.

Plötzlich klingelte das Telefon, aber als Iris nach dem Hörer greifen wollte, schüttelte Luisa abwehrend den Kopf und warf sich auf die Couch. »Das ist wahrscheinlich nur mein blöder Ex«, klärte sie sie mit zusammengekniffenen Augen auf. »Geh einfach nicht dran.«

Doch es war nicht Luisas Ex. Pia Jordan stellte sich mit ein paar knappen Worten vor und erklärte Iris, ihre Pläne hätten sich geändert und statt Montagmorgen finge ihre erste Stunde in dreißig Minuten an.

»Ich hoffe, Sie haben einen Stift zur Hand, denn hier ist die Adresse«, bellte sie, als hätte sie kaum genügend Zeit für das Gespräch. Ihre Stimme ratterte wie ein MG, während sie ihr die Adresse nannte, dann fügte sie barsch hinzu: »Kommen Sie ja nicht zu spät«, und legte grußlos wieder auf.

»Was … wie in aller Welt … ich bin einfach noch nicht b-bereit …« Iris fluchte, denn plötzlich war ihr Stottern wieder da. Sie hatte nicht geübt, hatte ihre Noten nicht
zur Hand und starrte auf das leere Cocktailglas in ihrer Hand. »Und vor allem bin ich voll.«

Luisa sah auf ihre Uhr. »Ich habe einen Wagen. Es ist eine alte Klapperkiste, aber wenn wir sofort losfahren, kommen wir sicher trotzdem …« Sie zog zweifelnd ihre dunklen Brauen hoch. » … halbwegs … pünktlich an.«

Iris sprang vom Sofa und blickte auf ihre abgewetzten weißen Shorts und das gelbe Top. »Ich sehe einfach furchtbar aus …«

»Du hast keine Zeit mehr, um dich jetzt noch umzuziehen«, herrschte Luisa Iris an, während sie bereits die Autoschlüssel von dem kleinen, neben ihrer Wohnungstür stehenden Korbtisch nahm. »Dieser Bohemien-Chic steht dir durchaus gut. Schnapp dir ein paar Flip-Flops, deine Sonnenbrille und beeil dich, ja?«

Iris hegte ernste Zweifel, ob sie in Luisas klapprigem roten Ford Capri tatsächlich ihr Ziel erreichen würde, und während die Freundin einen Zickzackparcours entlang des mit halbnackten Menschen in winzigen Bikinis und eng sitzenden Shorts bevölkerten Strandes fuhr, klammerte sie sich ängstlich an das Armaturenbrett.

»Santa Monica«, brüllte Luisa und zeigte auf das bekannte Pier, wobei sie praktisch auf zwei Reifen um eine Haarnadelkurve schoss. Sie blickte noch einmal auf den Zettel, auf dem die Adresse stand, bog in eine Nebenstraße ab, hielt vor einem elegant wirkenden Studio mit einem diskreten Messingschild neben der Eingangstür und versetzte Iris einen Stoß. »Los, ich hätte uns beide beinahe umgebracht, nur damit du pünktlich bist, also sorg dafür, dass meine Mühe nicht vergebens war. Ich bin in dem Café auf der anderen Straßenseite, okay? Also, querida, lauf!«

Iris schluckte und betrat das Haus. Pia Jordan hatte einen erschreckenden Ruf. Sie galt als die Beste ihrer
Branche, hatte ein geradezu legendäres Temperament und stellte an ihre Klienten die allerhöchsten Ansprüche. Iris überlegte, was zum Teufel sie hier machte, und rieb furchtsam ihre feuchten Hände an der Hose ab, als sie ein riesengroßes Studio betrat, in dem eine statuenhafte Schwarze neben einem Flügel stand.

»Gerade noch rechtzeitig«, herrschte die Frau sie an. Sie trug eine maßgeschneiderte weiße Hose und ein nabelfreies schwarzes Top, in dem ihr straffer Bauch vorteilhaft zur Geltung kam, hatte peppiges, glattes Haar, das wirkte wie mit Öl zurückgekämmt, und sah sie aus kleinen, intelligenten Augen durchdringend an.

»Ich hatte keinen Wagen … meine Freundin hat mich in dieser alten …«

»Das interessiert mich nicht.« Pia schnipste ungeduldig mit den Fingern. »Wir haben zu tun, also fangen wir an. Wärmen Sie sich auf, und dann singen Sie.« Sie drückte Iris ein Notenblatt in die Hand und blickte sie abwartend an.

Mit wild klopfendem Herzen nahm Iris das Blatt, sang ohne Klavierbegleitung eine Reihe perfekter Tonleitern und sah sich anschließend den Zettel an. Es war ein Lied von einer bekannten Soul-Sängerin, etwas, was sie nie zuvor gesungen hatte und von dem sie keine Ahnung hatte, ob es ihrer Stimme entgegenkam. Die Melodie lag außerhalb ihrer natürlichen Bandbreite und war ausnehmend anspruchsvoll, weil sie in rascher Folge von einem Ende der Tonleiter zum anderen sprang.

»W-werden Sie mich auf dem K-Klavier begleiten?«, stammelte sie. Ist das Lied denn nicht viel zu schwierig für mich?, fragte sie sich verzweifelt. Wie viele Oktaven dachte Pia, dass sie singen könnte, Himmel noch einmal?

»Sehe ich so aus, als würde ich Klavier spielen?«, gab Pia kühl zurück und runzelte irritiert die Stirn. »Ich will Ihre Stimme hören. Ich muss wissen, ob Sie die Töne ohne
Hilfe treffen. Durch Klavierbegleitung werden Fehler überdeckt.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und unterzog die junge Frau erneut einer eingehenden Musterung.

Hauptsache, sie stotterte nicht auch beim Singen, dachte Pia gnadenlos, denn sonst schickte sie Judd diese lahme Ente umgehend zurück. Aber wenigstens sah sie unglaublich aus. Die weißen Shorts und das sonnengelbe Top brachten ihre geschmeidige Figur vorteilhaft zur Geltung, ihr dichtes blondes Haar war einfach bewundernswert, und beim Anblick des Gesichts hielt Pia beinahe ehrfürchtig den Atem an. Die junge Frau war ungeschminkt und leicht verschwitzt, aber trotzdem wunderschön.

Iris wäre am liebsten panisch aus dem Studio gestürzt, konzentrierte sich jedoch darauf, ihre Atmung zu verlangsamen, und betete, dass von ihrem verflixten Stottern nichts zu hören wäre, wenn sie sang. Dann verdrängte sie entschlossen den Gedanken, dass es in diesem Augenblick um ihre Zukunft ging, schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre daheim in ihrem Schlafzimmer. Mach dir keinen Druck, riet sie sich selbst mit einem stummen Lachen. Es geht nur um deine Stimme und um dieses Lied, du brauchst die beiden nur zusammenzubringen, weiter nichts.

Anschließend machte sie die Augen wieder auf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Pias Bauch, der weniger beängstigend als ihre kalte Miene war, atmete tief ein und öffnete den Mund. Anfänglich war ihre Stimme etwas schwach, aber dann wurde ihr klar, dass das Lied nicht halb so schwierig wie erwartet war, und während sie all die komplizierten Noten sang, stolperte sie nur ein einziges Mal.

»Noch mal, bitte«, schnauzte Pia, lehnte sich gegen den Flügel und sah Iris reglos an. Sie war froh, dass sie die
Kunst beherrschte, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen, denn nie im Leben würde sie der jungen Frau verraten, wie begeistert sie von ihrer vollen, leicht rauchigen Stimme war. Sie ließ Iris das Lied noch mehrmals singen, drückte ihr daraufhin eine Rockballade in die Hand und verschwand beim Klingeln ihres Telefons in ihrem Büro.

Der Anruf kam von Judd. Sie hatten eine lockere Beziehung und trafen sich immer, wenn er in der Gegend war, doch seit er ein Plattenlabel hatte, hatten sie auch beruflich miteinander zu tun.

»He.« Pia beobachtete Iris durch die Milchglasscheibe des Büros. »Ja, sie war rechtzeitig da und reißt sich total den Arsch auf. Ob ich mit ihr zufrieden bin? Verdammt, ich bin überglücklich.« Ihr schwoll die Brust vor Stolz, als Iris die komplizierte Weise ohne Mühe in den Griff bekam, und ehe sie sich versah, reckte sie beifällig den Daumen in die Luft. »Sie arbeitet härter, als die meisten meiner Schüler es je tun, und sie sieht wie ein gottverdammter Engel aus. Womit also sollte ich unzufrieden sein?«

Während Judd am anderen Ende der Leitung irgendwelche Befehle brüllte, dachte Pia über ihre Kontakte in der Branche nach. Iris Maguire musste etwas aufnehmen, musste bekannt werden, und Pia wusste schon genau, wie das zu machen war. Bei einer bevorstehenden Preisverleihung hätte sie einen perfekten Platz für sie. Judd hatte gewollt, dass Iris einen Preis verlieh, aber Pia wollte, dass sie dort auch sang, und war bereit, diverse Gefallen einzufordern, damit das möglich war.

Dan riss sie den Blick von Iris los, denn sie merkte, dass Judd die für ihn typische, rüde Schmährede beendet hatte und anscheinend darauf wartete, dass sie ihm eine Antwort gab. »Ja, ja, das klingt alles wunderbar. Es war richtig, dass du sie zu mir geschickt hast, Judd. Sie wird ein verdammter
Weltstar sein, wenn ich erst mit ihr fertig bin.« Damit warf sie den Hörer auf die Gabel, kehrte in ihr Studio zurück und schickte Iris kommentarlos heim. Schließlich hätte sie jetzt erst mal alle Hände voll zu tun.

Vollkommen erschüttert wankte Iris aus dem Haus und stieg dankbar ein, als Luisa mit dem Wagen kam.

»Mein Gott, die Frau ist echter Hardcore«, heulte sie und erzählte ihrer Freundin schnell, wie es gelaufen war. »Ich glaube, dass Judd sie angerufen hat, während ich im Studio war. Er wollte wohl wissen, wie es läuft.«

»Wirklich? Das ist seltsam. Ich weiß nicht, ob du ihm trauen solltest, Iris«, warf die Freundin ein.

 



Als sie auf den Parkplatz vor der Wohnung bogen, brach ihre Unterhaltung plötzlich ab. Denn, eingehüllt in eine riesengroße rote Schleife, stand dort ein brandneuer silberner Jeep. Eine Gruppe Leute aus dem Haus stand darum herum und las die Karte, die an der Schleife hing. Dann rahmten sie ihre Gesichter mit den Händen und versuchten, durch die getönten Scheiben hindurch ins Innere des Wagens zu sehen. Luisa parkte ihren Ford, und sie beide stiegen eilig aus.

»He, heißt eine von euch beiden Iris?«, rief einer der Jungs, die eine Etage unter Luisa wohnten.

Iris wurde puterrot. »Ja, ich.«

»Dann gehört der Wagen dir.«

»Mir?« Iris sah Luisa an und schüttelte den Kopf »Das muss ein Irrtum sein.«

Der Junge las die Karte vor. »Hier steht: ›Iris, willkommen in L. A. Wagenschlüssel liegen in der Wohnung. Judd.‹« Er zeigte ihr den Schrieb und unterzog sie einer anerkennenden Musterung. »Wer ist der Kerl? Dein reicher, alter Gönner, oder was?«

Iris las die Karte selber noch mal durch und schüttelte
erneut ungläubig den Kopf, während Luisa bereits pfeifend um den Wagen lief.

»Oh, mein Gott, Iris. Er hat dir einen Jeep gekauft … der Mann hat dir einen gottverdammten Jeep gekauft!«

Iris war total verblüfft. Sie hatte keine Ahnung, was der Grund für diese großzügige Geste war, doch sie wusste, nähme sie den Wagen an, wäre das in den Augen ihres Vaters sicher fast dasselbe, wie mit ihrem größten Feind ins Bett zu gehen.

»Aus dem Weg!«, brüllte Luisa die Schaulustigen an. »Wir werden uns mit dieser Kiste prächtig amüsieren. Lass uns die Schlüssel holen. Los!«

Iris strich mit einer Hand über die Kühlerhaube des Gefährts. Es wäre geradezu perfekt, um damit durch Los Angeles zu düsen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte jemand ihr ein derart extravagantes Geschenk gemacht, und auch wenn sie es zu schätzen wusste, als Kind nicht allzu sehr verwöhnt worden zu sein, beeindruckte Judds großzügige Geste sie doch sehr.

Trotzdem würde sie den Wagen gleich morgen zurückschicken, nahm sie sich vor, da sie das Versprechen, das sie ihrem Vater vor der Abreise gegeben hatte, einhalten würde.

Luise schien ihr anzusehen, was sie dachte, denn sie fuhr sie an: »Wag ja nicht, den Wagen zurückzuschicken. Wenn du ihn nicht haben willst, gib ihn einfach mir. Oder sieh ihn als Leihgabe an. Wir werden ihn benutzen und später zurückgeben, okay?« Eilig rannte sie nach oben, wo der Schlüssel lag.

Iris riss die riesengroße Schleife von dem Jeep. Könnte sie das wirklich machen? Wenn sie diesen Wagen nur für kurze Zeit behielte, wäre er vielleicht ja gar kein richtiges Geschenk. Obwohl sie von Schuldgefühlen überwältigt war, konnte sie nichts anderes denken, als dass es bisher ein wunderbarer Tag gewesen war.


»Nur über meine Leiche. Haben Sie das kapiert?«

Wie ein bockiger Teenie schob Savannah das Dossier, das Darcy zusammengestellt hatte, wieder über den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte trotzig ihre dunkelrote Mähne aus.

Darcy sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Seit Judd sich nach Los Angeles verzogen hatte, um sich dort um eine geheimnisvolle »dringende« Angelegenheit zu kümmern, hatte sie die Verantwortung für Savannahs Karriere bei seinem Musikverlag. Sie hatte jede Menge Zeit damit verbracht, sich zu überlegen, wie sie das Image der jungen Frau verändern könnte, welche Art Musik am ehesten zu ihr passte und welches die beste Aufmachung für ihr Album wäre, und konnte deshalb einfach nicht glauben, wie unhöflich und undankbar Savannah war. War ihr denn nicht klar, dass jede Menge Mädchen einen Mord begehen würden, um an ihrer Stelle zu sein? Wusste sie denn nicht, was für ein Glück sie hatte, dass sie eine solche Unterstützung für ihren Karrierestart bekam?

Savannah aber, die vor Darcys lächerlich klobigem Eichenschreibtisch saß, war nicht weniger genervt als sie. Nach dem Treffen mit ihrem Vater hatte sie erwartet, auch dem Rest des Harrington-Clans vorgestellt zu werden, dann hatte er sie allerdings einfach ihrem Schicksal überlassen und war in die Staaten abgehauen. Und als wäre das nicht bereits schlimm genug, hatte er sie obendrein der Gnade seiner pampigen Geliebten ausgeliefert, die nicht die geringste Lust zu haben schien, dafür zu sorgen, dass Savannahs Karriere in die Gänge kam. In ihrer schwarzen Seidenbluse und dem cremefarbenen Bleistiftrock war Darcy der Inbegriff von Eleganz und Klasse, doch das Glitzern ihrer braunen Augen machte deutlich, dass sie alles andere als ein Schwächling war.

»Also.« Darcy spannte ihre steifen Nackenmuskeln an.
Ihr war klar, Judd würde einen Anfall kriegen, wenn es ihr nicht irgendwie gelänge, Fortschritte bei seiner Tochter zu erzielen. Weil sie, wenigstens im Augenblick, sein eindeutiger Liebling war. »Was gefällt dir nicht an meinen Vorschlägen? «

»Sie gefallen mir alle nicht.« Savannah blätterte gereizt die Seiten um und pikste sie nacheinander mit dem Zeigefinger an. »Ich hasse das Image, das Sie mir verpassen wollen, die CD-Cover kann ich nicht ausstehen, und die Art Musik, die ich Ihrer Meinung nach singen soll, ist der totale Mist!«

»Du brauchst Ecken und Kanten, denn sonst wirkst du mit deiner Stimme am Ende wie eine schlechte Britney-Spears-Kopie«, widersprach ihr Darcy und sah sie mit blitzenden Augen an. »Nur Britney geht als Britney durch. Was mir für dich vorschwebt, ist ein rockigeres Image – schwarzes Leder, wirres Haar und rauchiges Make-up. Ein tougher Look, etwas, womit du dich von dem normalen, künstlichen Schwachsinn abhebst, der augenblicklich überall zu finden ist.«

Savannah sah sie trotzig an, doch sie fuhr entschlossen fort: »Ich sehe dich auf dem Cover deiner CDs in Gestalt des bösen Mädchens, das keine Frau jemals als Schwiegertochter haben will, und die dazu passende Musik wäre das, was in unserem Metier als ›kantiger Pop‹ bezeichnet wird. Der wirkt total natürlich und ist härter und vor allem cooler als der billige Quatsch, den man unbekannten Solokünstlern, die nicht selber für sich schreiben können, für gewöhnlich gibt.«

Savannah zuckte ruckartig mit der Schulter. Sie merkte, worauf Darcy hinauswollte, und möglicherweise waren ihre Vorschläge sogar genial. Sie konnte sich sogar widerstrebend eingestehen, dass sie wahrscheinlich vor Freude völlig außer sich gewesen wäre, hätte Judd ihr die Ideen
präsentiert. So aber war sie sauer, weil der Vater gleich nach ihrem Auftauchen einfach verschwunden war, und nichts wäre ihr gut genug, bis er wieder da wäre und sie die ihr gebührende Aufmerksamkeit von ihm geschenkt bekam.

»Die Haare sind okay«, räumte sie ein und blickte Darcy kurz aus ihren blauen Augen an.

Gott, sie war genau wie Judd, ging es Darcy durch den Kopf. Hatte genau denselben kalten, herablassenden Blick, reckte ebenso herausfordernd das Kinn, strahlte dasselbe grenzenlose Selbstvertrauen aus …

Bevor Darcy jedoch ihre Pläne für Savannahs Karriere weiter ausführen konnte, betrat Heidi ohne anzuklopfen ihr Büro, bedachte sie mit einem bösen Blick und stellte Savannah einen Starbucks-Kaffeebecher hin.

»Caramel Macchiato, richtig?«

»He, danke, Heidi.« Savannah nahm einen vorsichtigen Schluck. »Mmmm. Das Zeug schmeckt einfach super.«

»Ja, nicht wahr? Ist auch meine Lieblingssorte.« Heidi bedachte die junge Frau mit einem warmen Lächeln, behandelte Darcy aber weiterhin wie Luft.

Savannah stellte kess ihre Stiefel auf der Schreibtischplatte ab. »Oh, das tut wirklich gut. Erinnert mich total an daheim.« Dann wurde ihr jedoch klar, dass hoffentlich bald Brockett Hall ihr neues Zuhause wäre, und sie korrigierte sich: »Ich meine, an New York.«

»Von dem Zeug wirst du in Zukunft etwas weniger trinken müssen, wenn du ein Popstar werden willst«, klärte Darcy sie gehässig auf. Was war diese Savannah für ein impertinentes Weib. Warum in aller Welt sollte sie sich ein solches Benehmen gefallen lassen müssen? Wahrscheinlich war noch nicht mal Judd diese Art von Stress auf Dauer wert. Und Heidi kroch dem Mädchen so tief in den Arsch, dass sie wahrscheinlich ihre Zähne für sie putzen
könnte, tobte Darcy innerlich. Dann holte sie tief Luft und führte weiter aus: »Zeitschriften können nämlich ganz schön unerbittlich sein, wenn jemand, der im Rampenlicht steht, einen fetten Arsch bekommt. Nur zu deiner Information …«

Savannah bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. »Ich stehe aber noch nicht im Rampenlicht.«

Auch Heidi schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Ich finde es wirklich ungesund, wenn sich ein junges Mädchen nicht gelegentlich was Süßes leisten kann. Wollen Sie etwa behaupten, Savannah wäre fett?«

»Ja, wollen Sie das behaupten?«, fragte auch Savannah in herausforderndem Ton.

Darcy musste sich zusammenreißen, denn sonst wäre sie vor lauter Zorn geplatzt. Sie ballte ihre Fäuste unter dem Tisch, damit es niemand sah.

Savannah war die Unterhaltung leid, aber sie machte sich eine gedankliche Notiz, Darcy in ein möglichst schlechtes Licht zu rücken, wenn ihr Vater aus den Staaten wiederkam. Entschlossen stand sie auf. »Ich habe mich lange genug mit einer kleinen Nummer unterhalten«, meinte sie und freute sich, als ein interessanter Violettton Darcys Wangen überzog. »Auch wenn die Nummern, die Sie mit meinem Vater schieben, offenbar nicht übel sind.«

Darcy zuckte zusammen, als hätte ihr Savannah einen Schlag verpasst. »Wie kannst du es wagen, du …«

Doch das Mädchen winkte ab. »Ab jetzt rede ich nur noch mit dem Obermotz persönlich. Nicht Sie, sondern mein Vater sollte sich um meine Karriere kümmern, darum spreche ich in Zukunft auch nur noch mit ihm.«

Sie stolzierte hocherhobenen Hauptes aus dem Raum, und Heidi, die sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen konnte, lief ihr eilig hinterher.

Frustriert schlug Darcy mit der Faust auf ihren Tisch.
Wann, zum Teufel, käme Judd endlich zurück und nähme sich seiner wild gewordenen, unverschämten Tochter an?

Sie wirbelte mit ihrem Stuhl herum und starrte aus dem Fenster. War sie wohl einzig deshalb so nervös und angespannt, weil sie Judd vermisste? Wenn sie ehrlich war, war das ganz sicher nicht der Grund. Schließlich war Judd Harrington bei weitem nicht der aufmerksamste Mann, dem sie je begegnet war. Er war aggressiv und anspruchsvoll und ging wie selbstverständlich davon aus, dass sie ihm ständig zur Verfügung stand und tat, was er ihr sagte, ohne dass auch nur die leiseste Beschwerde über ihre Lippen kam.

Sie hatte ihr eigenes Leben nicht mehr in der Hand, überlegte sie. Es war, wie wenn Judd sie aufgefressen und sie sich selbst verloren hätte, als sie derart tief in seine Welt hineingezogen worden war. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wer sie früher mal gewesen war. Judd war eine Naturgewalt, das sagten alle, doch er war noch viel mehr. Er war derart egozentrisch, dass für ihn nichts anderes jemals von Bedeutung war und er jeden, der mit ihm zu tun hatte, nach seiner Pfeife tanzen ließ.

Und was war mit all der Arbeit, die sie hatte investieren müssen, damit ein Teil von Lochlins Personal zu Jett gewechselt war?

Darcy starrte auf die Hochhäuser der Stadt. Wider besseres Wissen hatte sie auf Anweisung von Judd Shamrock eine Reihe wichtiger Leute abspenstig gemacht. Und obwohl ihr alles andere als wohl dabei gewesen war, war das Werk vollbracht. Sie hatte die fraglichen Leute sorgfältig nach ihren Fähigkeiten und in manchen Fällen nach ihren finanziellen Verhältnissen gewählt, denn sie war richtig davon ausgegangen, dass sie es sich ganz einfach nicht leisten könnten, die enormen Summen und absurden Boni auszuschlagen, die sie ihnen bot.


Sie trommelte mit ihren Fingern auf der Tischplatte herum. Warum in aller Welt hatte sie das getan? Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie sich bei ihrer Arbeit an die Regeln hielt. Sie war ehrgeizig und skrupellos, aber nie zuvor im Verlauf ihrer Karriere hatte sie sich derart kompromittiert. Bereits nach ein paar Monaten bei Jett jedoch hatte sich ihre Integrität in Wohlgefallen aufgelöst, und falls sie Jett – und Judd – jemals verließe, würden ein paar Anrufe genügen und die ganze Welt erführe, dass sie unzuverlässig, unprofessionell und nicht vertrauenswürdig war.

Darcy war das bewusst, sie hatte keine Wahl. Sie musste mit ihrer Entscheidung leben. Nachdem sie ihr Leben lang niemals etwas bedauert hatte, taten ihr inzwischen viele Dinge furchtbar leid. Bald käme Judd aus Amerika zurück und würde ohne Zweifel ihre kranke Beziehung fortsetzen wollen, sobald sein Fuß auf britischen Boden traf. Bei dem Gedanken wurde Darcy schlecht.

Und was war mit Shay Maguire? Bisher hatte sie seinetwegen noch nichts unternommen, weil sie den Gedanken, auch sein Leben zu vermasseln, einfach nicht ertrug. Aber ihr war klar, dass Judd sie fertigmachen würde, wenn nicht bald etwas geschah. Sie erschauderte, da ihr langsam bewusst wurde, dass Judd ausnehmend furchteinflößend werden konnte, wenn er seinen Willen nicht bekam. Doch sie hatte sich sowohl privat als auch beruflich diese Suppe selber eingebrockt und löffelte sie deshalb besser auch allein aus.

Mit knirschenden Zähnen klappte sie wieder Savannahs Mappe auf und ging die diversen Punkte nochmals nacheinander durch.

 



Tavvy legte eine Pause ein und stützte sich auf ihrer Schaufel ab. Während Petra Moccachino, das Pferd, das sie
kurz vor dem Ball bei den Valentines gerettet hatten, sich an seine neue Unterkunft gewöhnte, hatte sie den ganzen Abend Boxen ausgemistet, jetzt aber schirmte sie ihre Augen mit der Hand gegen die blasse Sonne ab und sah sich die alte Scheune an. Es war ein halb verfallenes Gebäude mit nur einem halben Dach und einer schimmelüberzogenen Innenwand, doch mit ein bisschen Arbeit und ein wenig Geld böte sie vielleicht den zusätzlichen Raum, den sie inzwischen brauchten, und eventuell bekämen sie ja obendrein sogar noch den Bau eines daran angrenzenden Katzengeheges hin. Vielleicht brächte der Mittsommerball ja tatsächlich genug für beides ein.

Sie summte eine weitere neue Melodie, die ihr eingefallen war, machte sich wieder an die Arbeit und hätte um ein Haar eine Schaufel voller Pferdemist über Lochlin ausgekippt.

»Huch, Entschuldigung!« Sie sah ihn lachend an. »Mit dir habe ich nicht gerechnet, schließlich sieht man dich hier fast nie.«

»Meine Güte, das Zeug ist ja der reinste Klebstoff! Kein Wunder, dass ich hier nicht öfter auftauche.« In seinem makellosen Anzug über einem weißen Hemd und einem dunkelgrünen Schlips war er nicht gerade passend für einen Stallbesuch gekleidet, Tavvy allerdings, die Caities alte Kunstpelzjacke über dicken Gummistiefeln trug, war offenkundig ganz in ihrem Element. Die Kälte hatte ihren Wangen einen rosigen Glanz verliehen, und sie sah entspannt und rundherum zufrieden aus. Worauf Lochlin für einen Augenblick beinahe neidisch war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er selbst zum letzten Mal derart relaxt und glücklich gewesen war.

Tavvy lehnte sich erneut auf ihre Schaufel und sah Lochlin forschend an. Zwischen ihnen hatte sich ein Graben aufgetan, und das hasste sie. Es war, als wäre alles aus
dem Gleichgewicht geraten, seit Judd Harrington zurückgekommen war. Die Veränderung war Lochlin deutlich anzusehen. Er hatte unattraktive Ringe unter den Augen und derart tiefe Furchen in der Stirn, wie wenn sie jemand mit einem Traktor überquert hätte.

»Allmählich ist die Arche Noah weniger ein Hobby als ein Fulltime-Job für dich«, stellte er fest. »Vielleicht sollte ich mich einfach aus meinem Geschäft zurückziehen und bei dir anfangen.«

»Das klingt wunderbar. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass du jetzt schon in Rente gehst.«

»Nein?« Er sah sie aus müden grünen Augen an. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Tavvy runzelte die Stirn. Er klang nicht wie er selbst. Und seit wann war er so dünn? Selbst der Kragen seines Hemdes wirkte irgendwie zu weit.

»So schlimm?«, fragte sie in besorgtem Ton.

Lochlin runzelte die Stirn. Was sollte er sagen? Dass er den Verdacht hatte, bei Shamrock wollte ihm jeder ein Messer in den Rücken rammen oder ihn auf andere Weise ruinieren? Dort keinem Menschen mehr vertraute, nicht mal Erica? Ihm war klar, dann hielte Tavvy ihn im besten Fall für paranoid.

»Hat sich Charlie wieder mal bei dir gemeldet?«, erkundigte Tavvy sich sanft. Sie wusste, wie verletzend dessen Wechsel für Lochlin gewesen war.

Er schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich kann es ihm als Künstler nicht verdenken, dass er zu Jett gegangen ist. Offensichtlich haben sie ihm etwas angeboten, was bei mir nicht zu erwarten war.« Trotzdem verdüsterte sich sein Blick. »Aber du willst sicher wissen, ob ich mich als Freund von ihm im Stich gelassen fühle. Allerdings, das tue ich. Und selbst Leo scheint im Augenblick auf Distanz zu mir zu gehen«, stellte er mit bemüht neutraler Stimme
fest. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie groß seine Enttäuschung wirklich war. Bisher waren Charlie, Leo und er immer wie die drei Musketiere füreinander da gewesen, jetzt kam er sich jedoch vor wie Athos, der von Aramis und Porthos einfach seinem Schicksal überlassen worden war.

Tavvy stellte ihre Schaufel fort. » Iris hat heute Morgen angerufen«, meinte sie.

»Ach ja? Wie geht es ihr?« Lochlin sah sie ängstlich an.

»Sie amüsiert sich königlich«, beeilte Tavvy sich, ihn zu beruhigen. »Aber sie arbeitet auch hart, und Luisa kümmert sich um sie. Anscheinend gehen sie bald zu irgendeinem großen Event, auf das sie sich schon riesig freuen – irgendetwas von Toyota.« Was sie nicht verriet, war, dass Iris ihren Fragen während des Gesprächs nach Kräften ausgewichen war. Tavvy kannte ihre Tochter, und sie war sich sicher, dass sie irgendwas vor ihr verbarg.

Lochlin atmete erleichtert auf. »Das ist toll. Ich habe nämlich vor lauter Angst um sie seit ihrem Abflug kaum ein Auge zugekriegt.«

Tavvy starrte auf Pembleton, das mit seinen Terrakotta-Steinen, die wirkten wie dicke Scheiben Ingwerbrot, und mit seinen romantischen turmähnlichen Schornsteinen warm und einladend aussah. Doch sosehr sie ihr Zuhause liebte, fragte sie sich plötzlich, ob ihr Mann vielleicht den Eindruck hatte, dass er dort gefangen war.

»Warum fahren wir nicht einfach weg?«, schlug sie deshalb völlig unerwartet vor.

»Was? Wohin?«

Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Keine Ahnung, ganz egal. Vielleicht nach Frankreich oder so. Du und ich mit ein paar Flaschen guten Wein inmitten blühender Lavendelfelder.« Sie berührte seinen Arm. »Wie in den alten Tagen, was meinst du?«


Einen Moment lang huschte ein wehmütiger Ausdruck über sein Gesicht, ehe er unter der Last der Verantwortung die Schultern wieder hängen ließ. »Ich kann jetzt unmöglich freimachen. Nicht, solange alles derart … in der Schwebe ist.«

Tavvy starrte enttäuscht an ihm vorbei. »Alles hat sich verändert, stimmt’s? Seit Judds Rückkehr ist … nichts mehr, wie es war, nicht einmal wir zwei.«

Lochlin spannte seinen Arm unter ihren Fingern an. »Sag das nicht, das halte ich nicht aus. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er sich zwischen uns drängt.«

»Dann lass nicht zu, dass er das tut«, bat sie und sah ihm wieder ins Gesicht. »Was auch immer Judd tut oder versucht, wir müssen zusammenhalten – du, ich, die ganze Familie.«

»Das ist mir klar!« Er entzog ihr wütend seinen Arm. »Aber wie sollen wir das machen, wenn Iris am anderen Ende der Welt ist und Shay ebenso gut dort sein könnte, so wie er sich in letzter Zeit benimmt?«

Tavvy zuckte zusammen und fragte sich, ob Lochlin je zuvor so aufbrausend gewesen war. »Für Shays Verhalten kann Judd nichts.«

»O nein, das ist alles nur meine Schuld, nicht wahr?«, gab er verletzt zurück.

»Das habe ich nicht gesagt.«

Lochlin griff sich an die Brust, die sich erneut zusammenzog. Warum nur kam es ihm so vor, als ob in letzter Zeit niemand auf seiner Seite stand? So allein hatte er sich nie zuvor gefühlt.

»Lochlin.« Von seinem kreidebleichen Gesicht zu Tode erschreckt, blickte ihn Tavvy flehentlich an. »Es wird alles wieder gut werden, nicht wahr?«

Lochlin gab sich größte Mühe, nicht darauf zu achten, dass er kaum noch Luft bekam. »Ich weiß nicht. Wird es
das?« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie einfach stehen.

Tavvy strömten Tränen über das Gesicht.

Himmel, wenn Judd wirklich zurückgekommen war, um sie alle zu zerstören, hatte er seine Sache bisher geradezu erschreckend gut gemacht, ging es ihr durch den Kopf, als Lochlin aus ihrem Blick verschwand.

 



»Du willst diese Sache doch nicht wirklich durchziehen?«, fragte Jerry Ace entsetzt.

Der Freund hatte ihm gerade von Judds Plan, dass er Iris Maguire verführen sollte, erzählt.

Ace aber hörte gar nicht zu. Krachend warf er seinen Sturzhelm auf den Boden und raufte sich frustriert das Haar. »Verdammt, ich kann heute einfach nicht fahren!« Er war schweißgebadet und sah seinen Wagen derart böse an, als wäre es allein die Schuld seines Gefährts, dass die letzte Runde auf dem Bristol Motor Speedway in Tennessee derart erbärmlich ausgefallen war.

»Die Bahn ist viel zu kurz«, erklärte er, obwohl er wusste, dass er nicht deswegen so schlecht gewesen war. Er hatte diese Rennbahn schon immer gehasst, weil er dort schon immer langsamer als anderswo gewesen war, eine derart grauenhafte Zeit hatte er allerdings nie vorher hingelegt. Die Zuschauer – an einem schönen Tag wie diesem locker über hunderttausend – pfiffen ihn gnadenlos aus. Was, da er wie ein verfluchter Anfänger gefahren war, nicht weiter überraschend war.

Er öffnete den Reißverschluss von seinem Overall und stapfte stirnrunzelnd neben dem Freund auf das Empfangszelt zu. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Vater wirklich so etwas von mir verlangt. Er muss völlig verrückt geworden sein.«

»Es ist einfach unmoralisch«, entrüstete Jerry sich.


Ace war dankbar für die Unterstützung seines Freundes, denn sie zeigte, dass er nicht als Einziger dachte, sein Vater würde langsam, aber sicher den Verstand verlieren. »Ich meine, dieses Mädel sieht wirklich fantastisch aus, und versteh mich nicht falsch: Die meisten Männer gäben ihren rechten Arm dafür, mit einer Frau wie ihr ins Bett zu gehen. Wenn ich sie ganz normal irgendwo treffen würde, wäre ich wahrscheinlich hin und weg von ihr.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und vermischte Staub mit Schweiß. »Aber so ist es nun mal nicht. Ich soll sie dazu bringen, einen Vertrag mit Jett zu unterschreiben, und sie fallen lassen, wenn mein Vater es befiehlt …«

Jerry nickte stumm. Judd musste ganz einfach verrückt geworden sein. Bisher hatten Ace und er immer eine gute Vater-Sohn-Beziehung unterhalten; vielleicht überhäuften sie sich nicht mit liebevollen Gesten, zogen jedoch beide durchaus einen Nutzen aus dem Arrangement. Dafür, dass sein Vater ihn noch immer finanzierte, lebte Ace Judds Träume aus. Er hatte ein natürliches Talent zum Fahren, liebte die Gefahr, ging deshalb völlig furchtlos jedes noch so große Wagnis ein, und außerhalb der Rennstrecke schleppte er mit demselben grenzenlosen Selbstbewusstsein jede Menge hübscher Frauen ab.

»Und er meint es wirklich ernst.« Grimmig schnappte sich Ace ein Glas Champagner von einem Tablett und leerte es in einem Zug. »Wenn ich nicht tue, was er sagt, nimmt er mir den Wagen, das Apartment, alles weg. Dann müssen wir beide in eine jämmerliche Bude auf der falschen Seite der Stadt umziehen, billiges Bier aus der Dose trinken und im Supermarkt einkaufen gehen.« Sein sarkastisches Grinsen schwand. »Aber darum geht es nicht. Es geht um meine gesamte Karriere. Wie in aller Welt sollte ich ohne meinen Vater weiter Rennen fahren? Schließlich ist er es, der für alles zahlt. Er ist es, der Joe das Geld
für Werbung, eine bessere Ausrüstung und qualifiziertere Leute gibt.«

Tatsächlich hatte Judd im Verlauf der Jahre jede Menge Geld in Joe Wilsons Rennstall investiert. Sicher hätten seine Teamkollegen Ace nach Kräften damit aufgezogen, dass er ein verwöhnter, reicher Junge war, wäre es nicht so gewesen, dass er der mit Abstand beste Fahrer seiner Mannschaft war. Trotzdem könnte Joe das Team bestimmt nicht weiterführen, zöge Judd sein Geld zurück.

»Wir könnten uns doch einen neuen Sponsor suchen oder uns bei einem anderen Team bewerben«, schlug Jerry halbherzig vor.

Er suchte verzweifelt nach einer Lösung für Aces Problem. Ihm war klar, wie wichtig seinem Freund das Fahren war – es war sein Leben, machte ihn ganz einfach aus. Auch er selbst liebte den Glamour, der mit diesem Job verbunden war, wenn Ace allerdings plötzlich nicht mehr fahren könnte, ginge er kaputt. Deshalb rieb er sich nachdenklich das Kinn, während sein Kumpel eine SMS bekam.

Ace wurde kreidebleich und hielt Jerry sein Handy hin. Die Nachricht war von Judd. Ace sollte sich von der Party heute Abend fernhalten, denn dort wären allzu viele hübsche junge Frauen.

Jerry rang nach Luft. »Verdammt. Er meint es wirklich ernst.«

Ace wirbelte herum und sah direkt vor sich die bildhübsche zwanzigjährige Bree, der er im letzten Jahr zum ersten Mal begegnet war. Das platinblonde Möchtegern-Playmate, das schon mal Miss Tennessee gewesen war, trug ein winziges sonnengelbes Kleid, das seine gebräunten Schenkel und die vollen Brüste, die sich vehement der Schwerkraft widersetzten, vorteilhaft zur Geltung kommen ließ.


»Du hast dich nie bei mir gemeldet«, schnurrte Bree, sah ihn aus ihren grünen Augen an und beugte sich mit zu einem Kuss gespitzten Mund nach vorn. »Sehen wir uns nachher auf der Party?«

»Leider nein.« Er schüttelte den Kopf, dachte an ihr letztes, ausnehmend erotisches Zusammensein zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und gab ihr einen braven Wangenkuss.

»Was?« Sie war eindeutig verwirrt. Ace Harrington, der legendäre Playboy, würde nicht zu einer Party gehen? Das hatte es noch nie gegeben, ganz egal, wie schlecht ein Rennen für ihn ausgegangen war.

Obwohl ihr die Enttäuschung deutlich anzusehen war, erklärte sie in großmütigem Ton: »Nun, du weißt, wo du mich findest, wenn du es dir noch mal anders überlegst.« Dann musterte sie Jerry, doch als der nicht reagierte, wandte sie sich ab.

Ace sah ihr sehnsüchtig hinterher, als sie in ihrem eng sitzenden Kleid, unter dem sie ganz unmöglich irgendwelche Unterwäsche tragen konnte, weiterging, und stöhnte schmerzlich auf. »Verdammt! Ich kann dir gar nicht sagen, wie schwer mir das gefallen ist.«

Da er in zwei Tagen ein Fotoshooting hatte, schüttelte der Freund den Kopf, als ihm ein kalorienhaltiges Häppchen angeboten wurde, und packte Ace am Arm. »Dann wirst du also wirklich tun, was dein Vater von dir verlangt? «, fragte er zum dritten Mal.

Ace biss sich auf die Lippe. »Ich habe wahrscheinlich einfach keine andere Wahl. Es geht dabei schließlich nicht nur um mich, sondern auch um Joe und die anderen aus dem Team.« Er sah sich sehnsüchtig im Empfangszelt um. Es gab jede Menge wunderschöner, beinahe hüllenloser junger Frauen, Berge köstlichen Essens und Champagner bis zum Abwinken.


Traurig stellte Ace sein Glas auf einen Tisch, marschierte auf den Ausgang zu, und mit sorgenvoller Miene folgte Jerry seinem Freund.

»Bleib du ruhig hier«, rief ihm Ace über die Schulter zu. »Aber ich habe diese Abmachung mit meinem Vater. Keine anderen Frauen. Also keine Bree und auch keine Allegra.« Er hielt sein Handy in die Luft. »Allegra ruft mich ständig an, also habe ich ihr erklärt, ich müsste mich ganz auf meine Karriere konzentrieren und hätte den Frauen deshalb erst einmal abgeschworen.« Er sah Jerry mit einem wehmütigen Grinsen an. »He, amüsier dich ruhig. In ein paar Tagen hole ich dann alles nach, okay? Außerdem müssen wir bald zu diesem Toyota-Event, damit ich Iris Maguire kennenlernen und die ganze Sache in Angriff nehmen kann.«

Widerstrebend ging Jerry zurück ins Zelt. Er spürte instinktiv, dass es nur ein böses Ende nehmen könnte, käme Ace der Bitte seines Vaters wirklich nach.

Und als Ace in seinem Hotel erst einmal eine kalte Dusche nahm, ging ihm genau dasselbe durch den Kopf.
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Shay bestellte sich die nächste Whiskey-Cola an der Bar und sah den Mitgliedern der Jazzband beim Aufbau ihrer Instrumente zu. Er hatte einen grauenhaften Arbeitstag gehabt, und obwohl es Freitagabend war, hatte er das Angebot seines besten Kumpels Robin, mit ihm die Kneipen im West End abzuklappern und sich dort nach Kräften zu betrinken, dankend abgelehnt. Er hatte nicht den Wunsch gehabt, nackt in einem Rinnstein auf der anderen Seite von London aufzuwachen oder eine der Praktikantinnen von Music Mode auf dem Schreibtisch des Bosses zu vögeln, wie es Robin oft am Ende einer Zechtour tat.

Im Grunde war die ganze Woche grauenhaft gewesen, überlegte Shay, nahm übellaunig einen Schluck von seinem Drink und war nur froh, dass er in seinem Lieblingsjazzclub saß. Hier konnte er entspannen und in Ruhe nachdenken.

Die Arbeit bei dem Magazin war wenig inspirierend, und sein Vater und er hatten kaum ein Wort gewechselt, seit Iris nach L. A. geflogen war.

Dad ist ein sturer Esel, sinnierte er und verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln, als die Band mit Linger in My Arms A Little Longer, seinem Lieblingslied, begann. Sein Vater hatte sich verändert, seit Judd Harrington wieder in England war, nur kamen ihm die Spielchen, die die beiden offenkundig miteinander spielten, völlig sinnlos vor. Seufzend fragte er sich, wie es für ihn weitergehen sollte. Eine Anstellung bei Shamrock kam nicht mehr in
Frage, aber er war sich nicht sicher, ob er je Interesse daran haben würde, etwas anderes zu tun.

»Hätten Sie vielleicht Lust auf ein bisschen Gesellschaft? Sie spielen gerade mein Lieblingslied, deshalb dachte ich, ich sollte mutig sein und Sie fragen, ob Sie etwas mit mir trinken wollen.«

Shay drehte den Kopf, erblickte eine attraktive Frau mit zimtfarbenem Haar und wollte sie gerade höflich abweisen, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel.

»Sie sind das Mädchen von der Party bei den Valentines«, platzte es aus ihm heraus. Er errötete und fühlte sich wie ein Idiot.

»Und Sie sind der Junge von der Party bei den Valentines«, gab sie lächelnd zurück, während sie sich auf den nächsten Hocker schwang. »Und auch wenn ich es als durchaus schmeichelhaft empfinde, dass mich jemand Mädchen nennt, bin ich dafür inzwischen vielleicht trotzdem eine Spur zu alt.«

Shay war sich nicht sicher, wie er auf diese ironische Bemerkung reagieren sollte, doch als er sie aus der Nähe sah, erkannte er, dass sie tatsächlich eine Frau und kein Mädchen war. Sie hatte unmerkliche Fältchen um die Augen und den Mund, und er schätzte, dass sie vielleicht Anfang dreißig war.

Plötzlich hellte sich seine Stimmung merklich auf. Sie sah einfach fantastisch aus, hatte einen vollen Mund und ein kantiges Kinn, das dank der kleinen Stupsnase und den ruhigen braunen Augen nicht mehr ganz so hart aussah. Sie war nicht wirklich hübsch, aber hatte eine tolle Ausstrahlung und sah in dem klassischen schwarzen Kleid, das ihre fantastische Figur vorteilhaft umschmeichelte, wie eine Burlesquetänzerin aus.

Gott, sie war einfach sexy, dachte er und kam sich wie ein verliebter Teenie vor.


»Am besten bestellen wir gleich eine Flasche«, schlug sie vor, nickte dem Kellner zu, und als dieser mit einer vollen Whiskey-Flasche kam, wandte sie sich erneut an Shay. »Wenn man einen schlechten Tag hatte, sind ein, zwei Gläser einfach nicht genug.«

Shay nickte, und ihm wurde klar, dass er wie ein grüblerischer Trottel wirken musste, der allein an der Theke saß und Trübsal blies. »Sollen wir unser Elend vielleicht gemeinsam ertränken?«, fragte er, und sie stieß mit ihm an.

»Mein Name ist Shay. Und wie …«, fing er an, brach aber wieder ab, als plötzlich ihre Hand auf seiner lag.

»Lassen Sie uns nicht über Namen reden. Das macht das Ganze interessanter, finden Sie nicht auch?«

»Okay.« Er lächelte fasziniert, und mit wild klopfendem Herzen schenkte Darcy ihnen beiden nach. Sie fühlte sich wie eine Spionin bei James Bond – nur dass sie ganz eindeutig keins der Bond-Girls, sondern eine von den Bösen war.

Sie wusste noch immer nicht genau, wie sie es schaffen sollte, Shay zu schaden, und so wandte sie sich abermals der Bühne zu. Sie war ihm von seinem Büro bis in den Club gefolgt und wünschte sich, es gäbe keinen derart arglistigen Grund dafür, dass sie hier mit ihm zusammen saß. Shay war sicher höchstens fünfundzwanzig, wirkte allerdings für sein Alter überraschend reif. Seine Schultern waren breiter und sein Körper muskulöser als in ihrer Erinnerung, und mit seinem festen Kiefer und der ruhigen, aber zugleich selbstbewussten Art kam er ihr durch und durch erwachsen vor. Und diese Augen … wow. Sie waren dunkelgrün, und er brauchte sie nur anzusehen, damit sie sich vor Verlangen wand.

»Mögen Sie Jazz?«, fragte er mit rauer Stimme, da die Spannung zwischen ihm und dieser Frau mit Händen greifbar war.


»Ich liebe ihn sogar. Ich habe jede Menge Originalaufnahmen von Leuten wie Miles Davis oder Louis Armstrong und sogar ein paar seltene Live-Mitschnitte aus New Orleans.« Darcy legte ihre Beine übereinander und dachte an die rohe Art, in der Judd bisher immer über sie hergefallen war. Wahrscheinlich ginge Shay im Bett viel raffinierter vor. Sie blickte auf seine Filmstar-Wangenknochen und den küssenswerten Mund, fragte sich, wie es wohl wäre, wenn sie mit ihm schliefe, schüttelte dann jedoch unmerklich den Kopf.

Für Shay war es eine angenehme Überraschung, dass er jemanden getroffen hatte, der ein ebensolcher Jazzfan wie er selber war. Die meisten Frauen, denen er bisher begegnet war, hielten seinen Musikgeschmack für langweilig und altmodisch, diese Fremde aber hatte offenkundig einen ähnlichen Geschmack wie er. Sie unterhielten sich angeregt über Musik, über diverse Bands und Sänger, denen der ganz große Durchbruch noch bevorzustehen schien, leerten ein ums andere Glas und hörten der Jazzband vorne auf der Bühne zu.

Darcy merkte kaum, wie schnell die Zeit verging, und zu ihrem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass sie Shay zwar nicht zerstören wollte, doch allein mit diesem Ziel hierhergekommen war. Die Erinnerung an Judds erschreckend kalten Blick, bevor er nach Los Angeles geflogen war, ließ ihr einfach keine andere Wahl.

»Dann hatten Sie also eine schlimme Woche. Und warum? «

»Ich bin einfach arbeitsmäßig in einen Trott geraten, aus dem ich nicht mehr rauskomme«, erklärte er und ließ sich noch mal von ihr nachschenken. »Ich wollte immer mit meinem Vater zusammenarbeiten, aber daraus wird wohl nichts.« Er verzog verbittert das Gesicht. »Ich schreibe für Music Mode, obwohl das nie mein Traum gewesen ist.«


Darcy tat überrascht. »Für Music Mode? Ich bin mit dem Herausgeber bekannt.« Vor Jahren, zu Beginn ihrer Karriere, hatten Dev und sie ein Verhältnis gehabt, doch als er immer wieder davon angefangen hatte, dass sie sich verloben sollten, hatte sie sich kurzerhand von ihm getrennt. Trotzdem hatten sie auch weiter ab und zu Kontakt, und obwohl ihr der Gedanke, Shay zu ruinieren, immer weniger gefiel, würde ihr die Tatsache, dass sie mit seinem Chef befreundet war, ja vielleicht eine Möglichkeit dazu bieten.

Während sich Shay im Rhythmus der Musik mit den Fingern auf den Oberschenkel klopfte, fielen ihm ihre sensationellen Beine auf. Sie trug eine durchsichtige Strumpfhose mit Naht, die ihr ausgezeichnet stand.

Sie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Damals war er ein total hinterhältiger Kerl«, log sie.

Shay runzelte die Stirn, und sein bisher so voller Mund bildete einen schmalen, missbilligenden Strich. »Ach ja? Ich finde, er ist ein super Typ, durch und durch professionell und vor allem ein echt netter Kerl. Vielleicht hat er sich ja verändert.«

Darcy hob ihr Glas an ihren Mund und dachte eilig nach. Irgendwie war sie von seiner Reaktion nicht wirklich überrascht. Deshalb wählte sie einen anderen Weg.

»Dann feiert er also keine wilden Partys mehr im Büro?«

Shay starrte sie ungläubig an. »Wilde Partys im Büro? Dev? Niemals!« Als er sie lachen hörte, merkte er, dass ihm dieses Geräusch ausnehmend gut gefiel. »Wohingegen mein Freund Robin eine Schande für den ganzen Laden ist. Eines Abends war er derart voll, dass er auf Devs Schreibtisch eine Line gezogen und es dort dann auch noch mit einer unserer Praktikantinnen getrieben hat.«

Darcys Augen blitzten auf. Bingo! Endlich etwas, was ihr vielleicht etwas nützen würde, dachte sie. Am liebsten
hätte sie vergessen, dass Judd existierte, und Shay ausgiebig auf den verführerischen Mund geküsst. Er roch einfach wunderbar – Pomegranate Noir von Jo Malone, wenn sie sich nicht irrte –, und es fiel ihr schwer, nicht zu vergessen, weshalb sie in diesen Club gekommen war, aber trotzdem schnurrte sie: »Wirklich urkomisch«, und strich mit einer Hand über sein Bein.

Shay sah sie grinsend an. All der Scotch und ihr betörendes Gelächter hatten ihn berauscht. »Und er hat noch ganz andere Dinge getan. Einmal war er so sauer, weil Dev seine Lieblingsband von jemand anderem interviewen lassen hat, dass er sich in seinen Computer reingehackt und eine Mail an alle unsere Konkurrenten gesendet hat, in der er ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben hat, was er von ihnen hielt. Dev hat bis heute nicht herausgefunden, wem er diesen Ärger zu verdanken gehabt hat.« Plötzlich wurde Shay bewusst, wie indiskret er war, und verlegen brach er ab. »Hören Sie einfach nicht hin, ich habe zu viel getrunken. Selbst wenn Robin manchmal etwas über die Stränge schlägt, macht er seine Arbeit wirklich gut und kann es sich vor allem nicht leisten, dass er gefeuert wird. Er hat nämlich vor ein paar Jahren mit einem eigenen Laden Bankrott gemacht.«

Darcy spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie blickte Richtung Bar und dachte eilig nach.

Auch Shay blieb erst mal stumm. Er verspürte eine seltsame Verbindung zu der fremden Frau, und obwohl er keine Ahnung hatte, welcher Art die Bindung war, wusste er genau, dass der Abend noch nicht enden sollte, und so drehte er sich plötzlich zu ihr um. »Sollen wir von hier verschwinden?«

»Da ist dieses Hotel an der Ecke …«, setzte sie gleichzeitig an.

Shay warf ein paar Münzen auf die Theke, packte
Darcys Hand, führte sie aus dem Club in Richtung des Hotels und buchte eilig einen Raum.

 



Das Blut rauschte in Darcys Adern, als sie neben ihm stand und sich fragte, ob sie je zuvor in ihrem Leben etwas so Verrücktes getan hatte wie in diesem Augenblick. Sicher, sie war bereits des Öfteren mit Männern in Hotels gewesen, und natürlich hatte sie auch schon mit Männern Sex gehabt, die beinahe Fremde für sie gewesen waren, aber das hier war Shay Maguire, das hier war der Mann, den sie zerstören sollte. Und vor allem betrog sie Judd, und einen gefährlicheren Mann als ihn hatte sie nie gekannt.

Shay konnte es nicht mehr erwarten, als er neben ihr den Lift betrat. Er zog sie in seine Arme, glitt mit einer Hand über ihre Hüfte und küsste sie begierig auf den Mund. Darcy schmiegte sich wohlig an ihn, küsste ihn mit ebensolcher Leidenschaft zurück, und kaum hatten sie das spärlich erleuchtete Schlafzimmer erreicht, rissen sie einander bereits die Kleider herunter und warfen sie achtlos durch den Raum.

Mit angehaltenem Atem schälte Shay Darcy aus ihrem schwarzen Kleid, bis sie nur noch in einer raffinierten Halbkorsage, einem hauchdünnen Slip und transparenten, halterlosen Strümpfen vor ihm stand.

»Himmel«, stieß er aus. Ihr Körper war perfekt, gleichzeitig schlank und wohlgerundet, mit einer Taille, die sich mühelos umfassen ließ. »Du bist unglaublich sexy«, raunte er ihr zu. »Intelligent und wunderschön. Was habe ich doch für ein Glück.«

Darcy schlang ihm die Arme um den Hals. Sie war Komplimente nicht gewöhnt, denn es würde Judd nicht mal im Traum einfallen, ihr zu sagen, dass sie eine Schönheit war. Aber es war nicht nur das, sondern vor allem die Art, wie Shay sie hielt. Seine Arme waren stark und dominant,
lagen allerdings mit geübter Zärtlichkeit um ihren Körper. In der Hoffnung, eine Jazzweise zu finden, drückte Darcy auf den Knopf der Stereoanlage, doch als stattdessen Sexy Girls in Satin, einer der größten Hits von Charlie Valentine erklang, brachen sie beide in fröhliches Gelächter aus.

»Bis vor kurzem war er bei meinem Vater unter Vertrag«, stieß Shay keuchend aus und zerrte sich das Hemd über den Kopf. Dann machte er auch seine Hose auf, drückte Darcy sanft aufs Bett und glitt mit einer Hand über ihr bestrumpftes Bein. »Ich habe ihm gesagt, dass er Charlie zurück ins Studio holen soll, damit er ein paar neue Sachen schreibt.« Er nickte in Richtung der Stereoanlage und fügte hinzu: »Ich meine, ganz egal, ob man ihn mag, hat er eindeutig Talent, nicht wahr? Er braucht einfach ein neues Image, weiter nichts.«

Darcy nickte, während sie mit ihrer Schuhspitze Shays Hose an seinen Beinen herunterschob.

»Dann könnte man ihn als ernsthaften Künstler vermarkten. « Küssend bahnte Shay sich einen Weg über ihren straffen Bauch, und als sie wohlig erschauderte, schob er einen ihrer Strümpfe an ihrem schlanken Bein herab.

Darcy öffnete ihren BH, schleuderte ihn achtlos durch den Raum und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu erwidern, genau das hätte sie zu Judd gesagt.

»Aber was rede ich da für ein Zeug?«, fragte Shay mit einem breiten Grinsen und sah plötzlich wie ein großer Junge aus. »Ich bin mit der prachtvollsten Frau, die mir jemals begegnet ist, im Bett und spreche über das Geschäft. « Damit beugte er sich über sie, saugte an einem ihrer perfekten rosafarbenen Nippel, und sie schob ihre Hände vorsichtig in seine Boxershorts.

»Fick mich«, flüsterte sie, derart geschmeichelt und so heiß, dass sie sich praktisch unter seinen Händen wand.


Shay sah auf sie herab und konnte es kaum fassen, wie wunderbar sie mit dem offenen zimtfarbenen Haar und der unter seiner Berührung erglühten nackten, seidig weichen Haut aussah.

»Nichts lieber als das.« Quälend langsam zog er ihr die Unterhose aus und schob sich mit einem wohligen Stöhnen tief in sie hinein.

 



Stunden später lagen sie noch immer eng umschlungen auf dem Bett, schmiegten ihre Oberkörper aneinander und sahen einander ins Gesicht.

»Wie willst du arbeitsmäßig weitermachen?«, fragte sie, während sie fasziniert in seine dunkelgrünen Augen sah.

Shay streichelte ihr Haar. »Keine Ahnung. Ich wollte immer für meinen Vater arbeiten, aber das wird nicht passieren. « Er berichtete ihr von dem Streit, auch wenn es ihn selbst verblüffte, dass er eine praktisch Fremde derart ins Vertrauen zog. Für gewöhnlich war er ein eher zurückhaltender Mensch, doch aus irgendeinem Grund hatte er vor dieser wunderschönen Frau nicht die geringste Scheu.

»Klingt ziemlich ätzend«, stellte sie mitfühlend fest. »Du hast deinen Vater immer idealisiert, nicht wahr? Deshalb tut dir seine Zurückweisung so weh.«

Es überraschte ihn, wie gut sie ihn verstand. »So habe ich es noch nie gesehen. Aber ich nehme an, dass er tatsächlich irgendwie immer mein großes Vorbild war.«

Ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte an ihm vorbei. »Ich habe meinen Vater auch immer als Vorbild angesehen, daher kenne ich dieses Gefühl.«

»Hat er dich auch so abblitzen lassen wie mein Vater mich?«

Sie zog ihre hellbraunen Brauen hoch und sah ihn wieder an. »In gewisser Weise ja. Indem er gestorben ist.« Sie blinzelte und hasste es, dass etwas, das vor derart langer
Zeit geschehen war, sie noch immer derart aus dem Gleichgewicht zu bringen schien. »Weißt du, das … das habe ich ihm nie verziehen. Er hat mich mit meiner Mutter allein gelassen, was für mich das Allerschlimmste war. Inzwischen habe ich den Kontakt zu meiner Mutter völlig abgebrochen.« Sie lenkte ihren Blick wieder an ihm vorbei. »Nach seiner Beerdigung bin ich zuhause ausgezogen und nie wieder dorthin zurückgekehrt.«

Auch ungeschminkt sah sie einfach atemberaubend aus, fand Shay. »Das ist wirklich schade. Meine Mutter ist ein wunderbarer Mensch, aber ich schätze, nicht jeder hat ein solches Glück.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Shay schob seinen Kopf nach vorn, legte eine Hand an ihr Gesicht und küsste sie. »Keine Ahnung, warum ich so müde bin«, erklärte er, während er sich ermattet in die Kissen fallen ließ.

Darcy sah ihn mit einem verruchten Lächeln an. »Ich kann mir denken, woran es liegt.« Sie glitt mit einer Hand über seine Brust. »So viel Sex haut selbst den Stärksten um.«

»Gib mir nur fünf Minuten«, murmelte er und machte bereits die Augen zu.

Darcy starrte auf ihn herab und wurde von einem plötzlichen Verlustgefühl gepackt. Während sie in diesem Raum gewesen waren, sich überall berührt und einander intime Geheimnisse und Wünsche verraten hatten, hatte die Außenwelt nicht existiert. Hatte Judd nicht existiert. Nun aber, im kalten Licht des Tages, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Spalte zwischen den Vorhängen fielen, wusste Darcy, dass der Bann gebrochen war.

Unglücklich machte sie sich von Shay los und zog sich, ohne den Blick von ihm zu lösen, lautlos an. Dann steckte sie langsam ihre Haare auf. Was hatte sie sich nur dabei
gedacht, mit ihm ins Bett zu gehen? Ihr traten Tränen in die Augen. Sie wusste ganz genau, weshalb: weil sie nie zuvor von einem Mann derart angezogen worden war. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sich der Sex so richtig und bedeutsam angefühlt, und sie war mit genug Männern ins Bett gestiegen, um zu wissen, dass die letzte Nacht etwas ganz Besonderes gewesen war. Es lag an dem Gefühl, das ihr Shay gegeben hatte, an dem herrlichen Gefühl, dass sie wunderschön, intelligent und sexy war.

Mit zitternden Händen schminkte Darcy ihre Lippen. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch die Kraft hätte, um ihren Auftrag auszuführen. Gleichzeitig jedoch war ihr bewusst, dass es lebensgefährlich für sie wäre, täte sie es nicht. Schließlich hatte ihr Shay die Informationen gegeben, die sie brauchte, und ein Telefonanruf würde genügen, und sein Leben wäre zerstört.

Der Gedanke an Judd rief Darcy unsanft in die Wirklichkeit zurück. Hatte sie sich etwa allen Ernstes eingebildet, Shay und sie könnten einfach verschwinden und dann würde alles gut? Judd hatte die Möglichkeit, sie beruflich zu ruinieren, doch, was noch viel schlimmer war, wurde sie starr vor Angst bei dem Gedanken daran, was er vielleicht täte, wenn sie ihm nicht mehr zu Willen war. Sie blickte auf Shays dichte, dunkle Wimpern, die fast bis auf die schmerzlich schönen Wangenknochen reichten, wenn er schlief.

»Linger in my arms a little longer«, murmelte sie den Titel ihres Lieblingslieds von Louis Armstrong, das, wie sie inzwischen wusste, auch das Lieblingslied von Shay Maguire war. Auch wenn das natürlich furchtbar kitschig war, kam es ihr zugleich auf beinahe absurde Art romantisch vor. Verzeih mir das, was ich tun muss, bat sie ihn stumm.

Ohne zu wissen, warum, griff sie nach seinem Handy
und gab seine Nummer in ihr eigenes Handy ein. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um ihn einfach zu verlassen, und brauchte deswegen einfach das Gefühl, dass es eine – wenn auch noch so schwache – Verbindung zwischen ihnen gab. Gleichzeitig entdeckte sie, dass Judd bereits acht Nachrichten für sie auf ihrem Handy hinterlassen hatte, und obwohl sie wusste, dass sie Shay niemals vergessen würde und es ewiglich bereuen würde, je auf einen Kerl wie Judd hereingefallen zu sein, floh sie panisch aus dem Raum.

 



Als Shay eine Stunde später die Augen wieder aufschlug, sah er sich verwundert um. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er streckte eine Hand zur Seite aus, merkte, dass die wunderschöne fremde Frau verschwunden war, und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Er hatte eine der schönsten Nächte seines Lebens mit ihr zugebracht, wusste aber noch nicht mal, wie sie hieß. Eilig stand er auf, zog sich an und fuhr hinunter ins Foyer.

»Die Rechnung ist bereits bezahlt«, klärte ihn die junge Frau hinter dem Empfangstisch nach einem Blick in den Computer auf.

»Was?« Shay rieb sich die Augen und wünschte sich, sein Gegenüber würde ihm einen Espresso anbieten. »Aber ich habe doch gestern Abend nur meine Kreditkartennummer angegeben.«

Die Concierge sah noch mal nach. »Nein, die Rechnung wurde eindeutig bezahlt. Außerdem hat Miss Middleton das hier für Sie dagelassen.« Sie hielt ihm einen kleinen weißen Umschlag hin.

»Miss … Middleton?« Shay nahm das Kuvert entgegen, war sich jedoch sicher, er hätte sich verhört.

»Ja.« Die Empfangsdame legte die Stirn in Falten und erklärte ihm in einem Ton, der deutlich machte, dass sie
überlegte, ob er high oder betrunken war: »Miss Darcy Middleton, die Frau, mit der Sie eingecheckt haben. Sie hat die Rechnung bezahlt und diese Nachricht für Sie hinterlassen.«

In seinen Grundfesten erschüttert, wankte Shay in Richtung eines Sessels und nahm zitternd Platz. Er konnte es nicht glauben. Er hatte die vergangene Nacht … die unglaublichste Nacht seines gesamten bisherigen Lebens … mit der Geliebten von Judd Harrington verbracht? Ihm wurde schwindelig. Kein Wunder, dass sie ihm nicht hatte sagen wollen, wie sie hieß. Kein Wunder, dass sie einfach so verschwunden war. Unfähig zu glauben, was geschehen war, schlug er sich gegen die Stirn. Er hatte die Mätresse des größten Feindes seines Vaters die ganze Nacht gefickt und sich dabei zu allem Überfluss auch noch hoffnungslos in sie verliebt.

Verwirrt riss er den Umschlag auf. Auf der darin enthaltenen Karte standen nur drei Worte. »Tut mir leid.« Er ließ sich wieder gegen die Rückenlehne seines Sessels sinken. Was tat Darcy leid? Wahrscheinlich, dass sie ohne ein Wort verschwunden war.

 



Zwei Tage später wurde ihm bewusst, dass diese Vermutung falsch gewesen war. Er wurde in Devs Büro zitiert, ohne Umschweife gefeuert, und als er eine Erklärung für die Kündigung erbat, erklärte ihm Dev erbost, es wäre ein »grober Verstoß« gegen das Vertrauensverhältnis, sich in den Computer des Bosses einzuklinken, und völlig zugedröhnt auf seinem Schreibtisch Praktikantinnen zu vögeln, wäre ein Zeichen für mangelnde Professionalität.

»Solche Dinge sehen dir gar nicht ähnlich«, meinte Dev und sah ihn durchdringend an. Es tat ihm leid, einen derart brillanten Schreiber zu verlieren, und vor allem hatte er immer großen Respekt vor Shay gehabt. Hätte nicht
Darcy ihm versichert, dass Shay diese Dinge verbrochen hatte, hätte er es nie geglaubt. »Hör zu, wenn du diese Dinge nicht getan hast, brauchst du nur ein Wort zu sagen, dann nehme ich die Kündigung sofort zurück.«

Statt aber seinen alten Kumpel zu verpfeifen, wies Shay Robin an, den Mund zu halten, räumte seinen Schreibtisch und verließ die Redaktion.

Dann trug er den Karton mit seinen persönlichen Sachen in die nächste Bar, um sich nach Kräften zu betrinken. Nicht, weil er gefeuert worden war, sondern weil ihm Darcy Middleton, egal, was sie getan hatte, nicht mehr aus dem Kopf gehen zu wollen schien. Er bestellte eine Flasche Scotch und goss eine großzügige Menge in sein Glas, denn ihm war bewusst, dass es, verdammt noch mal, bestimmt sehr lange dauern würde, bis er diese Frau endlich vergaß.

 



Judd lungerte neben dem Pool von Brockett Hall. Er trug ein weißes Leinenhemd und Shorts und hatte seine Augen hinter einer Armani-Sonnenbrille versteckt. Shay Maguire war erledigt. Judd seufzte zufrieden auf, weil der attraktive, allzu kesse Sohn seines Rivalen innerhalb so kurzer Zeit erfolgreich in seine Schranken verwiesen worden war. Darcy hatte ihre Sache wieder mal hervorragend gemacht.

Er blickte kurz in Richtung Pool. Er hatte ihn mit neuen, winzig kleinen dunkelblauen Mosaikfliesen auslegen lassen, doch das dunkle Wasser, das so einladend im Licht der Mittagssonne schimmerte, sah noch immer wie vor all den Jahren aus. Plötzlich stiegen die Erinnerungen in ihm auf. Silvester 1984 … Himmel, hatte sich ihm dieses Datum wirklich unauslöschlich eingebrannt?

Hilfe, tu doch jemand was, hatte irgendwer geschrien, nur hatte niemand etwas unternehmen können, weil es schon zu spät gewesen war. Blutspuren hatten wie riesige,
leuchtend rote Quallen die ruhige Schönheit des klaren Wassers gestört. Aus irgendeinem Grund jedoch war das Nass völlig ruhig geblieben, genau wie der reglose Körper, der mit dem Gesicht nach unten auf der Wasseroberfläche trieb.

Judd wandte seinen Blick vom Wasser ab. War es richtig, dass er hierher zurückgekommen war? Brockett Hall gehörte wieder ihm, wieder hatte ein Harrington das Ruder übernommen, und zwar endlich ein Harrington mit Rückgrat, sagte er sich schnaubend, und erneut wogte Verachtung für das schmähliche Verhalten seiner Eltern in ihm auf. Er hatte Schande über sie gebracht, hatte den Namen der Familie entehrt, hatten sie ihm erklärt, und nachdem er seinem Schicksal überlassen worden war, war er nach Amerika geflohen und dort hatte ihn einer seiner reichen Freunde aus dem Internat sofort in die bessere Gesellschaft eingeführt.

»Da triffst du jede Menge reicher Debütantinnen«, hatte ihn Rupert grinsend aufgeklärt, und es hatte tatsächlich gestimmt. Dicke Mädchen, dünne Mädchen, Jungfrauen und Schlampen – in den Salons hatten sich privilegierte junge Frauen in pastellfarbenen Kleidern und mit schmerzlich formellen Hochsteckfrisuren gedrängt. Dann hatte er Kitty Delaware, ein scheues, etwas plumpes, aber außergewöhnlich reiches Mädchen kennengelernt und sie hatte ihn angezogen wie der Honigtopf die Bienen – oder eher wie eine naive junge Frau mit einem Treuhandfonds den mittellosen jungen Mann. Er hatte seinen gesamten Charme und seinen englischen Akzent dazu benutzt, Kitty und ihre Familie zu umwerben, und bereits ein paar Monate nach der Hochzeit hatten sie ihm Teile des Familienunternehmens überschrieben und in seine geschäftlichen Vorhaben investiert.

Grinsend blickte Judd sich um. Elliot lag in einem zerknitterten
scharlachroten Fußballtrikot unter einem Baum und las verstohlen irgendeinen Text. Jedes Mal, wenn er das Haus zu seltsamen Uhrzeiten verließ, erklärte er, er ginge Fußball spielen, doch das nahm ihm Judd nicht ab.

Und Martha heulte hinter ihrer Sonnenbrille, nachdem sie von ihm erfahren hatte, dass Sebastian heute nicht im Büro erschienen war, obwohl er morgens mit der Aktentasche in der Hand aus dem Haus gegangen war. Seine Schwiegertochter, die in einem gestreiften Morgenmantel und mit derart sonnenverbrannten Füßen, dass sie frisch gepulten Krabben ähnlich sahen, auf einer Liege lag, tat, als wäre sie in den neuesten Jackie-Collins-Roman vertieft, nur dass sie ihr Buch dummerweise falsch rum hielt. Der Gedanke, dass Sebastian wieder einmal irgendwelche Heimlichkeiten vor ihr hatte, machte sie eindeutig fertig, und Judd hatte es Spaß gemacht, sie den ganzen Morgen damit aufzuziehen.

»W-wir wussten gar nicht, dass du heute zuhause bleiben würdest.« Kitty, die mit ihrer eleganten Sonnenbrille von Dior und dem leichten pinkfarbenen Sommerkleid aussah, wie wenn sie Urlaub machen würde, reichte Judd ein Glas.

»Wie ausnehmend britisch du dich gibst«, stellte er sarkastisch fest, nippte an seinem Pimm’s und genoss es, dass Kitty in seiner Gegenwart zu schrumpfen schien. Er sah auf seine Uhr und ging abrupt ins Haus.

Auf die Minute pünktlich stand Savannah vor der Tür und streckte einen Finger nach der Klingel aus. Sie trug das neue weiße Gucci-Kleid, das ihr Judd vor allem deswegen spendiert hatte, weil es ihre wohlgeformten Schultern und die hübschen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte, stöckelte auf hohen Gucci-Riemchensandalen hin und her und fuhr sich nervös mit beiden Händen durch das dunkelrote Haar.


»Sind sie auf mich vorbereitet?«, fragte sie ihn ungewohnt nervös. Obwohl sie versucht hatte, sich einzureden, dass der breite Graben vor dem Haus für ihren Geschmack viel zu angeberisch war, war er trotzdem ebenso beeindruckend wie der ausgedehnte Marmorboden und die teuren Möbel im Foyer von Brockett Hall. Hier roch es regelrecht nach Dads Millionen, dachte sie. Dann straffte sie die Schultern, denn auch sie war eine Harrington und hatte alles Recht der Welt, in diesem Haus zu sein. Für die arme Kitty wäre ihr Erscheinen wahrscheinlich ein Riesenschock, doch wenn es für Judd in Ordnung war, sie als seine Tochter vorzustellen, wäre es auch für sie selbst okay.

Sie folgte ihm durchs Haus und blieb am Beckenrand stehen. »Hallo, allerseits. Ich bin Savannah«, grüßte sie gedehnt.

Als sie den amerikanischen Akzent vernahmen, sahen Elliot und Martha neugierig von ihren Büchern auf. Elliot wurde schlecht. Davor also hatte ihn Ace gewarnt – davor, dass es irgendwo noch eine Schwester gab. Elliot wünschte sich, er hätte nicht auf Ace gehört, sondern seine Mutter informiert und sie auf diese Art vor dieser Erniedrigung bewahrt, aber davon, dass sein Vater seine Tochter derart unverfroren hier zuhause präsentierte, war er völlig überrascht.

Savannah wartete ungeduldig darauf, dass irgendwas geschah, wie Judd bemerkte. Er hätte es bei niemand anderem geduldet, doch bei ihr fand er es amüsant, wenn sie sich wie ein verwöhntes Gör benahm.

Unsicher stand Kitty auf. Diese Kleine war ganz sicher nicht Judds neueste Eroberung, ging es ihr unbehaglich durch den Kopf. Wer sie auch immer war, war sie ausnehmend selbstbewusst und sah mit der prachtvollen dunkelroten Mähne, die auf ihren Rücken hing, einfach fantastisch aus.


»Savannah ist meine Tochter«, meinte Judd und hob lässig sein Glas an seinen Mund. »Ich habe ihre Mutter vor Jahren in New York kennengelernt. Vor einundzwanzig Jahren, um genau zu sein. Ihr Name war Candi. Ich glaube, ich habe dir damals von ihr erzählt.«

Kitty wurde bleich und stellte vorsichtig ihr Glas auf einen Tisch. Die Erinnerung an die Affäre in New York rief ein Gefühl des Schwindels in ihr wach. Er hatte sich so grausam vor ihr damit gebrüstet, dass sie ihn hatte verlassen wollen, und nur die schallende Ohrfeige, die nicht nur ihren Wangenknochen, sondern auch ihre gesamte Willenskraft gebrochen hatte, hatte sie daran gehindert, es zu tun.

Jetzt starrte sie Savannah an und sah, dass sie mit ihrem dunkelroten Haar, dem aggressiv gereckten Kinn und den entschlossen dreinblickenden, leuchtend blauen Augen ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Blind vor Tränen wandte sie sich wieder ab und konnte kaum etwas verstehen, als Judd weitersprach.

»Natürlich wird Savannah bei uns einziehen«, klärte er sie fröhlich auf. »Ihre Sachen werden bald gebracht, und ich erwarte, dass ihr alle sie willkommen heißt. Sie kann schließlich nichts dafür, dass ich ihr Vater bin, und da ihre Mutter nicht mehr lebt, sind wir die einzige Familie, die sie noch hat.«

Kitty schwankte leicht. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte sie höflich zu Savannah, ging zitternd Richtung Tür und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Haus, bevor sie sich laut würgend mitten im Esszimmer übergab.

Entsetzt sprang Elliot auf.

»Lass sie!«, bellte Judd ihn an.

»Sie steht unter Schock«, gab sein Sohn zögernd zu bedenken.

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte Judd ihm unbekümmert
zu und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Aber sie wird sich daran gewöhnen müssen wie ihr anderen auch.«

Savannah runzelte die Stirn. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Auch wenn Judds Beschreibung seiner Frau eher kritisch ausgefallen war, kam ihr Kitty durchaus nett und ehrlich vor, sie an ihrer Stelle wäre allerdings eher gestorben, als sich anmerken zu lassen, wie entsetzt sie war.

»Was ist denn hier los?«

Sebastian kam ums Haus und schlenkerte fröhlich seine Aktentasche hin und her. Obwohl Lexi von der Vorstellung, es auf der Toilette eines Pubs zu treiben, vollkommen bestürzt gewesen war, hatte er sie davon überzeugt, dass es so am besten für sie beide war. Das Fitnessstudio kam nicht mehr in Frage, denn bei ihrem letzten Treffen hätte Mrs Meaden sie beinahe in der Dampfsauna erwischt, und er hatte sich das Knie verrenkt, als er auf dem nassen Boden ausgeglitten war. Also hatte Lexi es ihm auf dem etwas schmuddeligen Klo eines fünf Meilen entfernten Pubs besorgt, und der lange, rote Kratzer, den er auf dem Rücken hatte, und das Schmerzen seiner noch immer steinharten Eier waren eine herrliche Erinnerung an den genossenen Spaß.

»Wo zum Teufel hast du den ganzen Tag gesteckt?«, kreischte Martha schrill. Die Hitze und das Bier machten sie mutiger als sonst. »Und erzähl mir bloß nicht, dass du in der Firma warst, denn ich weiß genau, dass das nicht stimmt!«

»Halt die Klappe, Martha«, schnauzte er sie rüde an. Hatte er es etwa nötig, seiner Frau vor allen anderen Rede und Antwort zu stehen? »Wenigstens habe ich nicht den ganzen Tag faul auf meinem fetten Arsch gesessen und Däumchen gedreht wie du.«


»He!« Savannah stemmte die Hände in die Hüften und trat entschlossen auf ihn zu. Sie konnte Tyrannen einfach nicht ausstehen. »Warum hältst du nicht selbst die Klappe, du verdammter Wichser? Siehst du nicht, wie unglücklich sie ist?«

Während Martha die Kinnlade herunterfiel, sah Sebastian Savannah aus zusammengekniffenen Augen zornig an. »Und wer in aller Welt bist du?«

»Deine Schwester«, klärte sie ihn triumphierend auf. »Das heißt, Halbschwester, um genau zu sein. Ich ziehe bei euch ein. Ist das nicht schön?«

Judd sah das entgeisterte Gesicht von seinem Sohn und setzte ein boshaftes Grinsen auf. Als er jedoch den babyrosa Lippenstift an seinem Hals entdeckte, schüttelte er angenervt den Kopf. Himmel, schaffte es Sebastian etwa nicht mal, seine Frau zu hintergehen, ohne dass es sofort jeder mitbekam?

»Was zum Teufel soll das heißen?«, schrie Sebastian ihn an. Sein Gesicht bekam dieselbe Farbe wie die Füße seiner Frau, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Innerhalb von fünf Minuten – länger hatte Judd für die Zeugung dieses … dieses Mädchens sicher nicht gebraucht – war sein Erbe erheblich geschrumpft. Wütend wandte er sich an Judd. »Das ist ja wohl ein Witz! Du willst deine uneheliche Tochter hier bei uns leben lassen, als wäre sie eine von uns?«

»Sie ist eine von uns und, offen gestanden, zehnmal mehr wert als du«, schrie Judd zurück.

Sebastian spuckte Gift und Galle. Judd hatte schon immer eine Tochter haben wollen, und jetzt gab es sie mit einem Mal. Als wäre es nicht bereits schlimm genug, dass bisher immer Ace Judds Lieblingskind gewesen war, ging es Sebastian kindisch durch den Kopf, lenkte jetzt auch noch dieses … dieses unverschämte Weib … dieser Teufel
in Frauengestalt … die Aufmerksamkeit seines Vaters von ihm ab.

Savannah ihrerseits hatte genug von diesem dämlichen Gespräch. Sebastian hatte ihren großen Auftritt ruiniert, und da ein bisschen Spaß bestimmt nicht schaden könnte, zog sie kurzerhand ihre Sandalen aus. »Ich hoffe, niemand hat etwas dagegen, wenn ich mich wie zuhause fühle? Dann springe ich nämlich erst mal in den Pool.« Sie zog sich das weiße Kleid über den Kopf, enthüllte einen straffen Körper in jungfräulich weißen Dessous, trat an den Beckenrand und machte einen eleganten Sprung. Anschließend tauchte sie mit einem lauten Jauchzer wieder aus dem kalten Wasser auf und strich sich das dunkelrote Haar aus dem Gesicht.

Als sie einen überraschend guten Handstand auf dem Grund des Beckens machte und mit ihren schlanken Beinen wackelte, spendete ihr Judd lachend Applaus.

»Los, kommt rein!«, rief sie den anderen zu. »Keine Angst, ich beiße nicht.« Dann tauchte sie wieder unter und wackelte gut gelaunt mit ihrem Hinterteil.

Schmollend stürmte Sebastian ins Haus.

»Okay.« Judd warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich fahre ins Büro.«

Elliot starrte ihn verwundert an. »Aber … du kannst doch nicht einfach Savannah bei uns abladen und wieder gehen.«

»Und ob.« Judd warf Savannahs Füßen einen Handkuss zu, rief seinen Chauffeur und verließ das Haus.

Savannah tauchte wieder auf, und als nur noch Elliot auf der Terrasse war, verzog sie spöttisch das Gesicht. »Habe ich was falsch gemacht?«, fragte sie amüsiert, schwamm an den Beckenrand, legte ihr Kinn dort ab und blickte fragend zu ihm auf. »Dein Bruder ist ein echtes Arschloch, stimmt’s? Seine arme Frau.«


Elliot kniete sich neben den Pool und hielt ihr ein Handtuch hin. »Das kannst du laut sagen. Mein anderer Bruder Ace ist deutlich netter, aber er ist noch in den Staaten, weshalb du ihn erst mal nicht kennenlernen wirst.« Er zögerte, hielt es jedoch für seine Pflicht, die Halbschwester zu warnen, und so meinte er: »Sei vorsichtig … ich meine, gegenüber Dad. Auch wenn er im Moment total begeistert von dir ist, reicht schon die kleinste Kleinigkeit, damit er richtig eklig werden kann. Ich dachte nur, das solltest du wissen.« Er blickte sie ängstlich an.

»Mach dir um mich keine Gedanken, Süßer«, antwortete sie, zog sich aus dem Wasser, hüllte ihren nassen Körper in das Handtuch ein und dachte, Elliot wäre wirklich nett. »Ich kann auf mich aufpassen. Das mache ich seit Jahren, und niemand, und ich meine wirklich niemand, behandelt mich wie Dreck.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt, marschierte ins Haus und ließ eine Reihe nasser Fußabdrücke hinter sich zurück.

Obwohl er die Befürchtung hatte, dass Savannah ihren Vater unterschätzte, glaubte Elliot ihr.

 



»Also, Leute!« Hugo, elegant mit einem weißen Hemd, einem blau-weiß karierten Tanktop sowie einer kleinen marineblauen Fliege bekleidet, klatschte in die Hände. »In ein paar Minuten fängt das Vorsprechen für Romeo und Julia an, falls ihr also die Absicht habt, es zu versuchen, seht bitte zu, dass ihr eine Szene vorbereitet habt. Also, wer fängt an?«

Caitie knabberte nervös an ihren Nägeln. Elliot war eben angekommen, aber Jas war noch nicht da und sie brauchte einfach die Unterstützung ihrer besten Freundin. Trotzdem brächte sie es am besten so schnell wie möglich hinter sich, und deshalb trat sie einen Schritt nach vorn. Dann schob sich allerdings mit einem Mal Skye Valentine
an ihr vorbei, und was Caitie noch mehr überraschte, war, dass ihre Feindin ihr gesamtes Make-up entfernt, ihr Haar zu einem mädchenhaften Pferdeschwanz gebunden und sogar ihre künstliche Bräune zu einem blassen Ingwerton gebleicht hatte.

»Ich spreche als Erste vor«, verkündete sie und bedachte Caitie mit einem herausfordernden Blick. In flachen Mokassins und einem langweiligen braunen Kleid erklomm sie die Stufen der Bühne und baute sich, ohne die kleine Gruppe der Zuschauer oder ihre Schwester Abby, die ganz vorne stand und ihr aufmunternd winkte, auch nur eines Blickes zu würdigen, in der Mitte auf.

Hugo war vollkommen verblüfft. »Ähm … okay. Dann fang mal an.«

Skye atmete tief ein und setzte zu Julias berühmter Balkonrede an.

»O Romeo! Warum denn Romeo?«, fing sie mit unnatürlich hoher Stimme an und verzog, während sie die nächsten Zeilen sprach, ihr Gesicht wie ein verstopftes Pferd.

Beinahe hätte Hugo, der ein Lachen unterdrücken musste, seinen Einsatz verpasst. »Tut mir leid, ähm … ›Hör ich noch länger oder soll ich reden?‹«

Skye warf sich beide Hände vor die Brust und starrte Hugo so durchdringend an, dass er am liebsten in Deckung gegangen wäre, während sie mit ihrer Rede rang, als wolle sie Werbung für ein Abführmittel machen, dann mitten im Satz abbrach und die Hände auf eine Art verschränkte, die sie, wie sie hoffte, jungfräulich erscheinen ließ.

Vollkommen perplex klatschte Hugo laut und ermutigte dadurch die anderen, es ihm gleichzutun. Caitie runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb sie das Gefühl hatte, als hätten ihr die Zwillinge offen den Krieg erklärt. Seit dem Ball bei den Valentines hatte Skye es auf sie abgesehen,
doch Caitie hatte keine Ahnung, was der Grund für diese Feindschaft war.

»Wer kommt als Nächstes dran?«, wollte Hugo wissen und bedachte sie mit einem vielsagenden Blick.

»Los.« Elliot stieß sie lächelnd an. »Zeig uns allen, wie es geht.«

Mit einem Mal war Caitie wie gelähmt. Diese Rolle war ihr furchtbar wichtig, aber als sie die erwartungsvollen Blicke aller anderen sah, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie tatsächlich die Richtige dafür war. Jas war noch immer nicht aufgetaucht, doch sie konnte jetzt nicht länger warten, und so verdrängte sie jeden Gedanken an Skye Valentine, schob sich durch das Gedränge Richtung Bühne und fing, ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, mit glockenheller Stimme an.

Freund! Gatte! Trauter! Bist du mir entrissen?


Gib Nachricht jeden Tag zu jeder Stunde; Sie erklomm die Treppe, bis sie etwas oberhalb von Elliot stand, und hatte in diesem Moment tatsächlich das Gefühl, Julia zu sein. Elliot wandte sich ihr zu, sah sie aus seinen grauen Augen an und reichte ihr die Hand, während sie weitersprach.

Schon die Minut’ enthält der Tage viel. 
Ach, so zu rechnen, bin ich hoch in Jahren,


Eh meinen Romeo ich wiederseh. Elliot stand auf und verbeugte sich vor ihr. Sie hatten nur noch Blicke füreinander, nahmen niemand anderen im Raum mehr wahr und stellten die Szene wahrhaft realistisch dar. Die Luft zwischen ihnen schien zu flirren, und Hugo, der anfangs etwas verschnupft gewesen war, weil er keine Gelegenheit mehr hatte, Elliot süße Nichtigkeiten zuzuraunen, war
völlig verzaubert von der innigen Verbindung, die es offenkundig zwischen ihnen beiden gab.

Selbst Elliot war zufrieden mit seinem englischen Akzent. Er hatte hart daran gearbeitet, und es klang besser als erwartet, merkte er.

»Leb wohl! leb wohl!«, schloss er mit ruhiger Stimme, beugte sich, obwohl es nicht im Drehbuch stand, zu Caitie vor, legte eine Hand in ihren Nacken, presste seine Lippen sanft auf ihren Mund und verspürte, obwohl sein Herz fast schmerzhaft gegen seine Rippen schlug, nicht die geringste Angst. Und auch Caitie hatte nie zuvor in ihrem Leben etwas so Romantisches erlebt. Sämtliche Schuldgefühle gegenüber ihrem Vater wegen der Familienfehde lösten sich in Wohlgefallen auf. Wie bei Romeo und Julia stand auch ihre Liebe einfach unter einem schlechten Stern, es war ihnen verboten, sich zu sehen, doch sie schafften es ganz einfach nicht, einander zu widerstehen.

Als Caitie wohlig seufzte, hatte Elliot das Gefühl, als ob er vom Blitz getroffen worden wäre. Er war jahrelang fast krank vor lauter Angst gewesen, vielleicht schwul zu sein, jetzt wusste er allerdings eindeutig, dass dem nicht so war. Denn nie zuvor in seinem Leben hatte er sich derart gut gefühlt. Er hatte keine Ahnung, ob es daran lag, dass er den Romeo spielte, oder ob Caitie der Auslöser gewesen war, aber der Kuss hatte ein wunderbares Kribbeln in seinem gesamten Körper ausgelöst.

»Wow!«, stieß Caitie keuchend aus. »Wir sind eindeutig vom Schicksal füreinander bestimmt.«

Elliot sah sie grinsend an. Sie beide waren in das Glück des Augenblicks vertieft und merkten daher gar nicht, dass Skye sie mit hasserfüllten Blicken musterte.

»Oh, bravo!« Hugo sprang begeistert auf. »Das war die reinste Magie! Dein englischer Akzent war ausgezeichnet – oh, mit euch beiden in den Hauptrollen wird das die
beste Produktion von Romeo und Julia, die die Welt jemals gesehen hat!« Er sah, dass Skye zornig die Hände rang, woraufhin er eilig einschränkte: »Ich meine … natürlich habe ich noch nicht entschieden, wer die Hauptrollen bekommt. Aber ich bin hocherfreut, wirklich hocherfreut.«

Caitie und Elliot kehrten blinzelnd in die Wirklichkeit zurück. Sie kletterten wieder von der Bühne, sahen sich jedoch weiter an und rissen ihre Blicke erst voneinander los, als Jas angelaufen kam.

»Ich habe nur das Ende mitgekriegt – aber es war einfach phänomenal!« Sie zwinkerte Caitie zu, um ihr zu zeigen, dass sie rechtzeitig zum Kuss im Raum gewesen war.

Caitie grinste, fragte dann allerdings gespielt beleidigt: »Wo zum Teufel hast du nur gesteckt? Ohne die Unterstützung meiner besten Freundin hätte ich es beinahe nicht geschafft.«

Mit vor Aufregung gerötetem Gesicht zog Jas die beiden in eine Ecke und vertraute ihnen an: »Tut mir leid, ich habe mich noch mit Mrs Meaden unterhalten.«

»Und worüber?« Caitie runzelte die Stirn und fragte sich, was an einem Gespräch mit Mrs Meaden derart wichtig war.

»Über die Vergangenheit«, erklärte Jas ihr wichtigtuerisch. »Und ihr werdet nie erraten, was sie dabei ausgeplaudert hat.«

»Was?«, wollten die beiden anderen wie aus einem Mund wissen.

»Sie hat mir erzählt, dass hier vor Jahren jemand gestorben ist.« Jas nickte eifrig mit dem Kopf. »Mehr wollte sie mir nicht verraten, aber ich hatte den Eindruck, dass dabei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Vielleicht war es ja sogar ein … Mord.«

Plötzlich empfand Elliot ein leichtes Unbehagen, und er fragte: »Willst du etwa behaupten, mein Vater hätte
was damit zu tun gehabt?« Die Ankunft seiner Halbschwester hatte ihn bereits genügend aus dem Gleichgewicht gebracht.

Jas wurde rot. »Nun … das kann ich nicht sagen. Doch die Sache ist fünfundzwanzig Jahre her, also …«

Caitie rang aufgeregt die Hände. » … muss sie etwas zu bedeuten haben, ganz bestimmt. Wir müssen mehr darüber rausfinden. Wer, glaubst du, wurde damals umgebracht? Glaubst du, die Sache wurde vertuscht, oder haben sie den Mörder vielleicht einfach nie erwischt?«

»Ich glaube, du übertreibst ein bisschen, Caitie«, protestierte Elliot, aber ehe sie ihm eine Antwort geben konnte, tauchten plötzlich Skye und Abby neben ihnen auf.

»Ich nehme an, ich sollte gratulieren«, stellte Skye gehässig fest.

»Ja, gratuliere«, pflichtete ihr Abby bei und sah Caitie böse an.

Dann wandte Skye sich Elliot zu, bedachte ihn mit einem Blick, der selbst die Farbe an der Wand hätte zum Schmelzen bringen können, und bat mit zuckersüßer Stimme: »Sag einfach Bescheid, wen du mal einen mit mir trinken gehen willst, okay? Ich weiß, du hast erst einmal alle Hände voll mit Romeo und Julia zu tun, aber im Grunde ist das Stück doch ziemlich kindisch, findest du nicht auch? Junge Liebe und all dieser schwärmerische Kram.« Sie klapperte wie wild mit ihren Lidern und warf einen vielsagenden Blick auf seinen Unterleib. »Ich gehe die Dinge lieber … ähm … direkter an.«

Abby kicherte, und als Elliot errötete, stolzierten die Zwillinge wieder davon, wobei Skye in den flachen Schuhen und dem braunen Kleid nicht ganz so verführerisch aussah wie sonst.

»Himmel«, murmelte Elliot. »Ich glaube, sie hat mir gerade ein eindeutiges Angebot gemacht.«


»Diese blöde Kuh!« Caitie konnte einfach nicht glauben, was ihr da eben zu Ohren gekommen war.

Jas nickte mitfühlend. Caitie tat ihr leid. Genau wie Elliot, der aussah, als hätte er sich nach dieser Begegnung am liebsten von Kopf bis Fuß mit Stahlwolle abgeschrubbt. »Zumindest leidet sie nicht unter übertriebener Schüchternheit.«

»Vergiss sie. Wir müssen für ein Stück proben«, wandte sich Elliot mit einem aufmunternden Lächeln wieder Caitie zu.

Sie atmete zitternd aus. »Du hast recht. Und dann ist da noch dieses Geheimnis, dem wir auf den Grund gehen müssen.« Sie hakte sich bei ihrer Freundin ein. »Erzähl mir alles, was Mrs Meaden über die Sache gesagt hat, ja? Jedes einzelne Wort.«

 



Draußen vor der Tür explodierte Skye. »Scheiße. So hatte ich es ganz sicher nicht geplant. Hast du Elliots Gesicht gesehen? Er hat geguckt, als wollte ich ihn vergewaltigen.«

Abby nickte zustimmend. »Hast du schon einen Plan D?«

Skye musste sich beherrschen, denn am liebsten hätte sie der Schwester eine Ohrfeige verpasst.

»Plan B, du dumme Nuss, doch den habe ich bisher noch nicht. Ich weiß nur, dass ich mir etwas einfallen lassen muss. Aber ab jetzt nehme ich keine Rücksicht mehr, egal auf wen.«

Abby grinste gut gelaunt. Endlich sprach ihre Schwester eine Sprache, die sie mühelos verstand.

Mitten in der Pampa stand Leo vor einem Pub und fragte sich, wie in aller Welt er hierhergekommen war. Er hatte auf dem Heimweg von der Arbeit wegen irgendwelcher Bauarbeiten einen Umweg fahren müssen und plötzlich
Lexi in einem Aufzug wie eine Nutte, gefolgt von einem rothaarigen Mann, aus der Kneipe kommen sehen. Ohne ihn zu bemerken, war sie in ihren Wagen gestiegen und davongebraust.

Leo kam sich vor wie ein zweitklassiger Detektiv, als er den Pub betrat. Vor dem Tresen döste eine schlanke Boxerhündin, den Kopf auf den dicken Vorderpfoten, friedlich vor sich hin. Sie sah kurz auf und blickte Leo aus ihren seelenvollen braunen Augen an und machte es sich dann wieder bequem.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte das hübsche Mädchen hinter der Bar. Es hatte kurze, schwarz lackierte Nägel und trug ein gelbes DayGlo-T-Shirt mit dem Aufdruck: Ich bin fit.

»Ähm … die junge Frau, die eben gegangen ist … die in dem pinkfarbenen Kleid. Kommt sie öfter her?«, fragte Leo, auch wenn es ihm ein wenig peinlich war.

Die Thekerin bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Sind Sie ihr Ehemann?«

»Ja, ja, das bin ich.« Er bückte sich nach dem Hund und strich ihm über den Kopf. »Und wahrscheinlich führe ich mich auf wie ein Idiot, aber …«

Das Mädchen bedeutete ihm, seine Hand nicht gleich wieder zurückzuziehen. »Sie können jetzt nicht aufhören. Meg liebt es, wenn man sie streichelt. Hören Sie, diese … Ihre Frau …sie kommt immer allein und bestellt sich einen Drink, allerdings erscheint dann auch immer dieser Typ.« Sie machte eine entschuldigende Pause. »Anschließend verschwindet sie auf der Toilette, und der Typ – Sebastian – geht ihr nach. Ich glaube, er heißt …«

Leo verspürte einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Dann hatte er sich also nicht getäuscht. Lexi hatte wirklich ein Verhältnis. Es war also weder paranoid noch irrational gewesen, als er argwöhnisch geworden war, weil
sie derart oft verschwunden war oder irgendwelche Telefongespräche unterbrach, wenn er nach Hause kam. Doch trotz seiner Trauer schämte er sich, da er eine Träne auf das toffeefarbene Fell des Hundes tropfen sah. Dann aber runzelte er nachdenklich die Stirn. Hatte das Mädchen nicht gesagt, dass der Typ Sebastian hieß?

Plötzlich war ihm alles klar. Die neuen Bewohner von Brockett Hall … die Harringtons. Wenn er sich recht entsann, hatten einige von ihnen rotes Haar, hieß einer der Söhne Sebastian und waren die Harringtons vor allem unermesslich reich. Deutlich reicher als er selbst.

Er beschloss, das romantische Abendessen im L’Absinthe, einem von einem Freund betriebenen Restaurant, kurzfristig abzusagen, bedankte sich bei dem Mädchen für die Auskunft und verließ den Pub. Er stieg in seinen Wagen und legte verzweifelt seinen Kopf auf dem Lenkrad ab.

 



»Wahnsinn«, kreischte Luisa aufgeregt und reckte ihren Kopf, um möglichst viel von der Rennbahn zu sehen. Iris, Pia und sie verfolgten das Toyota Pro/Celebrity Race in Long Beach, und zu ihrer Überraschung hatten sie drei der allerbesten Plätze, von denen man einen phänomenalen Ausblick über beinahe die gesamte Pine Avenue genoss.

»Für Judd ist das Beste gerade gut genug«, stellte Pia trocken fest, während sie sich eine überdimensionale Sonnenbrille auf die dunkle Nase schob. In ihrer schwarzen Leinenhose, der korallenroten Jacke und den strassbesetzten Flip-Flops wirkte sie nicht nur cool und hip, sondern sah beinahe menschlich aus.

Iris war nur froh über die Pause. Pia hatte einen straffen Probenplan für sie erstellt, und seit ihrer ersten Begegnung hatte sie pausenlos geübt. Ihre armen Nachbarn hatten sie
mindestens schon tausendmal Listen singen gehört, und sie hatte Angst, dass sie ihre Stimme verlieren würde, wenn sie nicht irgendwann einmal zur Ruhe kam. Und am Samstag träte sie bei einer Preisverleihung auf. Es waren nicht gerade die Brits oder die MTV Awards, aber trotzdem war es ein prestigeträchtiges, im Fernsehen übertragenes Event. Immer wenn sie daran dachte, flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch.

Mit einem Mal sprang Pia auf. »Himmel noch einmal!«

Auch Iris sprang von ihrem Stuhl, als ein Paparazzo vor ihr auftauchte und eine Reihe Bilder von ihr schoss. Eine ganze Horde von Kollegen – alle mit tief in die Stirn gezogenen Schirmmützen, möglichst bequemen Kleidern, Turnschuhen, in denen es sich prima rennen ließ, und um die Handgelenke gewickelten Kameraschlaufen – tat es ihm nach.

»He, was soll das?«, fauchte Luisa die Kerle zornig an.

»Aus dem Weg«, verlangte einer von den Männern. »Wir wollen Iris Maguire sehen!«

Iris klappte die Kinnlade herunter. »I-ich bin Iris Maguire. Warum fotografieren Sie mich?«

»Wir haben gehört, Sie wären der neue Shootingstar in der Musikbranche«, erklärte ihr ein anderer Fotograf, schob seinen Kollegen mit dem Ellenbogen aus dem Weg, bekam aber nur ein Bild von ihrer linken Schulter und von einer Strähne ihres Haars.

Iris wurde rot, versuchte zu lächeln, während sie das Klicken unzähliger Kameras vernahm, und als sie sich endlich wieder setzen konnte, zitterte sie am ganzen Leib.

»Verdammt. Das war ja wohl der totale Irrsinn. Warum haben sie mich fotografiert?«

Pia zuckte mit den Schultern, kochte jedoch innerlich vor Wut. Seit sie eine CD von seiner Tochter als Mittelmaß
beurteilt hatte, spielte Judd ihr ständig derartige Streiche. Auch Judds Plan, dass Ace Iris verführen sollte, machte sie zornig, allerdings wusste sie, dass es besser wäre, sich nicht in diese Dinge einzumischen. »Dahinter steckt wahrscheinlich Judd«, erklärte sie dem Mädchen knapp. »Ich schätze, dass du dich am besten möglichst schnell daran gewöhnst. Schließlich wirst du bald eine Berühmtheit sein.«

Iris tauschte einen aufgeregten Blick mit ihrer Freundin aus und war nur froh, dass sie in dem weich fallenden, grün schimmernden Seidenkleid und den mit schwarzen Perlen bestickten Flip-Flops möglichst gut aussah. Das blonde Haar trug sie in zwei kurzen Zöpfen, die nach Meinung von Luisa ihr Markenzeichen werden sollten, sie aber war einfach froh, dass ihr dank der Frisur ihre Strähnen an einem heißen Tag wie diesem nicht mehr in die Augen fielen.

Pia erzählte ihnen von dem Rennen und machte sie auf ein Playboy-Bunny, einen millionenschweren ehemaligen Kinderstar und einen ausnehmend berühmten Schauspieler, für den Luisa als Teenager geschwärmt hatte, aufmerksam. »Einmal hat Keanu Reeves gewonnen, und das Rennen zieht jedes Jahr ein paar wirklich große Namen an. Dabei sind zehn Runden auf dieser kurvenreichen Bahn, vor allem, wenn man gegen Profis fährt, alles andere als leicht.«

Luisa klappte die Kinnlade herunter, als ihr ein bekannter Herzensbrecher aus der Rennszene vor Augen kam. »Sieh nur, Iris, da ist Jerry Hampton. Wow, und wer ist die Sexbombe neben ihm?«

Iris blickte auf den dunkelhaarigen Mann, der neben Jerry Hampton stand. Er war groß, braun gebrannt und schlank, und sein Haar hatte einen phänomenalen rötlich braunen Kastanienton. Sie überlegte, was für eine Augenfarbe
er wohl hatte, und zuckte zusammen, denn der Mann sah mit einem Mal direkt in ihre Richtung und schien ihr neckisch zuzuzwinkern, ehe sein Gesicht hinter seinem Rennfahrerhelm verschwand.

Am Anfang des Rennens herrschte ein ohrenbetäubender Lärm: Autoreifen quietschten, die Stimmen der Kommentatoren dröhnten aus den Lautsprechern, und hin und wieder hörte man das Kreischen von Metall, wenn ein Wagen gegen die Leitplanken krachte oder mit einem anderen zusammenstieß. Iris konnte kaum die Namen der Rennfahrer verstehen, als zu Beginn der letzten Runde der Kampf um die besten Positionen in die heiße Phase ging. Doch das Geschrei der Menge steckte einfach an, und so sprangen auch ihre Freundin und sie aufgeregt von ihren Plätzen, während das erste Gefährt über die Ziellinie schoss.

»Das war wirklich aufregend! Soll ich uns drei Gläser Champagner holen?«, bot sie Pia und Luisa an.

Pia öffnete den Mund, um ihr zu verbieten, vor der nachher anstehenden Arbeit Alkohol zu trinken, dann aber zeigte sie schweigend auf das Zelt, in dem es den Schampus gab.

Iris sah die endlos lange Schlange vor dem Eingang und wollte deshalb gerade wieder gehen, dann entdeckte sie allerdings im letzten Moment ein Zelt, vor dem fast niemand stand, und lief entschlossen darauf zu. Sie fragte sich, warum anscheinend niemand von den anderen dieses Zelt gesehen hatte, und war im Begriff reinzugehen, als ein Mann in einem Anzug vor sie trat, der hier zu arbeiten schien.

»Schon in Ordnung, sie gehört zu mir.«

Iris wirbelte herum, verlor das Gleichgewicht und fiel jemandem in den Arm. Warme, feste Hände packten ihre Taille, und sie stieß mit dem Kinn gegen den rauen Stoff
eines Rennfahrer-Overalls. Ihre Nasenflügel bebten, während ihr der Geruch von Staub, frischem Schweiß und Zigarettenrauch entgegenschlug, und sie wurde puterrot, nachdem sie bemerkt hatte, dass sie mit dem großen, durchtrainiert wirkenden Mann mit dem kastanienbraunen Haar, den Luisa und sie vorhin ausgiebig bewundert hatten, zusammengestoßen war.

»Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, mit mir reinzukommen«, fügte er spöttisch hinzu, zog die Brauen hoch und sah sie mit blitzenden Augen an.

Iris’ Knie wurden weich und sie musste schlucken, weil er aus der Nähe betrachtet sogar noch attraktiver war. Obwohl sein zerzaustes kastanienbraunes Haar von seinem Helm geplättet war und ein dünner Schweißfilm seine Wangen glänzen ließ, sah er einfach fantastisch aus. Sie hatte sich vorhin gefragt, welche Farbe seine Augen hatten, sie sich aber nicht in einem warmen Grauton vorgestellt. Und vor allem wurden diese Augen von unglaublich langen, dunklen Wimpern eingerahmt.

»Ich … ich …« Zu ihrer Verlegenheit brachte sie kaum einen Ton heraus. Sie spürte die steinharten Muskeln seines Bauchs, und die Hitze seiner Hände, die noch immer fest um ihre Taille lagen, brannte sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides.

»Ist dir schwindelig?«, fragte er und sah sie grinsend an. »Ich kann nämlich spüren, dass dein Herz in einem wahnsinnigen Tempo schlägt. Aber ich nehme an, dass du wahrscheinlich ebenfalls ein paar Stellen von mir spürst, die du nicht spüren solltest, da du schließlich eine völlig Fremde bist.«

Jetzt musste auch Iris grinsen. Er war durchaus sexy, aber offenkundig auch ein Playboy und es einfach gewöhnt, dass die Frauen schwach wurden, wenn er in ihre Nähe kam. »Nein, mir ist nicht schwindlig«, antwortete
sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Ich habe einfach einen saumäßigen Durst.«

»Durst? Den habe ich auch. Schließlich ist die Raserei in diesem schnellen Wagen total anstrengend. Also, holen wir uns erst mal was zu trinken.« Ohne auf den missbilligenden Blick des Türstehers zu achten, packte er besitzergreifend ihre Hand. »Übrigens liebe ich deinen Akzent. Nur Briten klingen, wenn sie ›saumäßig‹ sagen, derart cool.«

Damit führte er sie durch das Zelt. Er war sicher, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war, und genauso sollte es auch sein. Trotzdem wollte er sie näher kennenlernen. Und zwar nicht, weil das der Auftrag seines Vaters war, sondern weil sie ihm durchaus sympathisch war.

Gott, sie war einfach bezaubernd, dachte er, setzte sich mit ihr an einen freien Tisch und schenkte ihnen beiden erst mal ein. In einer Hinsicht hatte Judd eindeutig recht gehabt. Dass sie in natura noch viel schöner als auf einem Foto war. Ihr blondes Haar war viel zu lang, um hip zu sein, sah aber trotzdem einfach sexy aus, ihre bernsteinfarbenen, dick von schwarzer Mascara gerahmten Augen hatten einen verführerischen Glanz, und die vollen, glänzenden Lippen schrien regelrecht nach einem Kuss. Verdammt, er war total verrückt nach ihrem Mund.

Von den Gefühlen, die sie in ihm weckte, war er völlig überrascht. Es war kein Scherz gewesen, als er ihr erklärt hatte, sie spüre sicher Körperteile von ihm, die sie nicht spüren sollte, während er sie festhielt. Sie hatte ihm sofort gefallen, und sein Körper hatte darauf reagiert.

Reiß dich zusammen, sagte er sich streng. Statt sich zu benehmen wie ein unreifer Teenager, der seine Hormone nicht unter Kontrolle hatte, musste er die Sache möglichst vorsichtig angehen.

»Lass nicht zu, dass ich mich betrinke, denn dann fange
ich wahrscheinlich an, schamlos mit dir zu flirten«, warnte Iris ihn und trank den ersten Schluck ihres Champagners. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in der Nähe dieses Fremden wirklich wohl.

»Die Herausforderung nehme ich gerne an«, gab er lachend zurück.

Iris sah sich um. Rennfahrer mit offenen Overalls und schweißnassem, zerzaustem Haar standen in Grüppchen zusammen und tranken Champagner aus der Flasche, um ein gutes Rennen zu feiern oder sich zu trösten, falls es nicht so gut gelaufen war. Nie zuvor in ihrem Leben war sie irgendwo gewesen, wo es derart glamourös zugegangen war. Und vor allem hatte sie noch nie so viele halb nackte Frauen mit wogendem Haar in sämtlichen Blondtönen auf einem Fleck gesehen.

»Sind das alles Fans von dir?«, wollte sie scherzhaft wissen, als einige der jungen Frauen sich ihrem Begleiter näherten und sich dabei die Haare so lässig über die Schultern warfen, dass sein Blick unweigerlich auf ihre phänomenalen Brüste fiel.

»Groupies«, klärte er sie verächtlich auf. »Sie haben es nur auf meine Kohle abgesehen. Oder finden es schick, dass ich mir meinen Lebensunterhalt als Rennfahrer verdiene. « Überrascht erkannte er, dass das tatsächlich stimmte, und fragte sich, warum ihm das bisher immer egal gewesen war.

Iris blickte über den Rand von ihrem Glas in seine verführerischen grauen Augen und kam zu dem Schluss, dass er nicht nur seines Geldes und des Jobs wegen derart umworben war. Er war außergewöhnlich attraktiv, ausnehmend amüsant und nahm sich selbst nicht allzu ernst. Sie hatte keine Ahnung, weshalb ausgerechnet sie ihm aufgefallen war, doch fünf Minuten in seiner Gesellschaft hatten ausgereicht, um zu verstehen, wieso er ein solcher
Frauenliebling war. Er hatte einfach eine lockere und anziehende Art und gab ihr vor allem das Gefühl, sie wäre für ihn die einzige Frau im ganzen Zelt.

Während sie sich über seine Karriere und den Grund für ihren Aufenthalt in den Staaten unterhielten, stellte Ace verwundert fest, dass er gern mit ihr zusammensaß. Genau wie er selbst war Iris keine Intellektuelle, sondern ein eher bodenständiger Mensch, in erster Linie aber war sie wirklich amüsant. Sie brachte ihn nicht nur zum Lächeln – er lachte sogar so schallend, wie er es sonst nur mit seinem Kumpel Jerry tat.

»Außerdem habe ich festgestellt, dass ich kein bisschen tanzen kann«, klärte sie ihn augenrollend auf. »Ich meine, ich tanze wirklich schlecht. Meine Freundin Luisa ist eine brillante Tänzerin und eine wirklich gute Lehrerin, doch auch sie beißt sich an mir die Zähne aus.« Sie blickte auf ihr wieder einmal leeres Glas und fragte sich, ob sie vielleicht betrunken war.

Und auch Ace kam es so vor, als ob ihm der Alkohol zu Kopf gestiegen wäre. Allerdings auf eine durchaus angenehme Art. Iris war offen, aufrichtig und wirklich amüsant. Wenn er gegenüber anderen Frauen Scherze machte, brachen sie zwar an den passenden Stellen in melodiöses Kichern aus, scherzten selber aber nie und nahmen sich vor allem niemals selber auf den Arm. Als Iris gut gelaunt über sich selber lachte, sah er deshalb fasziniert auf ihren hübschen Mund.

»Zeig mir ein paar Tanzschritte von dir«, bat er und sah sie mit blitzenden Augen an. »Los, es guckt gerade niemand her.«

Sie zuckte zusammen. »Nie im Leben! Ich tanze ausschließlich in meinem Schlafzimmer.«

Er öffnete den Mund, um etwas Verruchtes zu erwidern, und obwohl er es am Ende unterließ, sah er ihr
deutlich an, dass sie seine Gedanken erraten hatte, und forderte sie mit einem breiten Lächeln auf: »He, komm doch einfach nächsten Samstag auf die Party bei mir zuhause. Dann legen wir zusammen eine kesse Sohle aufs Parkett.«

Iris schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, da habe ich keine Zeit. An dem Abend trete ich nämlich bei einer Preisverleihung auf.«

»Dann komm doch einfach anschließend.« Er starrte sie durchdringend an, denn mit einem Mal war es ihm furchtbar wichtig, dass sie auf die Party käme, und zwar nicht nur, weil sein Vater wollte, dass sie dort erschien. »Unsere Partys kommen sowieso immer erst um Mitternacht herum richtig in Schwung.« Er entdeckte Jerry, hatte plötzlich den Wunsch, ihm Iris vorzustellen, und winkte ihn heran. »He, Jerry, komm mal her.«

Sein Freund schüttelte eine Brünette sowie einen Rotschopf, die wie Blutegel an ihm klebten, ab, kam zu ihnen an den Tisch geschlendert und küsste Iris lächelnd die Hand.

»Aber hallo. Wer bist denn du?« Natürlich hatte er keine Ahnung, wer sie war.

»Halt dich bloß zurück«, wies Ace ihn gutmütig zurecht. Zugleich aber war er hocherfreut, dass Iris offenbar auch seinem Freund gefiel. »Ich habe sie zuerst gesehen. Das ist Iris Maguire.« Er sah Jerry warnend an. »Sie meint, dass sie leider nicht auf unsere Party Samstagabend kommen kann.«

Jerrys blaue Augen fingen an zu flackern. »Tja, wirklich nett, dich kennenzulernen, Iris Maguire. Doch du musst unbedingt auf unsere Party kommen, am besten zusammen mit ein paar Freundinnen, falls die denselben Akzent haben wie du.« Er fand Aces Entscheidung, die Drecksarbeit für seinen Vater zu erledigen, noch immer falsch,
würde es ihm aber nicht noch schwerer machen, als es sicher ohnehin schon war.

»Ich … ich werde sehen, was ich tun kann.« Zu spät fiel Iris ein, dass die beiden anderen Frauen auf ihre Getränke warteten, und eilig stand sie auf.

»Bitte bleib noch«, meinte Ace und packte ihre Hand.

Sie sah in seine grauen Augen und fragte sich verblüfft, weshalb sie es so schwierig fand zu gehen. »Ich kann wirklich nicht«, murmelte sie. »Aber … ich würde wirklich gern.«

Jerry, der neben den beiden stand, kam sich wie das reinste Mauerblümchen vor. Er sah Ace verwundert von der Seite an, denn das Benehmen seines Freundes überraschte ihn. Er schien von dieser Iris wirklich vollkommen gebannt zu sein.

»Hier sind meine Telefonnummer und Adresse«, meinte Ace, schnappte sich einen Kugelschreiber von einem der Tische und kritzelte ihr die Kontaktdaten auf den Arm. »Wegen der Party. Bitte komm und rette mich vor den Groupies, ja?« Und mit einem entwaffnenden Grinsen fügte er hinzu: »Dann habe ich endlich einmal jemand anderen als Jerry, mit dem ich mich richtig unterhalten kann.«

Iris machte ihren Blick von seinen Augen los und ging. Draußen vor dem Zelt holte sie tief Luft, und dann erst fiel ihr etwas auf. »Ich weiß nicht mal, wie er heißt!«, rief sie unglücklich aus.

Der Mann neben dem Eingang räusperte sich diskret. »Ace Harrington. Ein Playboy mit einem geradezu legendären Ruf.« Seine Miene war säuerlich, verriet aber zugleich einen gewissen Neid.

Iris wurde bleich.

 



»Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« Mit vor Zorn funkelnden Augen kam Luisa auf sie zugestapft. »Jetzt
müssen wir gehen, und ich hatte noch immer keinen Drink.«

Pia marschierte an ihnen vorbei und klopfte vielsagend auf ihre Uhr. »Du hast noch jede Menge Arbeit, Iris. Wir treffen uns am Wagen.«

Nach wie vor schockiert starrte Iris Luisa an. »Ace Harrington. Ich habe eben Ace Harrington kennengelernt. Und er ist der… wunderbarste Mann, dem ich je begegnet bin.«

Luisa runzelte die Stirn und zog sie mit sich hinter Pia her. »Wer? Doch wohl nicht der tolle Typ, den wir vorhin gesehen haben, oder? Oh, ich vergehe vor Neid … denn dann war Jerry Hampton doch wahrscheinlich auch dabei. «

Iris nickte zustimmend. »Sie haben uns am Samstag auf eine Party eingeladen.« Und mit Grabesstimme wiederholte sie: »Ace Harrington.«

»Ace Harrington.« Luisa riss die Augen auf, als auch bei ihr der Groschen fiel. »Jemand, um den du einen möglichst weiten Bogen machen musst, wenn dich dein Vater nicht enterben soll.«

»Genau.« Iris stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Weil sie nie zuvor in ihrem Leben derart unglücklich gewesen war.

Im Inneren des Zelts saß Ace nicht weniger betrübt am Tisch. Er hatte erwartet, dass Iris Maguire hübsch und unterhaltsam wäre, dass sie aber so verführerisch, amüsant und rundherum fantastisch wäre, hätte er niemals gedacht. Er hätte sie am liebsten auf der Stelle zu sich heimgeschleppt. Denn dann hätte er sie nicht nur aus ihren Klamotten schälen und ihren phänomenalen Körper mit den Augen verschlingen können, sondern sie vor allem ganz für sich allein gehabt.

Jerry fragte sich, warum sein Freund so wirkte, als hätte
ihn ein Laster überrollt. »Sie sieht wirklich klasse aus«, stellte er fest.

Sein Kumpel nickte stumm.

»Dann ist es also gut gelaufen?«

Wieder nickte Ace.

Jerry stieß ihn an. »Hallo, Erde an Ace.« So hatte er seinen Freund noch nie erlebt. Zugegeben, die Chemie zwischen den beiden hatte offenbar gestimmt, aber was hieß das schon?

»Ich glaube, ich bin verliebt«, erklärte Ace mit einem treuherzigen Grinsen, trank seinen Champagner aus, riss sich zusammen und zwinkerte Jerry zu. »War nur ein Witz! Schließlich verliebe ich mich nie.« Er blickte auf sein Handy, fand allerdings zum Glück keine Nachricht seines Vaters vor. »Lass uns noch was trinken, bevor Dad einen Suchtrupp losschickt, ja?«

Gefolgt von einem kopfschüttelnden Jerry bahnte er sich achtlos einen Weg zwischen lauter hübschen Frauen hindurch in Richtung Bar.

Was er nicht ahnte, war, dass in einer Nische seine zeitweilige Freundin saß. Allegra wollte nicht von ihm gesehen werden, und so schlich sie sich durch einen Seitenausgang aus dem Zelt. Allerhöchste Zeit herauszufinden, weshalb er auf keinen ihrer Anrufe mehr reagierte, dachte sie erbost. Denn, wenn das stimmte, was er sagte, und er sich erst einmal ganz auf seine Rennen konzentrieren wollte, wieso flirtete er dann so ungeniert mit einer anderen Frau?
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Tavvy drückte eins von Caities Klatschblättern an ihre Brust und klopfte atemlos bei Shay. »Lass mich rein. Ich muss dir etwas zeigen.«

»Ich habe zu tun«, drang es nach einem Augenblick der Stille an ihr Ohr.

»Wenn du nicht gerade etwas treibst, woran ich lieber gar nicht denken will, hör auf mit dem Quatsch und lass mich rein!«

Ein paar Sekunden später öffnete ihr Sohn die Tür.

»Sieh dir das an!« Sie hielt ihm die Zeitschrift vors Gesicht. »Das ist Iris.«

Shays Augen wurden groß, als er das Foto seiner Schwester in einem wunderschönen smaragdgrünen Kleid und mit zu zwei niedlichen Zöpfen gebundenen Haaren sah. Dann las er laut vor: »›Zusammen mit der weltberühmten Gesangslehrerin Pia Jordan hat die verführerische, sensationelle neue Sängerin Iris Maguire das Toyota Pro/Celebrity Race in Long Beach/Kalifornien besucht … Einzelheiten folgen.‹ Wow. Das ist einfach unglaublich. Judd muss einige Beziehungen spielen lassen haben, damit die Presse eine derartige Lobeshymne auf sie singt.«

Tavvy nickte, doch der Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen drückte ehrliche Besorgnis aus. »Und das ist gut, nicht wahr? Warum also werde ich das Gefühl nicht los, dass er langsam, aber sicher die Kontrolle über unser Leben übernimmt?«

Shay zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Schlag
versetzt. »Und das mit Iris ist noch nicht das Schlimmste, Mum.« Bisher hatte er mit niemandem über die Sache mit Darcy Middleton gesprochen, denn dafür hatte er sich viel zu sehr geschämt. Jetzt erzählte er jedoch seiner Mutter, was geschehen war. Schließlich hatte er einen Plan, und da wäre es wahrscheinlich besser, wenn er der Familie gegenüber völlig ehrlich war.

Zitternd setzte sich Tavvy auf sein Bett. »Dann hat sie dich also verführt und dich anschließend in der Arbeit angeschwärzt?«

»So könnte man es formulieren«, gab Shay schulterzuckend zu. Der lässige Ton, in dem er sprach, stand in deutlichem Kontrast zu dem, was er empfand. In Wahrheit machte ihn Darcys Verhalten derart wütend, dass er beinahe den Verstand verlor. Er hatte sich allen Ernstes eingebildet, er hätte seine Traumfrau kennengelernt, nur dass Darcy einer von Judds Lakaien war und einfach getan hatte, was ihr von ihm befohlen worden war. Sie empfand nicht das Mindeste für ihn, das stand fest. Darcy hatte eindeutig ihren Beruf verfehlt, denn sie wäre eine glänzende Schauspielerin geworden, dachte er erbost.

Tavvy blinzelte. »Und das hat sie getan, weil sie Judds Geliebte ist? Du sagst, das wäre alles Teil von irgendeinem hundsgemeinen Plan, da Judd Lochlin fertigmachen will?«

»Ich habe keine Ahnung.« Shay raufte sich das Haar. »Das Wichtigste für mich ist jetzt, dass ich nach vorne blicke und mein Leben wieder auf die Reihe kriege. Und genau darüber wollte ich mit dir reden.«

Hinter Tavvys Lidern brannten Tränen des Zorns. »Aber … aber das ist einfach schrecklich«, fiel sie ihrem Sohn ins Wort. »Das ist typisch Judd. Es beweist, dass dein Vater zu Recht in Sorge ist und dass Judd es nicht nur auf
ihn, sondern auf uns alle abgesehen hat.« Sie erschauderte. »Was ist mit Iris in L. A.?«

Shay packte ihre Schultern. »Du übertreibst«, schalt er sie sanft und atmete tief ein. »All das hat mir klargemacht, dass ich endlich auf meinen eigenen Beinen stehen muss. Was, solange ich zuhause wohne, schwierig ist.«

Tavvy hob ruckartig den Kopf. »Was? Willst du etwa ausziehen?«

Shay knabberte an seiner Unterlippe und bedachte sie mit einem unglücklichen Blick. »Ich habe keine andere Wahl. Weil ich endlich die Verantwortung für mich selber übernehmen muss. Dad will mich nicht bei Shamrock haben, und jetzt bin ich auch noch den Job bei der Zeitschrift los. Robin hat ein freies Zimmer, das ich haben kann, um in Ruhe über alles nachzudenken und zu sehen, wie es für mich weitergehen soll.«

»Das kannst du dir doch auch zuhause überlegen«, warf Tavvy mit flehentlicher Stimme ein. »Du solltest jetzt nicht allein sein! Und wie willst du ohne Job die Miete zahlen?«

Shay verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich habe noch ein paar Ersparnisse, nicht viel, aber fürs Erste reicht’s. Die meisten Leute in meinem Alter haben eine eigene Wohnung, und solange ich euch auf der Tasche liege, brauche ich mich nicht zu wundern, wenn Dad denkt, ich wäre noch ein Kind.« Und genau wie Lochlin war auch Darcy mit ihm umgegangen wie mit einem dummen kleinen Jungen, dachte er. Er war überzeugt gewesen, dass auch sie etwas für ihn empfand. Seiner Meinung nach hatte es zwischen ihnen gefunkt, hatte sich etwas Romantisches und Sinnliches, etwas Echtes zwischen ihnen angebahnt. Bis er unten an der Rezeption herausgefunden hatte, wer sie war, war er davon überzeugt gewesen, dass sie für ihn die Frau fürs Leben war.


Mit einem Mal fiel Tavvys Blick auf die ordentlichen Kleiderstapel auf dem Bett. »O mein Gott. Du ziehst tasächlich aus.« Tränen strömten über ihr Gesicht. Doch auch wenn sie den Gedanken, dass ihr Sohn nicht mehr bei ihnen leben würde, kaum ertrug, konnte sie durchaus verstehen, dass er das Bedürfnis hatte, endlich selbstständig zu sein, und vor allem war ihr klar, dass sein Ego durch die Dinge, die geschehen waren, angeschlagen war. Dann aber kam ihr eine fantastische Idee. »Du könntest doch ins Bluebell Cottage ziehen! Wenn du wieder einen Job hast, kannst du Miete dafür zahlen oder das Haus ein bisschen renovieren, wenn dir das so wichtig ist.«

Shay fing an, den Kopf zu schütteln, dachte allerdings kurz nach. Das zu Pembleton gehörende, am Waldrand gelegene Bluebell Cottage war ein winzig kleines, halb verfallenes Häuschen, über dessen Schwelle schon seit Jahren kein Handwerker mehr getreten war. »Ich könnte es an den Wochenenden renovieren, dann hätte ich wenigstens etwas für mich allein. Doch ich würde gerne Miete zahlen, sobald ich mir das leisten kann. Danke, Mum, der Vorschlag ist wirklich gut.«

Tavvy seufzte erleichtert auf. Wenn Shay ins Bluebell Cottage zöge, hätte sie zumindest das Gefühl, dass er auch weiter ein Teil von ihrem Leben war.

Plötzlich streckte Lochlin seinen wild zerzausten rabenschwarzen Schopf durch die Zimmertür. »Was ist denn hier los?«, fragte er, riss den Mund zu einem Gähnen auf und blätterte achtlos einen Stapel mitgebrachter Briefe durch.

»Shay zieht aus«, informierte ihn Tavvy schnell, da sie dachte, dass es besser wäre, wenn Lochlin diese Neuigkeit aus ihrem Mund hörte. »Und zwar ins Bluebell Cottage. Ich habe gesagt, dass er dort wohnen kann.«


Shay, der keine Ahnung hatte, wie sein Vater auf die Nachricht reagieren würde, atmete tief durch.

Lochlin starrte ihn entgeistert an. »Du willst ausziehen? Aber warum in aller Welt …«

Shay nickte seiner Mutter zu, und sie erzählte Lochlin, was geschehen war.

»Ich bin ein Idiot«, erklärte Shay, auch wenn das seiner Meinung nach vollkommen offensichtlich war. Schließlich war es kaum zu glauben, dass er derart dumm gewesen war. Allerdings war es noch schlimmer, dass er nach wie vor schmerzliches Verlangen nach der Frau verspürte, von der er derart hintergangen worden war, und er hasste sich dafür. »Durch mein dämliches Bettgeflüster habe ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben und kann niemandem außer mir selber einen Vorwurf machen, weil ich auf die Frau hereingefallen bin.«

Lochlin schüttelte erbost den Kopf. »Nein, nein, du darfst dir keine Vorwürfe deswegen machen, Junge. Das ist ganz allein die Schuld von Judd … er hat sich das ausgedacht. Du wusstest schließlich nicht einmal, wer Darcy war.« Er ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. »Hör zu, wir dürfen nicht zulassen, dass Judd gewinnt, wir müssen etwas tun. Ich könnte Dev anrufen und ihn bitten, dass er es sich noch mal überlegt. Wir könnten …«

»Nein, danke, Dad. Ich will endlich mein Leben selber in die Hand nehmen.«

Tavvy legte eine Hand auf Lochlins Arm. »Könnte er nicht zu Shamrock kommen?«, fragte sie ihn scheu. »Ich weiß, ihr beide habt gestritten, aber dies ist nicht die rechte Zeit, um gegeneinander Krieg zu führen, findet ihr nicht auch?«

Lochlin zögerte nur einen Augenblick, doch Shay bemerkte es, und bevor sein Vater etwas sagen konnte, schüttelte er nachdrücklich den Kopf. Ein Teil von ihm wollte
vergeben und vergessen, jetzt wurde ihm hingegen klar, dass eine Zusammenarbeit zwischen ihnen beiden vollkommen unmöglich war.

Lochlin fluchte innerlich. Er hatte nicht gezögert, weil er seinen Sohn nicht in der Firma haben wollte, sondern weil er sich davor gefürchtet hatte, dass er eine Absage von ihm bekam. In Shays Alter war er genauso stur gewesen wie sein Sohn und hatte ebenfalls auf seine Eigenständigkeit gepocht. Trotzdem tat die Abfuhr, die er durch ein kurzes Kopfschütteln erteilt bekam, ihm in der Seele weh.

»Ich muss packen«, sagte Shay, und Lochlins Brust zog sich schmerzlich zusammen, als er nach einer Tasche und dem ersten Kleiderstapel griff. Er hatte das schreckliche Gefühl, dass er im Begriff stand, alles zu verlieren. So, als warte Judd wie ein dämonischer Komparse hinter den Kulissen, bereit, auf die Bühne zu stürzen und alles in Besitz zu nehmen, was bisher sein Eigentum gewesen war. Der Gedanke war so schrecklich, dass sich Lochlin an der Tür festklammern musste, als ein plötzlicher, stechender Schmerz in seinem linken Arm ihm den Atem nahm. Ehe jemand merkte, was geschehen war, drückte er Tavvy die Briefe in die Hand, stolperte hinüber in sein Arbeitszimmer und sperrte die Tür hinter sich zu.

Tavvy starrte ihm mit großen Augen hinterher und verließ dann ebenfalls das Zimmer ihres Sohns. Sie hatte panische Angst davor, was Judd vielleicht als Nächstes tat. Wenigstens war Caitie noch daheim, versuchte sie sich zu trösten, ehe ihr ein paar Sekunden später ein Schauder über den Rücken lief. Zwischen zwei Umschlägen zog sie einen Flyer von Hugos Theatergruppe hervor. »Genießen Sie die Romanze von Romeo und Julia«, warb das farbenfrohe Blatt. Neben den Aufführungsterminen wurden auch die Namen der Hauptdarsteller genannt: Elliot Harrington und Caitie Maguire!


Tavvy rang nach Luft und lehnte sich gegen die Wand. Sie hatte keine Ahnung, ob Judd hinter dieser Sache steckte, wusste aber, dass sie irgendwie verhindern musste, dass ihr Mann etwas davon erfuhr.

Sie stopfte sich den Flyer in die Hosentasche und atmete zitternd aus. Wann würde das alles jemals enden? Und vor allem wie?

 



Nach Ende ihres Auftritts drehte sich Savannah mit erwartungsvoller Miene zu den anderen um.

»Also, wie fandet ihr mich?« Ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet, und sie hatte ihr langes dunkelrotes Haar so wild geschüttelt, dass es ihr wirr über die Schultern hing. Sie stemmte die Hände in die Hüften, machte ein beleidigtes Gesicht und fragte sich, weshalb sie keinen tosenden Applaus bekam. Nachdem ihr Judd eröffnet hatte, dass er wieder mal die Absicht hatte, nach Los Angeles zu fliegen, sehnte sie sich verzweifelt nach etwas Aufmerksamkeit.

Elliot legte seinen Romeo-und-Julia-Text zur Seite, klatschte und stieß Martha, die mit leeren Augen in die Ferne starrte, so, als hätte sie dort einen Geist gesehen, unsanft mit dem Ellenbogen an.

»Du bist eine wirklich gute Tänzerin«, erklärte er und hoffte, dass Savannah ihn nicht fragen würde, ob auch ihre Stimme ihm gefiel. Sie war nicht wirklich schlecht, aber, ehrlich gesagt, auch nicht gerade bemerkenswert, und vor allem kein Vergleich zu der von Caities Schwester, von deren Gesang er auf dem Ball der Valentines regelrecht verzaubert worden war.

Martha war zu sehr in ihre eigenen Überlegungen vertieft, um an Savannahs Künsten interessiert zu sein. Mehrmals nacheinander zählte sie die Daten mit den Fingern ab. Nein, sie hatte wirklich recht gehabt, seit zwei Tagen
war ihre Periode überfällig. Was ein kleines Wunder war, weil sie schließlich kaum noch mit Sebastian schlief, aber, wenn sie sich recht entsann, hatte er sich an dem Tag, als Savannah angekommen war, wütend über sie hergemacht. Hätte sie nicht gerade ihre fruchtbare Zeit gehabt, hätte sie ihm rundheraus erklärt, dass er sie in Ruhe lassen sollte, denn schließlich war er den ganzen Nachmittag verschwunden gewesen und hatte sie nach seiner Rückkehr wieder mal behandelt wie den allerletzten Dreck. Er hatte sich über die »widerliche uneheliche Tochter« seines Vaters aufgeregt und seine Tirade mit einer Reihe hässlicher Schimpfwörter aufgepeppt, sodass ihr Zusammensein nicht gerade romantisch ausgefallen war, doch in der Hoffnung, dass sie vielleicht endlich schwanger würde, hatte Martha wild entschlossen mitgemacht.

Vielleicht hatte sie ja darum in den letzten Wochen etwas zugenommen, dachte sie hoffnungsvoll. Vielleicht waren ja nicht die Kekse, sondern die Hormone schuld.

Savannah warf sich neben Elliot ins Gras. »Judd … sorry, Dad führt mich heute zum Mittagessen aus. Er kriecht mir nur aus dem Grund derart in den Arsch, da er schon wieder in die Staaten fliegt und weiß, dass ich deshalb total sauer bin.«

Sie blickte Richtung Himmel und bemerkte die aufziehende dunkle Wolkenwand. Das Wetter hier war schlimmer als zuhause in New York, dachte sie schlecht gelaunt. Zu ihrer Überraschung fehlte ihr ihr Leben dort, aber trotzdem kehrte sie bestimmt niemals dorthin zurück. Sie hatte ein paar Anrufe von ihren Freundinnen bekommen, doch wahrscheinlich einfach deshalb, weil sie hofften, sie lege ein gutes Wort bei ihrem Vater für sie ein. Tja, das könnten sie vergessen. Einige der Mädchen hatten bessere Stimmen als sie, und sie brächte ihre eigene vorteilhafte
Position bestimmt nicht dadurch in Gefahr, dass sie Judd mit der Nase darauf stieß.

Elliot legte seinen Text zur Seite. »Und wohin führt dich Dad zum Essen aus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In irgendein schickes Lokal, hat er gesagt.«

Elliot zog die Brauen hoch. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er selbst zum letzten Mal von seinem Vater irgendwohin eingeladen war. Doch es war wohl kaum Savannahs Schuld, dass Judd ihr derart den Vorzug gab. Er überhäufte sie aus freien Stücken mit Geschenken und mit Lob und achtete darauf, dass niemandem aus der Familie verborgen blieb, dass sie sein neuer Liebling war. Elliot fragte sich, was Ace wohl von der ganzen Sache hielt. Wahrscheinlich wäre es ihm vollkommen egal, oder vielleicht war er sogar froh, nicht mehr selbst im Mittelpunkt zu stehen und sein Leben leben zu können, ohne ständig Judds Kritik ausgesetzt zu sein.

Elliot sah Savannah von der Seite an. Mit dem prachtvollen dunkelroten Haar und der sportlichen, geschmeidigen Figur sah sie wirklich fantastisch aus. Auf den ersten Blick war sie sowohl äußerlich als auch charakterlich das genaue Ebenbild von Judd, aber Elliot hatte den Verdacht, dass die Halbschwester nicht halb so dreist und vorlaut war, wie sie ihnen gegenüber immer tat. Zum Beispiel hatte sie sich gleich nach ihrer Ankunft vehement für Martha eingesetzt. Sie verabscheute Tyrannen, und das war zumindest eine durchaus positive Eigenschaft.

»Kennst du eigentlich Darcy Middleton, das Weib, das Dad in seiner Firma fickt?«, fragte Savannah und legte sich ins Gras. »Eine echt blöde Kuh.«

Elliot sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Dad stellt uns seine Geliebten nicht vor. Wir wissen nur, dass es sie gibt.«


Savannah stützte sich auf einem Ellenbogen ab. »Kitty ist viel netter. Ich kann es gar nicht fassen, wie freundlich sie mir gegenüber immer ist. Ich frage mich, was er an einer Hyäne wie dieser Darcy findet, obwohl er jemanden wie Kitty hat.«

Das fragte sich Elliot ebenfalls. Savannahs Erscheinen hatte seine Mutter völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, aber, typisch Kitty, hatte sie ihr, statt ihr irgendwelche Vorwürfe zu machen, die Eingewöhnung sogar extra leicht gemacht.

Savannah griff nach Elliots Text. »Warum bist du eigentlich derart besessen von diesem Stück?«

»Einfach so«, wich Elliot ihr aus. So gerne er Savannah mochte, war er noch nicht sicher, ob er ihr vertrauen konnte, während sie so oft mit Judd zusammen war.

Endlich gab auch Martha die Gedanken an ein wunderhübsches Kinderzimmer in erlesenen Creme- und Schokoladentönen auf und klinkte sich in die Unterhaltung ein. »Was hast du eigentlich für Hobbys?«, fragte sie Savannah, als sie merkte, dass das Mädchen noch immer fast eine Fremde für sie war. Daher wollte sie ihr das Gefühl geben, dass sie willkommen war. »Ich meine, was hast du für Hobbys in New York gehabt?«

Savannah dachte über Marthas Frage nach. Was hatte sie für Hobbys in New York gehabt? Sie war in irgendwelche Bars und Restaurants gegangen, hatte ständig irgendwelche Partys aufgesucht … Sie blickte Richtung Haus, und dabei kam ihr eine Idee, und sie sah Elliot und Martha fragend an. »He, was haltet ihr davon, wenn wir hier eine Party feiern?«

Elliot schüttelte den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, was Dad mit uns machen würde, wenn er je erführe, dass sein tolles Heim von uns in einen Nachtclub verwandelt worden ist.«


Martha nickte derart heftig, dass ihr die mattbraunen Haare in die Augen fielen. »Wirklich, Savannah, das wäre es nicht wert. Judd dreht völlig durch, wenn sich jemand seinen Wünschen widersetzt.«

Savannah verzog beleidigt das Gesicht. So viel zu ihrer fantastischen Idee. »In Ordnung. Keine Party«, gab sie sich knurrend geschlagen. Dann würde sie stattdessen eben ihren Vater unter Druck setzen, damit sie endlich den Plattenvertrag bekam. Denn mehr Spaß hatte ihr dieser trübsinnige Ort anscheinend nicht zu bieten.

 



Später saß Savannah in einem exklusiven Restaurant in Mayfair und genoss einen Hummer Thermidor.

»Dein erster Hummer«, meinte Judd, während sie eine Gabel voller zarten Fleischs in einer wunderbar gewürzten Sauce zwischen die Zähne schob.

»Wohl kaum«, gab sie erbost zurück. »Nur, dass dieser noch ein bisschen teurer als die anderen ist. Aber wie dem auch sei, wann bringen wir die erste Scheibe von mir raus?«

Judd gefiel ihre direkte Art. Sie hatte einen durchaus gesunden Appetit, was bei Mädchen ihres Alters eher ungewöhnlich war, doch offenkundig trieb sie so viel Sport, dass ihr egal sein konnte, wenn sie ab und zu ein Übermaß an Kalorien zu sich nahm. Trotzdem beugte er am besten vor und machte sich eine gedankliche Notiz, dass es von jetzt an keine Nachspeisen mehr für sie gab.

In dem hautengen schwarzen Kleid und mit dem offenen dunkelroten Haar sah sie wirklich fantastisch aus. Wahrscheinlich hatte sie bereits regen Gebrauch von seiner Kreditkarte gemacht, aber das war ihm egal. Es machte ihm Spaß, sie zu verwöhnen, und vor allem hatte sie genau dieselbe Vorliebe für jede Form von Prunk wie er. Wenigstens ein Mitglied seiner Familie, das ihm ähnlich
war, ging es ihm grimmig durch den Kopf. Sebastian wirkte schon seit Wochen total abgelenkt, bestimmt wegen des Flittchens, das er endlich aufgerissen hatte, allerdings war das ganz bestimmt kein Grund, um nicht auch bei der Arbeit konzentriert zu sein. Sie hatten diverse Künstler angeworben, die noch auf ihre Verträge warteten, und wenn Sebastian nicht endlich Gas gäbe, sprängen einige der Leute vielleicht wieder ab. Judd beschloss, Sebastian Feuer unter dem Arsch zu machen, und dachte dann an Ace. Er ließ sich gerade noch so kontrollieren, müsste aber noch beweisen, dass er nicht fahnenflüchtig wurde. Dazu trüge die Geschichte mit Iris Maguire, wie er hoffte, bei.

»Nun?« Krachend legte Savannah ihr Besteck auf ihrem Teller ab und sah ihren Vater durchdringend aus ihren blauen Augen an. Allmählich verlor sie die Geduld. Er hatte ihr die Welt versprochen, sich dann aber erst einmal für ein paar Wochen aus dem Staub gemacht, und sie wollte ein paar Dinge mit ihm klären, ehe er sie wieder verließ.

Judd nippte an seinem eiskalten Sancerre und genoss die Atmosphäre in dem teuren Restaurant, das er selber erst seit kurzem kannte, da es ein Geheimtipp war. Vielleicht bildete sich seine Tochter ein, dass sie ihn um den kleinen Finger wickeln konnte, doch in Wahrheit setzte niemand, nicht einmal Savannah, ihn je unter Druck. Schuhe und Klamotten waren eine Sache, geschäftliche Entscheidungen hingegen traf ausschließlich er, wann und wie es ihm gefiel.

Zu Savannahs Glück war er heute allerdings ausnehmend gut gelaunt. Mit den ganzen Künstlern, die er in der letzten Zeit unter Vertrag genommen hatte, würde Jett wahrscheinlich jede Menge Kohle machen, und mit Shamrock würde es unter der Führung eines strauchelnden,
paranoiden Lochlin langsam, aber sicher den Bach hinuntergehen.

»Ich denke, wir sollten sämtliche wichtigen Leute zu einer Art offenem Abend einladen«, erklärte er abrupt. »Ich habe ein paar Songs für dich, die du einstudieren wirst, und dann werde ich dich hier bekannt machen, bevor es in die Staaten geht.« Ohne Savannah zu fragen, gab er die Dessertkarte zurück und bestellte zwei Tassen schwarzen Kaffee.

»Vielleicht hätte ich ja was gewollt«, schnauzte sie ihn an. Sie hasste es, wenn Judd über sie bestimmte, als wäre sie ein kleines Kind. Manchmal konnte er wirklich ein unglaubliches Arschloch sein.

Judd lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Pech für dich. Du musst langsam anfangen, auf dein Aussehen zu achten. Fettklöße verkaufen nämlich keine CDs.« Er warf einen Blick auf seine Rolex und versuchte gar nicht erst, vor Savannah zu verbergen, dass er mit seiner Geduld am Ende war. Seltsamerweise hatte Darcy ein paar Tage freigenommen und schien sich tatsächlich einzubilden, sie würden sich nicht noch einmal sehen, bevor er wieder in die Staaten flöge, aber da hatte sie sich eindeutig geirrt.

Dann konzentrierte er sich wieder auf Savannah und wollte von ihr wissen: »Weshalb haben dir Darcys Ideen nicht gefallen?«

»Weil sie eine blöde Ziege ist«, gab Savannah ungerührt zurück. Ihren schwarzen Kaffee ließ sie stehen, denn sie hatte ihn schließlich nicht bestellt. »Sie meinte, ich bräuchte einen tougheren Look, doch so sehe ich einfach besser aus, und sie hat sich geschnitten, falls sie denkt, dass sie mich mit schwarzen Fingernägeln und gespenstischem Make-up zu einem verdammten Gothic machen kann.« Sie presste die Lippen aufeinander wie ein trotziges kleines Kind.


Judds Augen fingen an zu blitzen. Er würde es der Frau nicht durchgehen lassen, dass Savannah ihretwegen unglücklich gewesen war. Es machte ihm eine perverse Freude, sie mit irgendeiner Arbeit zu betrauen und danach ihre Ideen in aller Öffentlichkeit herabzuwürdigen. Denn sie war wirklich smart, aber manchmal einfach viel zu überzeugt von sich, und es bereitete ihm endloses Vergnügen, ihr sowohl im Schlafzimmer als auch im Sitzungssaal deutlich zu verstehen zu geben, was für eine Null sie war. Mit einem Mal bemerkte er die säuerliche Miene seiner Tochter, die darauf zu warten schien, dass er wieder auf ihr eigentliches Thema kam. »Außerdem möchte ich dich als Kontrastnummer zu einer anderen Sängerin, an der ich Interesse habe. Sie heißt Iris Maguire.«

Savannah riss die Augen auf, sagte jedoch nichts. Sie wusste, wer Iris Maguire war, weil Elliot ein heimlicher Freund von deren kleiner Schwester Caitie war. Nach allem, was sie über sie gehört hatte, sang Iris wie Mariah Carey oder Beyoncé, und Savannah war sich nicht ganz sicher, ob die Qualität ihres Gesangs dieselbe war. Sie war selbstbewusst und ehrgeizig genug, um die Energieversorgung von ganz London während eines Stromausfalls aufrechtzuerhalten, aber sie wusste auch, wo sie an ihre Grenzen stieß.

»Sie ist augenblicklich in L.A. und nimmt dort Gesangsstunden bei Pia Jordan.« Judd biss die Zähne aufeinander und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück.

Er war außer sich vor Zorn gewesen, als ihm Pia deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass die Stimme seiner Tochter Durchschnitt war. Wie konnte sie es wagen, sein Urteil in Zweifel zu ziehen? Dieses verdammte dumme Weib hatte ganz einfach kein Benimm. »Iris hat bald einen großen Auftritt, und ich denke, wir bringen deine erste
CD am besten kurz danach heraus und spielen euch in den Medien nach Kräften gegeneinander aus.«

Savannah runzelte die Stirn. Sie konnte nur hoffen, ihr Vater wusste, was er tat. Denn sie hatte das ungute Gefühl, dass sie einer Künstlerin von Iris’ Kaliber nicht gewachsen war, und war sich nicht sicher, ob sie in diese dumme Fehde zwischen den Maguires und den Harringtons hineingezogen werden wollte. Weil sie ihren schwachsinnigen Halbbruder Sebastian eindeutig viel schlimmer als Caitie oder Iris Maguire fand.

Judd trank seinen Kaffee aus, stand auf und warf achtlos ein paar Scheine auf den Tisch. »Zahl bitte die Rechnung, ja? Ich habe noch einen Termin.«

Ohne ein weiteres Wort stapfte er aus dem Restaurant, und Savannah starrte ihm mit großen Augen hinterher. Er hatte sie einfach wie eine Idiotin sitzen lassen, und sie wusste nicht einmal, wie sie jetzt nach Hause kam. Was für ein Arschloch! Sie sah auf und merkte, dass ein attraktiver Mann mit kurzem grauen Haar an ihren Tisch getreten war.

»Hier ist das Geld fürs Essen«, sagte sie und zeigte auf die Scheine auf dem Tisch.

Er wirkte äußerst amüsiert. »Ich fürchte, ich gehöre nicht zum Personal«, stellte er lächelnd fest.

Savannah wurde rot, doch er reichte ihr die Hand und fuhr mit ruhiger Stimme fort: »So eine Verwechslung kann schon mal passieren. Tatsächlich möchte ich Ihnen ein Geschäft anbieten.«

Savannah griff nach ihrer Handtasche. Obwohl der Mann aus der Nähe ein bisschen aussah wie George Clooney, ließe sie sich sicher nicht auf ein Gespräch mit einem Perversen ein.

Er zog eine Kreditkarte hervor. »Mein Name ist Conrad Lafferty, und ich kann Ihnen versichern, dass ich kein
perverser, alter Lüstling bin. Bitte, lassen Sie mich das übernehmen.« Er reichte seine Karte einem Ober, der sofort damit verschwand, nahm das Geld vom Tisch, steckte es eilig in Savannahs Tasche und erklärte ihr: »Es wäre mir eine Freude, wenn ich dieses Essen übernehmen dürfte.«

Savannah runzelte die Stirn, als sie seine funkelnden Manschettenknöpfe sah. Das konnten doch wohl ganz unmöglich echte Diamanten sein.

Conrad seinerseits blickte bewundernd auf ihr dichtes dunkelrotes Haar. »Auch wenn das sicher ziemlich billig klingt, sind Sie mir einfach aufgefallen, und nun, da Ihr Vater gegangen ist, dachte ich, ich sollte mich Ihnen vorstellen. «

»Woher wissen Sie, dass das mein Vater war?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. So klare grüne Augen wie die von Conrad Lafferty hatte sie nie zuvor gesehen.

»Weil Sie ihm wie aus dem Gesicht geschnitten sind«, klärte er sie geduldig auf. »Also, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

Savannah stand entschieden auf. »Dass ich mit meinem Vater essen gehe, heißt nicht, dass ich auf alte Männer stehe«, ließ sie ihn rüde abblitzen.

Conrad sah sie mit einem entwaffnenden Lächeln an. »Wahrscheinlich bin ich gar nicht so alt, wie Sie denken.« Er zog eine Karte mit Prägedruck aus seiner Tasche und legte sie vor ihr auf den Tisch. »Und so hübsch Sie sind und sosehr es mir auch schmeicheln würde, Sie am Arm zu haben, ist der Vorschlag, den ich Ihnen machen möchte, rein geschäftlicher Natur.« Er sah ihr ins Gesicht, und als sie sich wieder setzte, nahm er kurzerhand ihr gegenüber Platz und sah sie reglos an.

»Ich besitze diverse Unternehmen, vor allem in Fernost, und mit Ihrem ungewöhnlichen Aussehen kämen Sie dort
bestimmt fantastisch an. Echte Rotschöpfe sind dort nämlich im Augenblick der letzte Schrei.«

Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie reden doch wohl nicht von irgendwelchen kranken Pornofilmen oder so?«

Er sah etwas beleidigt aus. »Sie sind ein ganz schön harter Brocken, stimmt’s? Was mir durchaus gefällt, aber trotzdem regen Sie sich besser erst mal wieder ab. Ich rede von einer Karriere als Sängerin. Denn Sie wollen doch ein Popstar werden, oder nicht?«

»Woher wissen Sie das?« Savannah war perplex. Wer war dieser Conrad Lafferty?

Er stand wieder auf. »Wahrscheinlich wollen Sie erst mal Ihrem Vater eine Chance in Bezug auf Ihre Karriere geben, aber falls das nicht funktioniert, rufen Sie mich einfach an. Ich bin noch zwei Monate in der Stadt, danach haben Sie allerdings Pech, weil ich dann wieder in Japan bin.« Wieder gab er ihr geschäftsmäßig die Hand, und gegen ihren Willen war Savannah leicht enttäuscht.

»Oh, und falls Sie irgendwohin müssen, lasse ich meine Limousine draußen stehen. Sie ist wirklich bequem.« Damit wandte er sich zum Gehen, und sofort tauchte der Ober wieder bei ihr auf. »Kann ich noch etwas für Madam tun?«

»Nein, danke. Kennen Sie diesen Mann?«, wollte sie von ihm wissen und hielt ihm die Visitenkarte hin.

»O ja, Madam. Mr. Lafferty ist einer unserer besten Kunden und gibt immer ein großzügiges Trinkgeld, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Er nickte in die Richtung, in die der Gast verschwunden war. »Außerdem ist er ein gewiefter Geschäftsmann und steht in dem Ruf, ausnehmend fair zu sein.«

»Ist er … verheiratet?«

Der Empfangschef schüttelte den Kopf. »Geschieden.
Eine Frau müsste schon etwas ganz Besonderes sein, um ihn noch einmal von seiner Arbeit fortzureißen«, fügte er hinzu, machte eine leichte Verbeugung und zog sich diskret wieder zurück.

Savannah starrte die Visitenkarte an, verließ das Restaurant und entdeckte draußen eine schlanke schwarze Limousine mit Conrads Initialen auf den Türen und einem Chauffeur in einer schicken grünen Uniform. Er öffnete die Tür des Fonds, hielt sie höflich auf, und wortlos stieg Savannah ein, blickte auf die Kaffeemaschine und die teuren Champagnerflaschen, lehnte sich vergnügt zurück und fragte sich, weshalb zum Teufel ausgerechnet sie von einem Mann wie diesem Conrad angesprochen worden war.

 



»Kitty?«

Da er sich nicht konzentrieren konnte und da Freitag war, hatte Leo früher mit der Arbeit aufgehört. Er hatte nicht sofort nach Hause fahren wollen, denn entweder wäre Lexi wieder einmal unterwegs oder – was noch schlimmer wäre – sie wäre daheim, und er müsste sie fragen, seit wann sie ihn betrog. Deshalb hatte er den Umweg über Maidenview gemacht.

Er hatte nicht damit gerechnet, irgendwen zu treffen, den er kannte, aus dem Grund war er völlig überrascht, als ihm plötzlich Kitty Harrington entgegenkam. Unweigerlich bemerkte er, wie bleich sie war, und ihm wurde bewusst, dass es außer ihm noch andere unglückliche Menschen gab.

Kitty, die genau wie er vor ihrem Elend in die Stadt geflüchtet war, fuhr erschrocken zusammen, da ihr plötzlich ein Bekannter gegenüberstand. »Leo, nicht wahr? Schön, Sie zu sehen.« Sie hatte nach Savannahs Ankunft tagelang geheult und wusste, sie sah entsetzlich aus.


Leo fragte sich, was wohl der Grund für ihre rot verquollenen Augen war. »Na, was führt Sie in die Stadt?«

Kitty wandte sich verlegen ab. »Haben Sie es etwa noch nicht gehört? Dabei spricht inzwischen das gesamte Dorf davon, dass die uneheliche Tochter meines Mannes bei uns eingezogen ist.«

Leo riss die Augen auf. »O Gott. Nein, das hatte ich noch nicht gehört. Ich war ein bisschen …« Er brach ab, weil im Vergleich zu Kittys Elend sein eigenes Unglück kaum der Rede wert war. »Himmel, Sie müssen sich total verraten fühlen. Sie sagen, dass das Mädchen bei Ihnen zuhause eingezogen ist?«

»Offen gestanden kann ich nicht mal sagen, was ich deswegen empfinde. Schließlich hat mir Judd im Verlauf der Jahre bereits viele schlimme Dinge angetan.« Sie errötete und fragte sich, warum sie einem völlig Fremden gegenüber derart ehrlich war. Vielleicht lag es an seinem mitfühlenden Blick, oder vielleicht war es einfach nett, mit jemandem zu sprechen, der vollkommen unbeteiligt war.

»Hören Sie, haben Sie vielleicht Lust auf eine Tasse Kaffee … oder etwas Stärkeres?«, fragte er, denn Kitty sah so aus, als bräuchte sie dringend einen Freund.

Sie sah ihn mit einem unsicheren Lächeln an. »Das ist wirklich nett von Ihnen, aber Sie haben doch sicher Besseres zu tun.«

»Nein, ganz und gar nicht.« Er wies in Richtung einer Weinbar auf der anderen Straßenseite und fügte hinzu: »Und ich könnte selbst durchaus ein Glas vertragen.«

Kitty zögerte, schlug dann allerdings alle Bedenken in den Wind, sagte sich, ein Drink täte ihr sicher gut, und folgte Leo in die kleine, heimelige Bar.

»Wie wäre es mit einem Chablis?«, schlug Leo höflich vor und nahm ihr gegenüber in einer freien Nische Platz.


Kitty nickte, schälte sich verlegen aus dem Regenmantel, den sie trug, und wünschte sich, sie hätte nicht ihr langweiliges dunkelblaues Etuikleid und die flachen Schuhe an.

»Sie sind Anwalt, nicht wahr?«, eröffnete sie das Gespräch. »Genau wie mein Sohn Sebastian.«

»Ja, genau wie Ihr Sohn Sebastian«, stieß Leo zähneknirschend aus. Doch die arme Kitty wusste sicher nichts vom Verhältnis ihres Sohns mit seiner Frau, und so holte er tief Luft und setzte abermals ein Lächeln auf.

»Glauben Sie, dass es zwei Arten von Menschen gibt?«, wollte Kitty plötzlich von ihm wissen. »Betrüger und Betrogene? So kommt es mir zumindest vor. Und für mich sieht es so aus, als stünden am Ende immer nur die Guten wie die Deppen da.«

Leo trank einen möglichst großen Schluck von seinem Wein. »Das Gefühl habe ich seit einer Weile auch.« Er machte eine Pause, hatte dann jedoch den Eindruck, dass eine Erklärung nötig war. »Weil Lexi mich betrügt.«

Kitty rang nach Luft. »O Leo. Das tut mir furchtbar leid. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Judd hat bereits eine ganze Reihe Freundinnen gehabt.« Sie senkte verschämt den Kopf. »Es ist einfach so, dass ich mich ihm gegenüber nicht behaupten kann. Früher habe ich ihm vieles aus Liebe nachgesehen, aber inzwischen …« Sie brach ab, denn sie wollte nicht gestehen, wie brutal Judd werden konnte und dass ihre Familie es als fürchterliche Schmach ansehen würde, reichte sie die Scheidung ein.

»Könnten Sie sich vorstellen, ihn jemals zu verlassen?«, fragte Leo interessiert.

Kitty biss sich auf die Lippe. »Ich habe es einmal versucht, aber … dies ist das erste Mal seit Jahren, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, einen Schlussstrich unter alles zu ziehen. Ich … ich weiß nicht, ob ich genügend
Mut aufbringe, um es tatsächlich zu tun, obwohl es eindeutig das Beste wäre, da die Gefühle, die ich einmal für ihn hatte, längst gestorben sind.«

»Wissen Sie, die Leute haben mich vor Lexi gewarnt«, gab Leo seufzend zu. »Lochlin … Charlie … meine Kollegen im Büro. Sie alle haben mir erklärt, es ginge ihr ausschließlich um mein Geld, doch ich habe ihnen nicht geglaubt, sondern mir idiotischerweise allen Ernstes eingeredet, dass sie mich um meinetwillen mag.«

»Aber weshalb sollte sie Sie nicht um Ihretwillen mögen? «, rutschte es Kitty heraus, und sie wurde puterrot.

Leo war unendlich gerührt. »Danke. Das Kompliment kann ich erwidern. Auch Judd hat offenkundig kein Gespür dafür, was er für ein Riesenglück mit einer Frau wie Ihnen hat.«

Verlegen stand Kitty auf. »Danke für den Wein. Doch jetzt muss ich wirklich wieder los.«

Leo nahm sie zum Abschied in den Arm und gab ihr einen Wangenkuss. Sie verströmte einen angenehmen Rosenduft, und ihre Haut war herrlich weich und anders als die zentimeterdick getünchte Haut von Lexi völlig ungeschminkt.

Er sah ihr nach, als sie den Raum verließ, und hatte das seltsame Gefühl, er hätte sich trotz des Unglücks, weil ihn seine Ehefrau betrog, ein klein bisschen in Kitty Harrington verliebt.

 



Darcy lag daheim im Bett und las ein paar Musikkritiken im Internet. Sie hatte beschlossen, dass es allerhöchste Zeit für einen Urlaub war, vor allem aber brauchte sie Distanz zu Judd. Er strengte sie unglaublich an und hatte angefangen, Sex im Büro von ihr zu fordern, ihr dabei befremdlichste Positionen aufzuzwingen und sie nach Kräften zu erniedrigen.


Darcy verdrängte das Unbehagen, das sie inzwischen jedes Mal empfand, wenn sie an Sex mit Judd dachte, und konzentrierte sich wieder auf den Text. Sie hatte sich das zimtfarbene Haar zu einem losen Knoten aufgedreht und es sich in einer weichen cremefarbenen Kaschmirjacke und dazu passenden Strümpfen bequem gemacht.

Darcy studierte die Kritiken. Einige der Gruppen, die Judd unter Vertrag genommen hatte, brachten wirklich etwas ein – eine Girlgroup namens Stiletto Heels hatte in den letzten Monaten mehrere große Gigs gehabt, und die Branche war von ihrem leicht kitschigen Stil und ihren halbseidenen Live-Auftritten wirklich angetan. Im Juni brächten sie die erste Single raus, und Darcy war sich sicher, dass es ein Top-Ten-Hit werden würde, vor allem dank ihrer Idee zu einem wirklich kessen Video, in dem man die Mädchen in kaum mehr als hauchdünnen Dessous und hochhackigen Schuhen herumstolzieren sah.

Darcy klickte eine andere Seite an. Ein zehnjähriger Junge mit einer Stimme wie der junge Michael Jackson nahm gerade im Studio ein Album auf – eine Mischung aus seinem Alter angemessenen Coversongs sowie einer Reihe neuer Sachen, von denen eine eine super Weihnachtsnummer zu werden versprach. Das Lied war gut genug, um eine echte Herausforderung für den möglichen Sieger einer Realityshow zu sein, aber alles hinge davon ab, ob Judd ihren Ratschlag beherzigte und mit der Vermarktung des Albums bis November wartete. Vor allem die Brigade der blauhaarigen alten Damen würde von dem kleinen Aidan mit dem treuherzigen Welpenblick und der gefühlvollen Stimme vollkommen begeistert sein, und es wäre einfach logisch, Kapital daraus zu schlagen, indem man die CD passend zu Weihnachten rauskommen ließ.

Nicht, dass Judd je wirklich auf sie hörte, dachte sie erbost. Manchmal fragte sie sich, weshalb er sie überhaupt
unter Vertrag genommen hatte. Anfangs hatte sie sich eingebildet, er hätte sie engagiert, weil er ihre Kenntnisse zu schätzen wusste und weil es eine Verbindung zwischen ihnen gab. Inzwischen aber kam es ihr so vor, als hätte Judd sie sich ausschließlich mit dem Ziel geschnappt, dass sie nicht zu Shamrock ging.

Sie schob ihren Laptop fort. Bei ihrer ersten Begegnung hatten zwischen ihnen Funken echter Leidenschaft gesprüht. Er war sexy und dynamisch und hatte sie mit seinem Charme und seinen aalglatten Sprüchen bezirzt. Mit seinem arroganten Plan, die Musikwelt im Sturm zu erobern, und seinen kühnen, erotischen Avancen hatte er sie herumgekriegt, und sie hatte sich allen Ernstes eingebildet, er wäre vielleicht der Mann, von dem sie sich eines Tages »zähmen« ließe. Nur war ihr inzwischen klar, dass ihr daran gar nichts lag. Beruflich wollte sie ernst genommen werden, und in einer Beziehung sehnte sie sich nach Respekt.

Voller Wehmut dachte Darcy an die Nacht mit Shay zurück. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so geschätzt und respektiert gefühlt. Die sanfte Art, wie er sie festgehalten hatte, und die knisternde Erotik jeder einzelnen Berührung, unter denen sie vor Wonne regelrecht vergangen war …

Sie erschauderte, und obwohl diese Erinnerung sie innerlich zerriss, rief sie jeden Augenblick ihres Zusammenseins in ihren Gedanken auf. Shay war das genaue Gegenteil von Judd. Judd wollte sie nur benutzen, das war ihr inzwischen klar. Er erwartete, dass sie ihm sexuell zu Willen war, und setzte sie bei Jett für alles ein, wofür er sich selbst zu schade war. Was nicht hieß, dass er ihre Entscheidungen und Vorschläge auch akzeptierte, sondern einfach, dass sie all die Knochenarbeit machte, ehe er am Ende kam und alles änderte, womit er nicht zufrieden war.


Wie zum Beispiel, wenn es um Savannah ging. Er war nach Los Angeles gejettet, hatte ihr die ganze Arbeit aufgehalst, dann aber am Telefon die meisten ihrer Vorschläge verworfen und gemacht, was Savannah und ihm selbst gefiel. Doch seine angeborene Risikobereitschaft machte ihn noch lange nicht zu einem Musikexperten, und manchmal hatte er ganz einfach keine Ahnung von den Dingen, über die er sprach. Dabei war die Art, wie er Savannah präsentieren wollte, nur eine seiner vielen leichtsinnigen Entscheidungen, und Darcy war sich sicher, dass sie ein Garant für eine Pleite war.

Sie knabberte nervös an ihren Nägeln. Vom wem würde sich Judd schon sagen lassen, dass eine Entscheidung falsch gewesen war? Sie hatte es einmal versucht, und darauf hatte er rüde »Halt’s Maul« gebellt und den Hörer aufgeknallt. Seine unhöfliche Art schockierte sie, doch obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie in einer Falle saß, hatte sie keine Ahnung, wie sie sich aus seiner boshaften Umarmung lösen könnte, ohne dass sie dabei Schaden nahm. Denn sie kannte seine ausgeprägte Rachsucht, und sie wusste, er ließe sie niemals einfach gehen.

Sie erstarrte, als sie hörte, dass die Wohnungstür geöffnet wurde. Weil außer ihr nur noch eine Person im Besitz von einem Schlüssel war.

Einen Moment später trat Judd lässig durch die Tür.

»Na, freust du dich, mich zu sehen?«, fragte er gedehnt, während er den Blick aus seinen leuchtend blauen Augen über ihren Körper wandern ließ.

Darcy hatte sich nie weniger gefreut. Eilig löste sie ihr Haar aus dem unordentlichen Knoten, stammelte: »I-ich hatte dich nicht erwartet«, zog unter der Decke ihre Socken aus und wünschte sich verzweifelt, sie wäre nicht daheim. »Ich dachte, du fliegst wieder nach L. A.«

»Das tue ich auch, aber erst später.« Er zeigte ihr ein
furchteinflößendes, aus schwarzem Leder und Metall-Clips bestehendes Gerät. »Ein kleines Geschenk von meiner letzten Reise, das ich unbedingt mit dir zusammen ausprobieren will«, fügte er hinzu und setzte ein widerliches Grinsen auf.

Darcys Magen zog sich furchtsam zusammen, und sie brach in wildes Zittern aus.

»Die Sache mit dem jungen Maguire hast du wirklich gut gemacht«, bemerkte er und legte übertrieben langsam die Krawatte ab. »Ich bin echt beeindruckt.«

Darcy fuhr zusammen, da sie wusste, dass das erst der Anfang war. Judd machte ihr niemals irgendwelche Komplimente, und sie kannte seinen Blick – er grenzte ans Boshafte und war ein eindeutiges Zeichen für Gefahr.

»Aber darüber, wie du mit Savannah umgegangen bist, bin ich alles andere als froh«, fügte er sanft hinzu, zog seine Jacke aus und spannte seine dicken Schultermuskeln an. »Sie sagt, du hättest versucht, sie in eine Gothic-Tusse zu verwandeln.«

»Das habe ich nicht!«, protestierte Darcy schrill. »Ich habe ihr lediglich ein etwas tougheres Image vorgeschlagen, weiter nichts. Savannah hat alle meine Vorschläge absichtlich zurückgewiesen. Wenn du sie ihr unterbreitet hättest, hätte sie auf alle Fälle Ja gesagt.«

Judd sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Das klingt ja beinahe so, als ob du meine Tochter als Lügnerin bezeichnen wolltest. War es etwa so gemeint?«

Darcy wurde starr vor Schreck. »Nein, natürlich nicht. Ich habe nur gesagt …« Ihre Stimme brach, als sie erkennen musste, dass es völlig sinnlos wäre, ihm zu widersprechen. Denn er würde sowieso nicht nachgeben, und wenn sie ihn noch weiter reizte, brächte ihr das noch mehr Ärger ein.

»Ich denke, dass du ganz schön etwas gutzumachen
hast, oder was meinst du?«, fragte er sie ruhig, trat neben das Bett und sah drohend auf sie herab.

Darcy musste schlucken, und obwohl sie sich für ihre Schwäche hasste, senkte sie den Blick und nickte stumm. Dann biss sie die Zähne aufeinander, als er sich aus seinen Kleidern schälte und das seltsame Sexspielzeug ergriff.

Sie müsste Judd entkommen, müsste sich von diesem Typen lösen, ganz egal, auf welche Art, und zwar möglichst sofort.

Doch als Judd über das Bett auf sie zugekrochen kam, hatte sie das schreckliche Gefühl, als wäre das perverse Spiel, das sie miteinander spielten, eine Fessel, die sie ewig an ihn band. Und als würde er sie nicht mehr als die Schülerin, sondern als seine Beute ansehen.

Auch wenn sie sich selbst in diesem Augenblick aus tiefstem Herzen hasste und sich alle Mühe geben musste, um jede Erinnerung an Shay Maguires dunkelgrüne Augen zu verdrängen, machte sie die Augen zu und erlaubte Judd, sich auf sie zu stürzen wie ein wildes Tier.
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Iris stand am Bühnenrand eines riesengroßen eleganten Saales in Los Angeles und fragte sich, ob vielleicht noch die Möglichkeit zu einem Rückzieher bestand. Sie zitterte wie Espenlaub, als sie durch einen Spalt zwischen den Vorhängen die unzähligen Menschen sah.

Sie musste schlucken. Warum tat sie sich das an? Sie liebte es zu singen, aber der Gedanke, vor so vielen Leuten auftreten zu müssen, machte ihr Angst. Dann rief sie sich allerdings in Erinnerung, dass sie davon schon geträumt hatte, als sie ein kleines Kind gewesen war, und sagte sich, dass sie sich besser umgehend zusammenriss. Schließlich hatte sie ein unglaubliches Glück, die meisten anderen jungen Frauen würden einen Mord begehen, um jetzt an ihrer Stelle zu sein.

»Und, wie fühlst du dich?«, fragte Pia und trat neben sie. Sie trug ein perfekt zu ihrem Teint passendes schokoladenbraunes Kleid und hatte ihr neckisches kurzes Haar, statt es wie eine Domina glatt nach hinten zu gelen, zu weichen Stacheln aufgestellt.

»Mir ist schlecht«, gab Iris zu und trat von einer ihrer hochhackigen cremefarbenen Chloé-Sandalen, zu denen Pia sie überredet hatte, auf die andere.

»Das sieht man dir aber nicht an«, stellte Pia nach einer eingehenden Musterung des Schützlings fest. Iris sah einfach fantastisch aus. Ihre Haut glänzte wie goldfarbener Honig, und die Sonne hatte ihr blondes Haar, das abgesehen von zwei um ihren Kopf geschlungenen Zöpfen offen
war, um ein paar Schattierungen gebleicht. Sie trug ein gewagtes kurzes cremefarbenes Wickelkleid, in dem ihre geschmeidige Figur und die schlanke Wespentaille vorteilhaft zur Geltung kamen, und darüber einen durchsichtigen Seidenkimono, der züchtig bis kurz über ihre Knie ging und ihr einen Hauch von Eleganz verlieh.

Trotzdem rang Iris unglücklich die Hände. »Ich weiß nicht, ob ich schon bereit zu einem derart großen Auftritt bin.« Als sie meinte, dass sie ihren Namen hörte, wurden ihre Knie weich.

»Du bist noch nicht dran«, beruhigte Pia sie. Sie hoffte nur, die Nerven gingen Iris nicht durch, und nahm tröstend ihre Hand. »Du bist sogar mehr als bereit.« Ihre dunklen Augen blickten streng, verrieten aber gleichzeitiges Mitgefühl. »Du brauchst nicht nervös zu sein. Du singst das Lied einfach perfekt und kriegst die Töne ohne Mühe hin.«

»Meinen Sie? Die höchste Note ist unglaublich schwer … stellen Sie sich vor, ich fange an zu krächzen …«

»Das wirst du ganz sicher nicht.« Pia schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Und wenn ich in den letzten Wochen streng gewesen bin, dann nur, weil du eins der größten Talente bist, denen ich jemals begegnet bin.«

Iris klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter. Pia hatte ihr noch nie ein Kompliment gemacht, und sie hatte gelernt, ihre Reaktionen von der Art und Weise abzulesen, in der die Lehrerin die Augenbrauen zusammenzog. Wenn sie sichtbar waren, hieß das, dass sie schief gesungen hatte oder ihr die Interpretation von einem Lied aus irgendeinem Grund misslungen war. Wenn sie nicht zu sehen waren, wusste sie, sie hatte ihre Sache gut gemacht.

Jetzt versuchte Iris, möglichst ruhig und gleichmäßig zu atmen, und fragte sich flüchtig, was Ace Harrington
wohl gerade trieb. Seit sie ihm bei dem Rennen in Long Beach begegnet war, ging er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder hatte sie an seine anziehenden grauen Augen denken müssen, sich dann aber immer streng gesagt, er wäre ein Harrington und deswegen für sie tabu. Was ihn für sie jedoch aus irgendeinem Grund noch attraktiver werden ließ.

»Auf geht’s.«

Iris bekam einen leichten Stoß von ihrer Lehrerin versetzt, trat, ohne nachzudenken, auf die Bühne, schaffte es, obwohl die grellen Lichter furchtbar blendeten, ohne zu stolpern bis zum Mikrofon und klammerte sich zitternd daran fest. Sie konnte das Publikum kaum sehen, nahm allerdings die Tische und die Stühle sowie hin und wieder ein Gesicht, das sie nicht kannte, wahr. Irgendwo da draußen saß Luisa, aber Iris hatte ihr gesagt, dass sie sich nicht sehen lassen sollte, denn mit ihrem breiten Grinsen und mit ihren lauten Jauchzern brächte sie sie wahrscheinlich aus dem Konzept.

Einen Augenblick lang wurde sie starr vor Schreck. Auf der riesengroßen Bühne kam sie sich wie eine Zwergin vor. Da vorne saßen Hunderte, vielleicht sogar Tausende von gespannten Menschen, die nur darauf warteten, dass sie endlich sang. Statt eines CD-Spielers stand zu ihrer Begleitung eine eigene Liveband, vollständig mit Flügel, Schlagzeug und Gitarren, auf dem riesigen Podium. Sie spürte das Schlottern ihrer Knie, sagte sich dann aber, dass der Auftritt heute Abend eine einmalige Chance war.

Sie hörte die ersten Takte von Listen, konzentrierte sich, machte die Augen zu, versuchte, sich an alles zu erinnern, was ihr Pia in den letzten Wochen eingetrichtert hatte, öffnete den Mund und sang. Die ersten Noten klangen noch ein wenig zögerlich, doch der tosende Applaus, der ihre Stimme begrüßte, verlieh ihr neuen Mut, sie verlor
sich ganz in ihrem Lied, dachte daran zu atmen, als sie ihre von Natur aus etwas raue Stimme langsam immer höher steigen ließ, und als sie den höchsten Ton erreichte, sang sie ihn mit ganzer Kraft und hielt ihn, bis die Musik der Band verklang.

Atemlos öffnete sie die Augen wieder. Es gab donnernden Applaus, die Leute stampften mit den Füßen auf den Boden, und völlig überwältigt hauchte sie »D-danke« ins Mikrofon, stürzte, ohne daran zu denken, dass sie noch ein zweites Lied vortragen sollte, von der Bühne, wurde wenig sanft von Pia wieder nach vorn gescheucht und tauchte mit glühendem Gesicht erneut vor der Menge auf.

»V-verzeihung«, bat sie ihre Zuhörer mit einem scheuen Lächeln um Entschuldigung. »Ich habe noch nie vor so vielen Leuten gesungen. Deshalb bin ich etwas nervös, aber wenn es für Sie in Ordnung ist, singe ich noch etwas.«

Die Menge brach erneut in lauten Jubel aus, und Iris nahm das Mikrofon vom Ständer und nickte den Musikern zum Zeichen, dass sie fertig war, verstohlen zu. »Dies ist ein Stück von einer unbekannten Komponistin … ich hoffe, dass es Ihnen gefällt.«

Unten in der Menge saß auch Judd und bekam den Mund nur noch mit Mühe zu. Iris war sichtlich nervös gewesen, als sie vor das Publikum getreten war, doch sie hatte nicht nur riesiges Talent, sondern benahm sich auch durch und durch professionell. Vor allem hatte sie das Publikum mit ihrer erfrischend offenen Art und ihrem fantastischen Aussehen becirct. Pia und auch die Stylisten hatten ihre Sache wirklich gut gemacht, stellte er zufrieden fest. Zwar hatte er Pia die Kritik an der Stimme seiner Tochter längst noch nicht verziehen, aber in Bezug auf Iris hatte sie ihren Teil der Abmachung auf jeden Fall erfüllt.


Ermutigt von der phänomenalen Reaktion auf ihren ersten Song lief Iris während ihres zweiten Liedes auf der Bühne auf und ab, und als die Leute anfingen zu klatschen, legte sich auch noch der letzte Rest ihrer Nervosität, und sie beschloss, jede Sekunde ihres Auftritts zu genießen und vor allem sich und allen anderen zu beweisen, dass sie hier auf dieser riesengroßen Bühne eindeutig zuhause war.

Ohne zu wissen, dass auch Judd zum Publikum gehörte, saß Ace neben seinem Kumpel Jerry in der letzten Reihe und sah wie gebannt nach vorn. Sein Vater hatte ihm erzählt, sie wäre talentiert, dass sie allerdings eine solche Stimme hatte, hätte er niemals gedacht. Mit all den Divas in den Charts hielt sie problemlos mit. Ace war kein Musikexperte, aber Iris’ Stimme hatte einen wunderbaren, etwas rauen Klang, durch den sie sich von allen anderen unterschied. Das zweite Lied war derart eingängig, dass die Leute rhythmisch dazu klatschten, und sie hatte sich entspannt und lächelte der Menge zu. Ace hatte das Gefühl, als hätte sich das ganze Publikum auf einen Schlag in sie verliebt, was angesichts der Souveränität, mit der sie sang, durchaus verständlich war.

Was für eine Stimme, dachte er. Was für eine Stimme, was für ein Gesicht, was für ein Körper. Er war es gewohnt, Frauen als Spielzeug zu betrachten, doch das war Iris nicht. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er es überraschend leicht gefunden, sich mit ihr zu unterhalten, denn sie war ausnehmend amüsant gewesen, hatte sich wie viele Briten selbst nicht allzu ernst genommen und ihn trotz der Frotzeleien, mit denen sie einander aufgezogen hatten, auch als Frau in höchstem Maße fasziniert.

Ace atmete zitternd aus. Würde er den lächerlichen Plan, sie zu verführen, wirklich durchziehen? Er konnte
noch immer nicht glauben, dass sein Vater ihm befohlen hatte, so etwas zu tun – aber schließlich hatte er ihm sogar Tickets für diese Veranstaltung geschickt, um ganz sicherzugehen, dass er Iris noch mal traf. Dabei hatte Ace sich bereits selber Karten für dieses Konzert besorgt, denn ungeachtet seines Auftrags hatte er es einfach nicht erwarten können, sie wiederzusehen.

Nachdem Iris die Bühne verlassen hatte, sprang er auf, brach genau wie alle anderen in lauten Jubel aus und verlangte eine Zugabe. Iris rannte wieder auf die Bühne, dankte den Leuten für den stürmischen Applaus, erklärte jedoch, für ein drittes Lied reiche die Zeit leider nicht aus, und vor lauter Enttäuschung brach die Menge in Buhrufe und lautes Pfeifen aus. Daraufhin erschien auch Pia auf der Bühne, erklärte mit atemloser Stimme, wo Iris als Nächstes live zu hören wäre, zog eine Demo-CD hervor, erklärte, sie würde bald im Radio gespielt, und nach einer Verbeugung zogen sich die beiden Frauen lachend zurück.

Ace stieß Jerry, dessen Augen verdächtig glitzerten, mit dem Ellenbogen an. »Du bist einfach ein unglaublicher Softie, Jez. Aber sie ist wirklich erstaunlich, findest du nicht auch?«

Jerry tupfte sich die Tränen fort. Nicht nur, dass sein Kumpel seit dem Rennen in Long Beach nur noch von Iris sprach, er hatte seither auch diverse Siege eingefahren, als hätte der Gedanke an die junge Frau ihm ungeahnte Energie verliehen. Auch sein sprühender Witz, der nach dem Gespräch mit Judd erloschen war, war wieder aufgeflammt, seit er Iris begegnet war. Und vor allem hatte er seither tatsächlich keinen Sex mit irgendwelchen anderen Frauen mehr gehabt, obwohl sich Jerry nicht ganz sicher war, ob diese bewundernswerte Selbstbeherrschung tatsächlich ein Opfer für ihn war.


»Ich gehe hinter die Bühne«, meinte Ace und tauchte im Gedränge ab. Er hatte das seltsame Gefühl, dass er im Begriff stand, etwas anzufangen, das sich nicht so leicht wieder beenden ließ. Er rief Jerry über die Schulter zu: »Fahr schon mal zurück zu unserer Wohnung und bereite alles für die Party vor. Ich werde Iris dazu bringen, dass sie kommt … ganz gleich, was ich dafür auch immer machen muss.«

Jerry versuchte, das ungute Gefühl, das er hatte, abzuschütteln, und wandte sich kopfnickend zum Gehen.

Ace überredete den Wachmann bei der Bühne, ihn vorbeizulassen, und marschierte dorthin, wo die junge Sängerin trotz ihrer höflichen Proteste, dass sie nur zu Shamrock gehen würde, die Visitenkarten zahlreicher Agenten in die Hand gedrückt bekam. Auch Stylisten und Frisöre boten gratis ihre Dienste an, und auf ihrem Schminktisch waren Tüten mit Präsenten aufgereiht.

Vollkommen erschlagen von dem ganzen Trubel merkte Iris, dass man sie gebeten hatte, als Wäschemodel für zwei verschiedene Unternehmen aufzutreten und sich gleich für fünf verschiedene Magazine ablichten zu lassen oder exklusive Interviews zu geben. Im Gegenzeug würde sie dafür eine ausgezeichnete Kritik bekommen.

Als sie plötzlich Ace inmitten des Gedränges sah, hellte sich ihre Miene auf. Ohne auch nur daran zu denken, dass sie ihn nie wiedersehen und schon gar nicht mit ihm sprechen sollte, blickte sie ihn mit einem breiten Lächeln an und fragte sich, was er hier tat.

Ace setzte ein Grinsen auf und formte mit dem Mund ein »Hi«.

Pia war kurzfristig in die Rolle der Managerin geschlüpft, hielt die Musikfreunde mit harter Hand in Schach, scheuchte die, die ihrer Meinung nach nicht wichtig für das junge Mädchen waren, kurz entschlossen
fort und umgarnte die, von denen sie sich irgendwas versprach. Dann bekam sie plötzlich einen Telefonanruf, erbleichte unter ihrer mokkabraunen Haut, bedachte Ace mit einem bösen Blick, erinnerte Iris mit strenger Stimme daran, am nächsten Tag ja pünktlich zur nächsten Stunde im Studio zu sein, verließ eilig den Raum, machte sich wie befohlen auf die Suche nach Judd und überlegte ängstlich, wie er sie dafür bezahlen lassen würde, dass sie es gewagt hatte, von seiner neu gefundenen Tochter nicht restlos begeistert zu sein.

Endlich gelang es Iris, sich von ihren Bewunderern zu lösen, und sie bahnte sich entschlossen einen Weg zu Ace. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist!«

»D-du warst einfach unglaublich«, stammelte er, denn ihre Schönheit schüchterte ihn ein. Sie trug schimmerndes Make-up, und ihre rauchgrau und silbrig eingerahmten bernsteinfarbenen Augen wirkten riesengroß. Plötzlich kam er sich entsetzlich unbeholfen vor. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, was er sagen oder machen sollte, und war vollkommen verblüfft. An die meisten Frauen, die er bisher aufgerissen hatte, konnte er sich nicht einmal erinnern, weshalb also kam er sich mit einem Mal wie ein idiotischer Novize vor?

»Wirklich?« Iris freute sich unglaublich, ihn zu sehen. »Ich war so nervös … ich kann noch immer nicht glauben, dass mir dieser hohe Ton gelungen ist.«

»Es war … du warst …« Er brach ab und nahm entschlossen ihre Hand. »Gott, das klingt wahrscheinlich total dämlich, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich dich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Es ist auf alle Fälle viel zu lange her.«

Iris nickte zustimmend. »Ich weiß.« Weil es ihr genauso ging, und obwohl sie wusste, dass sie gar nicht mit ihm reden sollte, war sie überglücklich, ihn zu sehen. »Wir
können … ich sollte nicht mit dir reden …«, fing sie zögernd an.

»Was?« Ace hielt ihre Finger weiter fest. »Und warum, zum Teufel, nicht?«

»Wegen dieser Fehde … zwischen unseren Familien? Du weißt doch bestimmt Bescheid.«

»Oh, das!« Er winkte achtlos ab. Judd hatte ihn angewiesen zuzugeben, dass er davon wusste, falls die Sprache darauf käme, da es schließlich seltsam wirken würde, hätte er noch nichts davon gehört, die Sache aber gleichzeitig herunterzuspielen, als wäre sie egal. Zögernd fuhr er fort und versuchte, dabei möglichst entspannt zu klingen, nicht, weil das einer von Judds Befehlen war, sondern weil er die Befürchtung hatte, dass ihn Iris einfach stehen lassen würde, wenn er es nicht schaffte, ihr zu zeigen, dass die Angelegenheit nicht weiter von Bedeutung für sie beide war.

»Mein Vater hat etwas davon erzählt, dass er irgendein Problem mit deinem Vater hat, aber wen interessiert das schon? Mit uns beiden hat das schließlich nichts zu tun. Es ist nur ein dummer Streit, den die beiden vor Jahren hatten, weiter nichts. Alles ein bisschen unreif, wenn du meine Meinung wissen willst.«

Er wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen, und wünschte sich mehr als alles andere, er hätte sie zufällig irgendwo kennengelernt. Denn dann hätte er keine solchen Schuldgefühle, wegen der Familienfehde zu lügen. Iris hatte mit der Sache nicht das Mindeste zu tun und hatte es ganz einfach nicht verdient, dass Judd sie in den Krieg mit Lochlin einbezog. Hätte sie ihm nicht so gut gefallen, hätte er sich den perversen Wünschen seines Vaters vielleicht einfach widersetzt, auf dem Absatz kehrtgemacht, und es wäre nichts passiert.

Nur zog ihn Iris einfach magisch an, dachte er verzweifelt,
als er spürte, dass sie ihm vorsichtig ihre Hand entzog. Sie betörte ihn intellektuell, emotional und sexuell. Und nun, da er sie singen gehört hatte … nichts machte ihn heißer als natürliches Talent, und die Erinnerung an ihre herrlich raue Stimme würde ihn in Zukunft sicher um den Schlaf bringen.

Er streckte eine Hand nach einer ihrer blonden Strähnen aus. Es spielte keine Rolle mehr, worum er anfänglich von Judd gebeten worden war. Er wollte einfach alles von ihr wissen – über welche Witze sie am liebsten lachte, was sie anmachte, was sie am liebsten aß …

»Du weißt darüber Bescheid?« Sie war verwirrt und fragte sich, weshalb er dann erschienen war. Denn sie wagte nicht zu hoffen, dass er sich von ihr genauso magisch angezogen fühlte wie sie sich von ihm.

»Es geht dabei nicht um uns, oder?«, stellte Ace mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest. Das wollte er auch glauben, weshalb seine Stimme überzeugend klang.

Trotzdem zögerte Iris noch. Er trug einen dunklen Anzug über einem sauberen weißen Hemd und, anders als beim letzten Mal, waren seine kastanienbraunen Haare frisch gewaschen und aus dem Gesicht gekämmt. Im Dämmerlicht des Raums sah seine gebräunte Haut noch dunkler aus, und während sie an ihm heruntersah, blickte er sie ruhig aus seinen grauen Augen an.

»Also gut, vielleicht würde es unseren Vätern nicht gefallen, dass wir miteinander reden«, gab er leise zu. Ihm wurde bewusst, dass sie noch immer hin- und hergerissen war. »Aber du gefällst mir wirklich gut. Und ich lade dich nur zu einer Party ein, sonst nichts. Wen interessiert da schon ein Streit, der vor Jahren stattgefunden hat? Bei der Einladung geht es nur um dich und mich.«

Iris sah auf seinen Mund und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu küssen. Sie hatte Lochlin vor ihrer
Abreise versprochen, sich von den Harringtons fernzuhalten. Nur, dass das hier etwas völlig anderes war. Vielleicht war Ace ein Harrington, doch er war ein völlig anderer Mensch als Judd.

Ace konnte deutlich sehen, dass Iris mit sich rang. Plötzlich war es ihm unendlich wichtig zu erfahren, ob ihr etwas an ihm lag.

»Hör zu, ich würde mich wirklich riesig freuen, wenn du zu der Party kommen würdest«, meinte er. »Aber ich kann verstehen, wenn du das Gefühl hast, dass du besser einen möglichst großen Bogen um mich machst. Tja, das heißt, ich kann es nicht verstehen, doch ich werde deine Entscheidung respektieren, wenn du lieber wieder auf Abstand zu mir gehen willst.«

Iris zögerte. Sie wusste, sie ginge ihm besser aus dem Weg. Ace stellte eine Verlockung dar, der sie auf alle Fälle widerstehen sollte, denn es könnten allzu viele Menschen Schaden nehmen, täte sie es nicht. Wenn sie allerdings ihre Gefühle einfach ignorierte, täte es ihr vielleicht bis an ihr Lebensende leid.

Ace neigte seinen Kopf und presste seine Lippen sanft auf ihren Mund. Er hatte ihr einen kurzen süßen Kuss zum Abschied geben wollen, vergaß dann aber seine gute Absicht und gab seinem Verlangen nach. Sie schmeckte wie Honig, süß und begehrenswert. Er spürte, dass sie seinen Kuss erwiderte, und so schlang er seine Arme fest um ihre schlanke Taille, zog sie eng an seine Brust, spielte mit ihrer heißen Zunge und stieß ein dumpfes Stöhnen aus, als sie ihre Hände tief in seinem Haar vergrub.

Auch Iris vergaß ihren Entschluss, sich von ihm fernzuhalten, zog ihn noch dichter an sich heran, schmiegte sich an seinen straffen Körper an, und ihr wurde schwindelig. Ihr Kopf sagte, dass sie das Falsche tat, aber ihr Körper jauchzte, dass es völlig richtig war, denn so wach und
lebendig wie in diesem Augenblick hatte sie sich nie zuvor gefühlt. Ace zog ihre Hände herab, drückte sie rücklings gegen die Wand, und obwohl er viel größer war als sie, hatte er das Gefühl, dass er mit ihr verschmolz. Er fuhr ihr mit den Händen durch das Haar und atmete den frischen Blumenduft, der ihm entströmte, ein.

Ich habe schon Tausende von Frauen geküsst, sagte er sich atemlos. Es ist also nichts Besonderes … sie ist nichts Besonderes. Sie ist nur eine von vielen, weiter nichts. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Gesuch von seinem Vater auf, doch er verdrängte dieses Bild. In diesem Augenblick musste er einfach glauben, dass es seine eigene Idee gewesen war, Iris zu verführen, und nicht ein schmutziger kleiner Auftrag Judds. Weil ihm wirklich etwas an ihr lag.

»Warte … stopp.« Keuchend machte sich Iris von ihm los. »Das können wir nicht machen … wenn mein Vater wüsste, was ich gerade tue, würde er mich umbringen.«

Ace sah auf sie herab und zog mit einem Finger die Konturen ihrer bernsteinfarbenen Augen nach. Ihre vollen Lippen sahen infolge seines Überfalls noch voller als gewöhnlich aus, und sie hatte ein von Verlangen gerötetes Gesicht. »Das ist mir egal«, stieß er heiser aus. Aus irgendeinem Grund steigerte das Wissen, dass Iris so viel an ihrem Vater lag, seine Sympathie für dieses Mädchen noch. »Die beiden liegen miteinander im Clinch, nicht wir.«

Iris leckte sich die Lippen, schmeckte Ace und hoffte bei Gott, er nähme sie mit heim, um dort unglaubliche Dinge mit ihr zu tun. Er war derart sexy, wie in aller Welt sollte sie ihm widerstehen?

Ace zog widerstrebend seine Hand aus ihrem Haar. Untypisch für ihn, hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte, und das Gefühl, wie wenn sein Herzschlag ihm die Brust sprengen würde, als er einen Schritt nach hinten tat.


Iris hatte das schmerzliche Gefühl, als ob ihr ohne die Berührung seiner Hände etwas fehlte. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Er hatte sie doch nur einmal kurz geküsst. Warum also hatte sie den Eindruck, sie hätte ihn immer schon gekannt?

Ace sah sie unglücklich an. »Du hast recht, wir sollten das nicht tun, nicht, wenn du deshalb deinem Vater gegenüber ein schlechtes Gewissen hast.« Judd würde ihn dafür umbringen, doch ihm wurde bewusst, dass er die Sache nicht durchziehen konnte, nicht, solange Iris unter derartigen Schuldgefühlen litt. Trotzdem küsste er sie nochmals voller Sehnsucht auf den Mund. »Scheiße, tut mir leid. Hör zu, ich werde jetzt am besten einfach wieder gehen.« Er machte einen Schritt zurück, denn wenn er nicht auf Abstand zu ihr ginge, presste er sie sicher abermals gegen die Wand und fiele wie ein wildes Tier über sie her. »Ich hätte wirklich gern, dass du auf meine Party kommst, kann aber verstehen, wenn du das nicht kannst.« Und mit einem wehmütigen Lächeln fügte er hinzu: »Ich meine, ich werde natürlich todunglücklich sein, deine Entscheidung jedoch trotzdem respektieren. Obwohl ich wahrscheinlich … ewig auf dich warten werde, wenn du weißt, was ich damit sagen will.«

Und bevor er es sich noch mal anders überlegen konnte, wandte er sich ab und marschierte aus dem Raum.

Iris starrte ihm mit großen Augen nach, und am liebsten hätte sie ihn zurückgerufen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und so merkte sie gar nicht, dass Luisa neben sie getreten war.

»Oh, mein Gott, du warst fantastisch!«, kreischte sie und fiel Iris mit wippenden dunklen Locken um den Hals. »Warst du aufgeregt? Du hast nicht so gewirkt … nun, vielleicht am Anfang, aber wen interessiert das schon … und dieser hohe Ton am Ende … wow!« Plötzlich
brach sie ab, denn Iris hörte gar nicht zu. »He, was ist passiert?«

Iris berührte ihren frisch von Ace geküssten Mund. »Ace war hier … er will, dass wir auf diese Party kommen. «

Luisa rollte mit den Augen. »Sag nicht, du hättest wegen dieser dämlichen Familienfehde Nein gesagt. Wirklich, Iris, dein Leben gehört dir, und du kannst es nicht immer nur so leben, wie es deinen Eltern am besten gefällt.«

Iris nickte langsam. »Du hast recht. Ich liebe meinen Vater, aber … da ist etwas zwischen uns beiden, und ich weiß einfach, dass ich ihn wiedersehen muss.«

»Heute Abend?«, fragte Luisa hoffnungsvoll.

»Heute Abend.« Iris traf eine Entscheidung und warf – wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben – jede Vorsicht über Bord. Das, was zwischen ihnen beiden war, war derart mächtig, dass es sich nicht einfach ignorieren ließ, und wenn sie jetzt nicht zu ihm ginge, täte es ihr bis ans Lebensende leid.

Ihre Freundin wusste, dass sie sich beeilen müsste, ehe Iris wieder den Mut verlor. Sie selbst wollte auf diese Party gehen, weil sie ein Riesenfan von Jerry war, zugleich aber war nicht zu übersehen, dass Iris hoffnungslos verknallt in dessen Kumpel war. Luisa packte Iris’ Hand, rannte mit ihr auf den Parkplatz hinter dem Gebäude, und sie sprangen in Iris’ Jeep. Sie hatte die Adresse längst schon auswendig gelernt, und so fuhr sie sie zu der Party. Beeindruckt hielten sie vor der imposanten Glasstruktur des in Beverly Hills gelegenen Apartmenthauses.

Die beiden jungen Frauen wateten durch ein Meer von Menschen und entdeckten, dass die Wohnung eindeutig der Traum jedes Playboys war. Neben verchromten schwarzen Möbeln, schummriger Beleuchtung sowie einem Kinoraum, in dem sich Pornofilme bis unter die Decke stapelten,
gab es Flipper und Videospiele in sämtlichen Räumen, drei Theken sowie eine ganze Playboy-Bibliothek im Bad.

»Sieh dir nur den Pool an!«, schrie Luisa, während sie nach draußen wies. »Und was in aller Welt ist das?« Iris folgte ihrem Blick und entdeckte eine riesige, aus Eis geformte Brust. Grölend saugten die Männer Wodka aus dem Nippel, und Luisa quollen fast die Augen aus dem Kopf, als sie die Frauen Alkohol aus einem riesigen gefrorenen Penis schlürfen sah.

»Hier kommen mindestens fünf bildhübsche Mädchen auf jeden Mann.« Beim Anblick der ganzen attraktiven Frauen verschlug es Iris den Atem. Rothaarige, Blondinen und Brünette hatten sich mehr oder weniger bekleidet auf den Liegen um das Schwimmbecken drapiert. Fünf von ihnen waren oben ohne und tollten mit wippenden nassen Brüsten am flachen Ende des Pools. Einer der Männer zog die Hose aus, machte eine Arschbombe ins Wasser, und zu seiner großen Freude fielen die Mädchen sofort kreischend über ihn her.

»Na, Lust auf eine Prise Koks?« Luisa wies auf einen weißen Pulverberg auf einem Tisch. Daneben waren silberne Strohhalme aufgereiht, und ein Mädchen, das eindeutig schon in den Genuss des Zeugs gekommen war, benutzte einen der Strohhalme als Flöte und blies wie eine Besessene darauf herum.

Iris war von der Umgebung etwas eingeschüchtert, sah sich aber weiter suchend um. Bisher hatte sie Ace nirgendwo entdeckt und fragte sich, ob er vielleicht nicht länger hatte auf sie warten wollen und mit irgendeiner anderen ins Bett gegangen war. Er hatte gesagt, er würde ewig auf sie warten, doch hatte er das auch wirklich so gemeint? War er vielleicht einer dieser Männer, die einfach romantische Dinge sagten und dann machten, was sie wollten,
ohne sich darum zu scheren, ob es der Frau gefiel? Schließlich stand er in dem Ruf, ein fürchterlicher Frauenheld zu sein. Iris atmete tief durch. Bis zum Beweis des Gegenteils würde sie ihn als den Menschen nehmen, als der er ihr begegnet war.

»Da ist Jerry!«, schrie Luisa, woraufhin der arme Kerl erschreckt zusammenfuhr. Dann aber setzte er ein breites Grinsen auf, winkte sie zu sich herüber und klopfte auf sein Bein. Überglücklich stürzte Iris’ Freundin los, setzte sich wie ein kleines Kind auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und bedeutete Iris kichernd, sich weiter nach Ace umzusehen.

Iris ging wieder ins Haus, und ihr Herz machte vor Freude einen Satz, als sie ihn allein an einer schimmernden Bar im Wohnzimmer sitzen sah. Die Wände des Raums waren verspiegelt, und die Barhocker und die schwarzen Ledersofas sahen wie moderne Kunstwerke aus. Ace hatte sein Jackett über einen der schicken Barhocker geworfen, ein paar Knöpfe seines weißen Hemds geöffnet und schenkte sich schlecht gelaunt einen Tequila ein. Erst bemerkte er sie nicht, doch als er sie im Spiegel hinter der Bar entdeckte, drehte er sich eilig zu ihr um, nahm wortlos ihre Hand, zog sie näher an sich heran, küsste ihre Handfläche und glitt verführerisch mit seiner Zunge über ihre Haut.

Iris stöhnte leise auf. Sie wusste nicht, ob sie bereit war, aber das, was sie empfand, war einfach überwältigend. Ihr war klar, sie wollte Ace, und sie würde es sich nicht noch einmal anders überlegen, doch ihr war furchtbar schwindlig und sie hatte das Gefühl, dass ihr die Kontrolle über ihre Empfindungen völlig entglitten war. Sie ließ sich von ihm über eine elegant geschwungene Metalltreppe nach oben führen und schwankte auf ihren hochhackigen Schuhen, als sie merkte, wie nervös sie war.


Statt seines eigenen Zimmers suchte Ace eines der Gästezimmer aus. Der Pfosten seines eigenen Betts wies bereits allzu viele Kerben auf, und die Geister anderer Frauen sollten ihn nicht stören, wenn er mit Iris schlief.

Zusätzlich schloss er die Tür des Raums von innen ab. »Nur zur Vorsicht. Auf unseren Partys wird es in den Schlafzimmern manchmal recht voll. Und schließlich will ich nicht, dass irgendwer ins Zimmer platzt und sich zu uns ins Bett gesellt.«

Iris glitt mit einer zitternden Hand über die schimmernde auberginefarbene Bettdecke. »Seide … die ist doch sicher furchtbar schwer zu reinigen.«

»Keine Ahnung«, gab Ace schulterzuckend zu. »Wie du weißt, bin ich ein verwöhnter kleiner Playboy. Jerry kümmert sich um dieses Zeug.« Er zog die Brauen hoch. »Wow, jetzt, wo ich darüber nachdenke, wird mir zum ersten Mal bewusst, was für ein guter Hausmann Jerry ist. Solange er in meiner Nähe ist, brauche ich ganz sicher keine Ehefrau. «

Iris schlenderte in Richtung Fenster und beobachtete mit wild klopfendem Herzen, wie eine Reihe nackter Leute Arschbomben ins Wasser machten, wobei ihr brüllendes Gelächter in der dröhnenden Musik beinahe unterging. Luisa nutzte eine Palme als provisorische Stange, führte Jerry ein paar beindruckende Tanzbewegungen vor, und er klatschte begeistert in die Hände und warf ihr Fünfzig-Dollar-Scheine zu.

Als sie in der Fensterscheibe sah, dass Ace hinter sie getreten war, starrte sie ihn wortlos an und machte dann die Augen zu, während er ihr die Arme um die Taille schlang. Von unten erklang Use Somebody von den Kings of Leon, ein Lied, das sie unglaublich sexy fand. Langsam drehte sie sich um, lehnte sich an Ace, und sie wiegten sich zärtlich hin und her. Er umfasste vorsichtig ihr Gesicht,
schob ihr seine Zunge in den Mund, und ihrer beider heißer Atem vermischte sich.

Das sinnliche Vorspiel war so köstlich, dass Ace vor Verlangen fast verging. Sanft führte er Iris zurück zum Bett, und sie knöpfte mit zitternden Fingern sein Hemd bis unten auf, bevor sie es über seine breiten, sonnengebräunten Schultern gleiten ließ. Seine Brust war weich, und sie vergrub den Kopf an seinem Hals und sog den Geruch von Aftershave, Rauch und Tequila tief in ihre Lungen ein.

»Du bist so glatt … hast du keine Haare auf der Brust?«, löste sie kichernd den Zauber des Augenblicks.

Er schüttelte grinsend den Kopf. »Nein. Ich habe Glück. Jerry sieht wie ein Babygorilla aus, aber sag ihm nicht, dass ich dir das verraten habe, nein?« Er drückte sie aufs Bett und kniete sich vor ihr auf den Boden, um ihr behutsam die Sandalen auszuziehen. Er hatte gehofft, es würde eine fließende, weltmännische Bewegung, doch die Schnallen waren derart klein, dass er sich fürchterlich verhedderte und ewig brauchte, bis er die Schuhe endlich mit einem erleichterten Lachen quer durchs Zimmer warf.

»D-die Schuhe sind von C-Chloé«, erklärte sie schockiert. Weshalb tauchte gerade jetzt ihr blödes Stottern wieder auf, fragte sie sich verlegen und wurde puterrot. Dann massierte Ace jedoch ihre schmerzenden Fußsohlen, und sie ließ, absurd erregt von dieser liebevollen Geste, den Kopf so weit nach hinten fallen, dass ihr Haar beinahe bis auf ihr Steißbein hing. Schließlich glitten seine Hände und danach die Lippen über ihre Waden, und er drehte sie sanft auf den Bauch, bevor er eine Reihe heißer Küsse auf ihre Kniekehlen regnen ließ. Zitternd spürte Iris, wie er mit den Fingerspitzen vorsichtig den Seidenkimono zur Seite schob. Er küsste noch einmal die Umgebung ihrer Knie, schob sich an ihr herauf, presste genüsslich die
Lippen auf die Innenseiten ihrer Schenkel, und sie spreizte automatisch ihre Beine, während er die Spitze seiner Zunge auf den samtig weichen Flächen kreisen ließ. Mit einem verführerischen Knurren schob er ihre Kleidung noch ein Stück weiter an ihr herauf, vergrub sein Gesicht an ihrer Haut und sog ihren Duft in seine Lungen ein.

Um ihm den Zugang zu erleichtern, schälte sie sich ganz aus ihrem Kimono, legte sich wieder rücklings auf das Bett, biss sich auf die geschwollene Unterlippe und wand sich vor Lust, als er die Träger ihres Hemdchens über ihre Schultern schob. Langsam enthüllte er erst ihre kleinen, makellos geformten Brüste und danach ihren flachen Bauch, bevor er das Hemd über den cremefarbenen Tanga und die schlanken Beine zog und auf den Boden fallen ließ.

Draußen ertönte Mr Brightside von The Killers, und Ace fragte sich, ob Jerry Amor spielte, weil er alle seine Lieblingssongs erklingen ließ. Dann saugte er an Iris’ Unterlippe und glitt mit den Fingern über ihre nackte Haut. Sie bäumte sich unter ihm auf und dachte, etwas derart Sinnliches hätte sie nie zuvor erlebt, bis sie wenige Sekunden später das Gefühl hatte zu explodieren. Denn Ace presste seinen Mund auf ihre rosafarbene Brustwarze und leckte vorsichtig daran herum, bis sie feucht und härter als ein kleiner Kiesel war. Dann wandte er sich ihrem anderen Nippel zu, schenkte ihm dieselbe ungeteilte Aufmerksamkeit, und sie schob eine Hand an ihm herab in seine Jeans. Sofort riss er sich die Hose und die Boxershorts herunter und zeigte ihr seinen nahtlos braunen Körper sowie eine riesengroße Erektion.

Iris musste ein Kichern unterdrücken, als sie daran dachte, dass Luisa gut bestückte Männer als burros, das hieß Esel, bezeichnete. Ace aber konnte sich nicht länger beherrschen, streifte ihr den Tanga ab und schob sich tief
in sie hinein. Sie rang nach Luft, doch bereits wenige Sekunden später wälzten sie sich auf dem Laken, bewegten die Hüften in perfektem Einklang, wurden dabei immer schneller, warfen sich ekstatisch hin und her, wechselten die Position, kamen beinahe zur gleichen Zeit, sanken schweißnass und vollkommen ermattet wieder auf das Bett, sahen einander an und brachen in lautes Lachen aus.

Ace schob sich die Haare aus den Augen. »Wow.«

Sie vergrub den Kopf an seiner Schulter. Es war wunderbar gewesen, doch mit einem Mal war es ihr peinlich, dass sie derart heiß gewesen war.

»Tut mir leid.« Er gab ihr einen unendlich sanften Kuss.

»Was?«

»Dass ich so über dich hergefallen bin.« Er sah sie mit einem trägen Lächeln an. »Ich wollte es möglichst langsam angehen und die Spannung ganz allmählich steigern …« Er glitt mit einem Finger über ihren Schenkel. »Aber dann hat es mich einfach überkommen, und ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Selbst wenn ich wirklich nicht weiß, warum.«

»Tja, ich war auch nicht besser«, gab sie unumwunden zu, strich mit ihren Fingern über seinen Bauch und freute sich, als er sich wand. »Bist du etwa kitzelig?«

»Und ob.« Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Aber versuch’s am besten gar nicht erst, weil ich nämlich ein erfahrener Kitzler bin. Und sobald ich erst anfange, höre ich frühestens wieder auf, wenn du um Gnade flehst.«

Mit einem wohligen Seufzer streckte Iris ihre Arme auf dem Laken aus. »Also, warum heißt du Ace? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sein Kind so nennt, außer er wüsste schon bei der Geburt, dass es mal ein berühmter Rennfahrer wird. Auf alle Fälle kenne ich nicht gerade viele Müllmänner mit Namen Ace.«


Er lachte und stützte sich auf einem Ellenbogen ab. »Eigentlich heiße ich Alistair, doch mein jüngerer Bruder Elliot konnte den Namen, als er klein war, nicht richtig aussprechen. Er hat immer ›Ace-ter‹ zu mir gesagt. Das fanden alle unglaublich niedlich und haben es schließlich einfach abgekürzt. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein. Wenn er nur die letzte Silbe hätte aussprechen können, hätten sie mich vielleicht alle »Tier« genannt.« Er strich mit einem Finger über ihre kleine Nase und den Mund. »Und was ist mit dir? Warum stotterst du manchmal?«

Sie wandte sich verlegen ab. »I-ich hatte gehofft, du hättest es nicht bemerkt. Aber, H-himmel, jetzt fange ich schon wieder damit an.«

»He, das ist doch süß.« Und das meinte Ace tatsächlich ernst. Es war eine kleine Schwäche, die er einfach reizend fand, ein charmanter Makel, der sie daran hinderte, auf langweilige Art perfekt zu sein.

Sie streichelte seinen Nacken. »Ich weiß nicht, wann es angefangen hat … als ich ein kleines Mädchen war, habe ich, wenn ich nervös war, immer die Worte vertauscht. Und dann habe ich in der Schule mit diesem grauenhaften Stottern angefangen, und alle haben es gemerkt.«

Ace sah sie fragend an. »Bist du deshalb geärgert worden? «

Sie zuckte mit den Schultern, denn sie wollte keine große Sache daraus machen. »Wie sagt man doch so passend? Kinder können ziemlich grausam sein. Aber es war okay, ich habe es überstanden. Andere Kinder hatten eine viel schlimmere Schulzeit als ich.«

»Ich hätte dich verteidigt, wenn ich da gewesen wäre«, erklärte Ace ihr vehement. Er fragte sich, weshalb er das Gefühl hatte, er müsse sie beschützen, obwohl sie doch eindeutig selber dazu in der Lage war.

Grinsend strich sie ihm die kastanienbraunen Haare aus
der Stirn. »Mein Held. Aber keine Angst, mein älterer Bruder Shay war auf derselben Schule und hat die Typen verprügelt, von denen ich geärgert worden bin.«

»Dann ist er mir jetzt schon sympathisch. Mein Bruder Sebastian würde mir noch nicht mal helfen, wenn ihn jemand dafür bezahlt.« Er verzog grimmig das Gesicht. »Hast du ihn schon kennengelernt? Nein? Dann hast du Glück gehabt. Elliot ist ein Engel, aber Sebastian ist genauso eklig wie mein Vater, nur dass er obendrein noch der totale Loser ist.« Ace schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. »Was macht dein Bruder Shay?«

»Er will für meinen Vater bei Shamrock arbeiten, doch die beiden hatten diesen Riesenstreit.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, hatte er gerade seinen Job verloren, aber Genaueres wollte er mir nicht sagen.« Sie runzelte die Stirn. Shay war während ihres Telefonats furchtbar ausweichend gewesen. Iris war sich sicher, dass ihn etwas bedrückte, aber er hatte sich ihr nicht anvertraut, was völlig untypisch für ihn war.

Ace erinnerte sich daran, dass sein Vater ihm erklärt hatte, er sollte Iris dazu bringen, den Vertrag mit Jett zu unterzeichnen, und verfluchte Judd und gleichzeitig sich selbst. »Ich gehe davon aus, dass du einen Vertrag mit Shamrock hast«, setzte er vorsichtig an.

Iris schüttelte den Kopf »Nein, aber mein Vater hat mir versprochen, mich unter Vertrag zu nehmen, wenn ich wieder zuhause bin. Er ist manchmal übertrieben fürsorglich und hatte bisher immer Angst, ich würde vielleicht von irgendwelchen Leuten ausgenutzt.«

Ace musste schlucken. Nutzte nicht auch er selbst sie schamlos aus? Er wollte es ganz sicher nicht, hatte allerdings das Gefühl, dass er es tat. Er blickte auf ihren wunderschönen
nackten Körper. Wenn er vergessen könnte, was sein Vater ihm befohlen hatte, wäre er wahrscheinlich glücklicher als je zuvor. Doch auch wenn er sich dafür hasste, brächte er es besser sofort hinter sich. »Weißt du, du könntest auch zu Jett gehen«, schlug er ihr vor und zuckte innerlich zusammen, hatte jedoch das Gefühl, dass sein Job erledigt, dass die Schuld bei Judd beglichen war. Er hatte nur gesagt, er würde versuchen, sie dazu zu bringen, den Vertrag mit Jett zu unterschreiben, nicht, dass er sie tatsächlich dazu bewegen würde, es zu tun. »Ich meine, falls du die Befürchtung hast, dass es mit deinem Vater vielleicht doch nicht klappt.«

Iris schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nie im Leben. Ich würde nie im Leben einen Vertrag bei deinem Vater unterschreiben. Das würde meinen Vater umbringen. Wirklich, ich glaube nicht, dass er mir das jemals verzeihen könnte, Ace. Ich bin nach Los Angeles gekommen, lasse die Gesangsstunden bei Pia von deinem Vater zahlen – weiter gehe ich ganz sicher nicht.«

Ace bedachte sie mit einem sehnsüchtigen Blick. »Außer, dass du jetzt auch noch mit mir zusammen bist.«

»M-mach es nicht kaputt.« Iris machte die Augen zu und kämpfte gegen ihre Schuldgefühle an. Sie dächte lieber nicht darüber nach, wie schändlich sie ihren Vater hintergangen hatte. Nicht, nachdem es derart wunderbar gewesen war. »Ich möchte dich noch einmal spüren«, raunte sie ihm zu und streckte ihre Arme nach ihm aus.

Sofort rollte Ace sie auf den Rücken, nahm sie in den Arm, zog sie eng an sich heran, küsste sie und schlang sich besitzergreifend eine ihrer blonden Strähnen um die Hand.

 



Draußen sprang Allegra mit angehaltenem Atem zurück in ihren Wagen. Es war das reinste Kinderspiel gewesen,
die Wanze hinter der Theke anzubringen, und sie war sich sicher, dass sie von niemandem dabei gesehen worden war. Nun, abgesehen von dem verrückten Mädchen mit der Marilyn-Monroe-Tätowierung auf der Brust und dem Kokain-Schnurrbart, aber diese Tussi war ihr egal. Allegra schnappte sich ihr Fernglas, richtete es auf eins der Fenster in der oberen Etage von Aces Wohnung und fragte sich, weshalb er nicht in seinem eigenen Zimmer war.

Obwohl das im Grunde keine Rolle spielte. Mit zitternden Händen ließ Allegra das Fernglas wieder sinken. Wie konnte der Kerl nur? Während sie beide zusammen waren, hatte er nie eine solche Leidenschaft und Zärtlichkeit gezeigt, wenn er mit ihr im Bett gewesen war. Was, verdammt noch mal, war so besonders an Iris Maguire?, überlegte sie erbost. Sie war nicht mal besonders hübsch. Vor allem ihre Titten waren winzig, stellte Allegra gehässig fest.

Sie warf das Fernglas fort, ließ den Motor ihres Wagens an und schoss davon.

Judd starrte ihr verwundert hinterher. Anscheinend war er nicht der Einzige, der sich für Aces neues Verhältnis interessierte, aber diese Frau hatte wahrscheinlich andere Gründe dafür, dass sie so besessen von Aces Treiben war. Mit einem selbstgefälligen Grinsen machte Judd seine Manschettenknöpfe zu. Dann hatte Ace also tatsächlich viel von ihm geerbt. Er hatte haargenau getan, was ihm befohlen worden war, und wenn die Zeit, die die beiden im Schlafzimmer verbracht hatten, ein Indikator war, hatte er sogar mehr als seine Pflicht erfüllt, um dafür zu sorgen, dass Iris ihm hoffnungslos verfiel.

Das Gefühl der Macht, das dieses Wissen ihm verlieh, erregte ihn, und mit der Überlegung, ob er noch einmal zurückfahren und Pia Jordan sexuell dafür bestrafen sollte,
dass sie derart aufmüpfig gewesen war, fuhr auch er davon.

 



Stunden später öffnete Ace wieder die Augen, streckte leicht benommen eine Hand zur Seite aus und merkte, dass Iris verschwunden war. Das Kopfkissen wies dort, wo sie gelegen hatte, eine leichte Delle auf, und er vergrub begierig das Gesicht in dem noch warmen Stoff und sog ihren frischen, sinnlichen Geruch in seine Lungen ein. Dann drehte er sich wieder auf den Rücken und starrte die Decke an. Was war nur mit ihm los? Er brauchte Iris nur zu riechen, und schon fing sein Körper an zu pochen, und alles, was er wollte, war, sie wieder in sein Bett zu holen und … die ungewohnte Wendung brachte ihn ins Stolpern … und sie noch mal so zu lieben wie in der vergangenen Nacht.

Eilig setzte er sich auf. Mit den Worten Ficken oder Vögeln hätte er sich leichter distanzieren können, doch er wusste, dass es mehr als nur ein Fick gewesen war. Er hatte sie voller Leidenschaft geliebt, zwar auch durchaus schmutzig, gleichzeitig jedoch mit unendlicher Zärtlichkeit, sanften, erotischen Küssen und gemurmeltem Gelächter, wie es einzig zwischen Menschen, die einander wirklich wichtig sind, möglich war. Es war wunderbar gewesen, hatte sich vollkommen richtig angefühlt, und er hatte sich gewünscht, der Augenblick ginge niemals vorbei. Anschließend hatte er ihr seine Arme um den Bauch geschlungen, ihre nackte Haut gespürt, und beim Einschlafen hatte ein breites Lächeln um seinen Mund gespielt.

War sie etwa gegangen, ohne ihm auch nur auf Wiedersehen zu sagen?, überlegte er, stieg in seine Boxershorts, ging ins Erdgeschoss und zog eine Grimasse, als er dort die Überreste der Party sah. Überall standen leere Gläser mit
Lippenstiftresten und überquellende Aschenbecher herum, und der Boden war mit klatschnassen Bikinioberteilen, zerknitterten Shorts, Jeans samt Gürteln und einzelnen Flip-Flops übersät.

Als die Klänge des Klaviers an seine Ohren drangen, ging er in den Sonnenraum. Der Raum hieß so, weil morgens jede Menge Sonne durch die großen Scheiben fiel, außerdem stand dort ein wunderschöner Steinway-Flügel, der fester Bestandteil des Apartments war. Weder Jerry noch er konnten darauf spielen, aber trotzdem hatten sie ihn stehen lassen, da sie fanden, dass er ihrer Wohnung ein ausnehmend elegantes Flair verlieh. Ace trat durch die offene Tür, lehnte sich gegen den Rahmen und blickte auf Iris, die in einem zerknitterten blauen Hemd von ihm mit offenem blondem Haar die langen, schlanken Finger weich über die Tasten gleiten ließ.

Als sie ihn bemerkte, verzog sie ihren Mund zu einem Lächeln, setzte ihr Klavierspiel jedoch fort. »Was für ein herrliches Instrument«, erklärte sie.

Der morgendliche Sonnenschein machte ihre Haare heller und zauberte einen goldenen Glanz auf ihr Gesicht. »Was spielst du da?«

»Die Rhapsody in Blue«, antwortete sie. »Gershwin. Ohne Orchester fehlt etwas, aber es ist ein so wunderbares Stück, dass auch allein der Klavierteil einfach himmlisch klingt.«

»Und woher hast du die Noten?«, fragte er, stellte sich neben das Instrument, schaute sie an und war verwirrt, da ihn ein Glücksgefühl überkam. Sie sah unglaublich sexy aus, wie sie in seinem Hemd, mit blondem Haar und nackten gebräunten Füßen vor dem Flügel saß, doch etwas an der Art, wie ihre Lippen fast unmerklich zitterten, berührte weniger seine Libido als vielmehr sein Inneres.

»Sie lagen im Klavierhocker, hast du das nicht gewusst?
Dieser Flügel hat einen einzigartigen Klang. Er ist perfekt gestimmt und klingt unglaublich voll.« Sie setzte zu Tavvys Song Obsession an, bei dem sie ihre Finger sanft über die Tasten gleiten ließ.

»He, ich liebe dieses Lied«, erklärte Ace.

Sie nickte zustimmend. »Ich auch. Ich hatte immer diese lächerlich romantische Vorstellung, ich wüsste, dass ein Mann der Richtige für mich ist, wenn er mir dieses Lied vorsingt.« Sie spielte den Refrain und summte leise mit. »Außerdem finde ich die Vorstellung einfach unglaublich, dass ein Typ bereit ist, in aller Öffentlichkeit etwas derart Lächerliches zu tun.«

»Dann wirst du wohl noch weitersuchen müssen«, klärte er sie grinsend auf. »Ich kriege nämlich keinen geraden Ton heraus.«

Iris blickte auf die Tasten und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war. Das war schließlich völlig lächerlich. Ace und sie waren sich gerade erst begegnet und wohl kaum seelenverwandt.

Er sah sie aus den Augenwinkeln an. Ihr blaues Oberteil war aufgeknöpft, und er erhaschte einen Blick auf ihre honigfarbene Brust. Ein paar Zentimeter oberhalb der Knie endete das Hemd, und der Anblick ihrer schlanken Oberschenkel raubte ihm beinahe den Verstand.

Iris hörte auf zu spielen und sah ihm ins Gesicht.

»Spiel weiter«, raunte er ihr zu, trat hinter sie, legte ihr beide Hände auf die Schultern, glitt unter den Stoff des Hemds, umfasste ihre Brüste, und sie lehnte sich an ihn an und spielte ein paar Takte weiter, ehe sie ein paar verkehrte Tasten traf. Dann war es vollends um ihre Konzentration geschehen, und sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen, als er ihr in die Nippel kniff und sie sanft von ihrem Hocker zog.

»Nicht auf dem Steinway«, quietschte sie.


»Ich werde dir einen neuen kaufen«, knurrte er, schob die beiden Seiten ihres Hemdes auseinander und genoss den Anblick ihres wunderbaren Körpers. Sie schlang ihm die langen Beine um die Hüften, zog ihn möglichst dicht an sich heran, und als die Flügeltasten leise klimperten, verloren sie beide jegliches Gefühl für Raum und Zeit.

Ace würde tatsächlich einen neuen Steinway kaufen müssen, doch das war ihm vollkommen egal.

 



Kitty rang nach Luft, als Susannah Valentine ihrer Frisörin mit barscher Stimme ein paar Anweisungen gab. Sie hatte nicht gewusst, ob sie zu Susannahs Frauenabend gehen sollte, allerdings war Judd noch immer nicht aus Los Angeles zurück, und so hatte sie jede Vorsicht in den Wind geschlagen und sich, ehe sie es sich noch einmal hatte anders überlegen können, auf den Weg von Brockett Hall zum Herrenhaus der Valentines gemacht.

»Ich glaube, etwas mit Stufen wäre gut. Kitty braucht eine Frisur, bei der sie nicht viel machen muss, die aber trotzdem nach was aussieht«, meinte Susannah nachdenklich.

Elise, Susannahs persönliche Stylistin, befingerte Kittys blonden Bob. »Das sehe ich genauso«, pflichtete sie ihrer Chefin bei. »Und eine andere Farbe – etwas heller, möglichst mit ein paar goldenen Strähnen.« Sie fing mit dem Mischen der Farben an.

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, wandte sich Kitty an die Freundin, die in ihren hautengen grauen Jeans und dem schwarzen T-Shirt mit dem strassbesetzten Totenkopf wieder einmal einfach toll aussah. Kitty wünschte sich, auch ihr würde ein derart hippes Outfit stehen, doch das war leider nicht der Fall. »Genau das habe ich gebraucht.«


Susannah begutachtete ihre dunklen Augenbrauen im Spiegel. »Was, einen Abend im Irrenhaus?«

Kitty lächelte. Susannahs und Charlies gotischer Herrensitz war nicht unbedingt ein Irrenhaus, aber auf alle Fälle etwas ganz Besonderes. Katzen und Hunde liefen frei herum, und sie hatte sich vorsehen müssen, damit sie nicht in deren Hinterlassenschaften trat, in der Küche plapperten ein Kakadu und ein Papagei, und aus mehreren Zimmern drang Musik. Kurzum, es war entsetzlich laut und ein wenig exzentrisch, doch zugleich auch seltsam einladend.

Charlie hatte sich in seinem »Spielzimmer« verschanzt, in dem es neben einem riesengroßen Flachbildschirm eine Sitzgruppe aus schwarzem Leder mit eingebauten Spielkonsolen sowie mehrere Flipperautomaten gab, und die laute Rockmusik, die dort erklang, übertönte fast die von Susannah aufgelegte geschmackvolle Michael-Bublé-CD.

»Ein wirklich beeindruckender Raum.« Kitty sah sich in Susannahs üppig eingerichtetem Ballsaal um. Mehrere hundert riesengroße Jo-Malone-Kerzen tauchten ihn in ein warmes Licht. Entlang einer der Wände waren mehrere Tische aufgestellt, und neben dem Frisörbereich gab es noch fünf Nageltische, an denen Handpflegerinnen in kimonoartigen schwarzen Uniformen warteten, einen abgetrennten Massagebereich, ein Team von Maskenbildnerinnen sowie einen Bereich mit Susannahs eigenen Produkten, der größer als der Tante-Emma-Laden ihres Dorfes war.

»Gott, sehen Sie sich nur Mrs Meaden an«, flüsterte Susannah Kitty zu, als eine arme Fußpflegerin heldenhaft mit den Hühneraugen der alten Dame rang. »Tja, während Sie die Alufolie in den Haaren haben, kümmere ich mich um Ihr Make-up, okay?« Froh, dass sie Kitty eingeladen
hatte, mischte sie mit einem kleinen Pinsel die Grundierung auf ihrem Handrücken. Trotz des warmen Kerzenlichts war Kitty kreidebleich, und Susannah wusste, dass die neue Freundin seit Savannahs Ankunft furchtbar litt. Sie trug sanft die Grundierung auf und fragte Kitty vorsichtig, wie es ihr ging.

»Offen gestanden, ziemlich gut«, antwortete Kitty und war selber überrascht, weil es tatsächlich so war. Sie hob den Kopf, erblickte eine Reihe halbnackter Männer, die mit Tabletts voller köstlich aussehender kleiner Kuchen und Kanapees die Runde durch das Zimmer machten, und wurde ein wenig rot, als sie ein Glas rosa Champagner von einem der strammen Ober entgegennahm.

»Das freut mich«, erwiderte Susannah, griff nach dem Wunder wirkenden neuen Concealer, den sie entwickelt hatte, und trug eine dünne Schicht davon unter Kittys Augen auf. »Auch wenn ich nicht verstehe, dass Ihnen nach allem, was Sie durchgemacht haben, das Lächeln nicht vergangen ist.« Sie konnte einfach nicht begreifen, woher Kitty die Kraft nahm, um Judd und sein schockierendes Benehmen zu ertragen. Susannah hätte nicht gewusst, wie sie hätte reagieren sollen, hätte plötzlich Charlie ein uneheliches Kind mit heimgebracht. Es war eine Sache, diverse Affären eines Mannes zu ertragen, aber eine derartige Beleidigung hätte für sie das Fass wahrscheinlich zum Überlaufen gebracht.

Kitty ließ sich die Augen in rauchigen Pflaumen- und Rosatönen schminken. »Meine Beziehung zu Judd ist schon seit Jahren ziemlich schwierig«, gab sie zu. »Ich glaube, ich weiß schon seit langer Zeit, dass ich ihn nicht mehr liebe, oder wenigstens nicht so, wie es am Anfang war. Nur ist es einfach so … in meiner Familie lässt man sich nicht scheiden. Wobei es so wie jetzt noch nie gewesen ist.«


»Inwiefern?« Susannah griff nach einem Döschen Rouge und sah Kitty stirnrunzelnd an.

»Wissen Sie, es war die Art, wie sich Judd verhalten hat«, erklärte Kitty ihr. »Dass er einfach erwartet hat, dass ich Savannah ohne ein Wort der Beschwerde akzeptiere. Das zeigt, wie wenig er mich achtet.«

»Dieses Schwein«, stimmte ihr Susannah zornig zu.

Doch Kitty hatte keine Lust mehr, über Judd zu sprechen, und so fragte sie: »Wer ist denn das?«, und zeigte auf eine glamouröse Frau in einem langen zitronengelben Kleid und Sandalen im Gladiatorenstil. Sie hatte prächtiges blondes Haar und kam ihr irgendwie bekannt vor, aber Kitty wusste nicht, wo sie ihr schon mal begegnet war.

Susannah biss sich auf die Lippe. Sie war sich nicht sicher gewesen, ob es richtig war, Kitty und Tavvy zusammen einzuladen, hatte sich dann jedoch gesagt, dass eine Begegnung beider Frauen auf Dauer unvermeidbar war. Außerdem war Tavvy nicht die Frau, die eine Szene machen würde, und auch Kitty war unglaublich nett.

»Das ist … Tavvy Maguire«, antwortete sie und winkte Tavvy zu sich heran.

Obwohl sie nicht die Absicht hatte, unhöflich zu sein, starrte Kitty Tavvy mit großen Augen an. »Sie … Sie sind das«, stieß sie verlegen aus. »Ich hatte mich schon gefragt, ob es Sie wirklich gibt.«

Tavvy sah sie mit einem durchaus freundlichen, aber verständnislosen Lächeln an. »Ich fürchte, ich …« Als sie Kittys amerikanischen Akzent vernahm, wogte eine seltsame Furcht in ihrem Inneren auf. War dies etwa Judds Frau?

»Sie sind die Frau auf Judds Foto«, meinte Kitty überrascht, weil ihr diese Person plötzlich leibhaftig gegenüberstand. Sie hatte immer gedacht, auf dem Foto wäre eine Frau, mit der Judd einmal in Amerika zusammen gewesen
war. Plötzlich kam ihr eine grässliche Idee, mischte sich mit einem längst vergessenen Verdacht, und ihr wurde schlecht.

Da Susannah merkte, dass es zwischen beiden Frauen viel zu besprechen gab, zog sie sich diskret zurück.

Tavvys für gewöhnlich warmer cremefarbener Teint machte einer gespenstischen Blässe Platz. »Sie sind Judds Frau«, stellte sie fest. Sie wollte sich bei ihr entschuldigen, wusste aber nicht genau, wofür. Dafür, dass Kitty mit Judd verheiratet oder dass sie früher mal mit ihm liiert gewesen war?

Kitty leerte ihr Champagnerglas in einem Zug. Tavvy Maguire war das Mädchen … oder eher die Frau auf der Fotografie. Judd hob niemals irgendwelche Fotos auf und trug sie vor allem nicht mit sich herum, bis sie völlig zerknittert waren – außer der Aufnahme von Tavvy, was eindeutig Bände sprach. Lochlin Maguire … Tavvy Maguire … die Fehde zwischen den Familien … das waren die Gründe, weshalb Judd sie alle entwurzelt hatte, um hierher zurückzuziehen, davon war sie plötzlich überzeugt. Sie starrte Tavvy an und fragte sich, warum es sie nicht schmerzte, plötzlich der Frau, die Judd anscheinend hatte lieben können, gegenüberzustehen.

Als sie Tavvys Unbehagen spürte, versuchte sie, sie zu beruhigen. »He, es besteht kein Grund, einander nicht zu mögen, oder? Judd hat dieses Foto von Ihnen … ich nehme an, es ist inzwischen ziemlich alt. Ich weiß nicht, was damals zwischen Ihnen beiden war, doch ich bin sicher, dass es irgendeine Verbindung zwischen Ihnen beiden und unseren Familien gibt.«

Tavvy nickte. Kitty tat ihr furchtbar leid. Auch sie war nur ein unschuldiger Bauer in Judds lächerlichem Spiel und hatte diese Rolle sicher nicht verdient. »Irgendwann werde ich Ihnen davon erzählen. Aber erst mal sollten wir
einander etwas kennenlernen. Ich meine, wenn Sie wollen. Lochlin, mein Mann, beharrt darauf, dass sich unsere Familien möglichst voneinander fernhalten, doch es ist schließlich nicht Ihre Schuld, dass Sie in diesen Schlamassel mit hineingezogen worden sind.«

Jetzt nickte Kitty zustimmend, bot ihr einen freien Stuhl neben sich an, und nachdem die anfängliche Verlegenheit verflogen war, plauderten sie, als wären sie die besten Freundinnen der Welt.

Kitty räumte ein, wie einsam sie seit ihrem Umzug aus den Staaten war. »Ich würde mir gern ein Hobby zulegen, aber ich habe keinen blassen Schimmer, was man hier so alles machen kann.«

Tavvy zog eine Grimasse. »Wenig, außer wenn man mit Mrs Meaden pokern oder mit den älteren Männern aus dem Dorf spazieren gehen will.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich fürchte, Meadowbank ist nicht gerade aufregend. « Das war es zuletzt gewesen, ehe Judd gegangen war, dachte sie voller Verbitterung, setzte dann allerdings wieder ein Lächeln auf. »Ich habe diesen gemeinnützigen Verein, die Arche Noah. Ich habe ihn vor Jahren mit einem Teil des Geldes, das ich für einen meiner Songs bekommen habe, ins Leben gerufen, weil ich schon immer eine echte Tiernärrin war.«

»Oh, das bin ich auch. Drüben in L. A. habe ich mir immer einen Hund gewünscht, doch Judd wollte nichts davon hören«, gab Kitty wehmütig zu. »Das ist etwas, was ich an England liebe. All die Tiere – die Kühe auf den Feldern und die Tatsache, dass jeder Katzen und Hunde hat.« Sie lächelte. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Judd jemals einen Hund in seinem Haus willkommen heißt. Stellen Sie sich vor, er würde seine teuren Antiquitäten anpinkeln oder in den Pool springen – das wäre wirklich grauenhaft.«


Bei der Erwähnung des Schwimmbads erschauderte Tavvy leicht. Dann riss sie sich zusammen und sah Kitty wieder an. »Die Arbeit mit der Arche Noah wächst mir langsam, aber sicher über den Kopf. Wir haben so viele Pferde aufgenommen, dass wir zusätzliche Ställe bauen müssen, doch vor allem bräuchten wir noch zusätzliche Helfer. Als gemeinnütziger Verein können wir die Arbeit nicht bezahlen, aber leider ist das Interesse an einer ehrenamtlichen Tätigkeit bei den meisten Menschen nicht besonders ausgeprägt.«

»Mir macht es nichts aus, ohne Bezahlung zu arbeiten«, bot Kitty ihr spontan ihre Unterstützung an, als sie allerdings Tavvys Miene sah, schränkte sie eilig ein: »Oh, ich schätze, es ist unvorstellbar, dass eine Harrington mit Ihnen zusammenarbeitet.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, das verstehe ich. Judd hat uns ebenfalls befohlen, uns von Ihrer Familie fernzuhalten. Ich hätte also besser nichts gesagt.«

Tavvy trank einen Schluck Champagner und dachte eilig nach. In vielerlei Hinsicht wäre es perfekt. Kitty hatte jede Menge Zeit und war bereit, umsonst zu arbeiten. Dann hätte sie etwas zu tun, etwas, wofür sie sich engagieren könnte, und Tavvy hätte endlich Zeit, um die Pläne für den Umbau der Scheune zu entwickeln. Doch was war mit Lochlin? Er würde wahrscheinlich völlig ausrasten, wenn er erführe, dass Judds Frau auf seinem Anwesen beschäftigt war. Aber … musste er es denn erfahren?

Sie knabberte schuldbewusst an ihren Nägeln, denn sie hatte das Gefühl, als ob sie ihrem Mann von Woche zu Woche mehr Dinge verschwieg – dass sie wieder Lieder schrieb, dass Caitie zusammen mit Elliot in einem Theaterstück auftreten würde und dass jetzt vielleicht auch noch Judds Frau ihr mit den Tieren half! Wie zwei Stücke Treibholz bewegten Lochlin und sie sich immer weiter
auseinander. Früher hatten sie alles miteinander geteilt, und es war ein seltsames Gefühl, dass sie plötzlich nicht mehr offen mit ihm sprach. Unglücklich gestand sich Tavvy ein, dass Lochlin ihr einfach nicht mehr zu trauen schien.

»Warum kommen Sie nicht einfach irgendwann mal rüber und sehen sich alles an?«, schlug sie Kitty vor. »Dann können Sie noch immer entscheiden, ob Sie Lust haben, sich zu engagieren.« Sie hatte das Gefühl, Lochlin zu verraten, aber darüber würde sie sich Gedanken machen, falls Kitty tatsächlich kam. Schließlich war sie den Sonnenschein in Kalifornien gewöhnt und fand den Gedanken, bei strömendem Regen durch Pferdemist zu stapfen, unglaublich romantisch, aber wenn sie erst mal sähe, wie es wirklich war, würde sie wahrscheinlich auf dem Absatz kehrtmachen, zurück nach Brockett Hall flüchten und sich dort vor den Kamin setzen.

»Das klingt wirklich wunderbar«, antwortete Kitty ihr sofort und stieß mit dem Gefühl, endlich wieder frei zu sein, freudestrahlend mit Tavvy an. Wow, ich liebe Judd wirklich nicht mehr, erkannte sie und spürte, wie der Schmerz verklang. Als sie es am wenigsten erwartet hatte, hatte sich ihr Leben plötzlich zum Besseren gewandt.

Da Kitty ausgegangen war und Martha eine Einladung zu einem besonderen Shopping-Event in einer nahegelegenen Kleinstadt hatte, richtete Savannah sich auf einen ruhigen Abend in ihrem Zimmer mit einer Reihe Wiederholungen von Sex and the City ein. Vor allem, da Sebastian nach dem Abendessen wie ein Alkoholiker über die Hausbar hergefallen und mit einer Flasche von Judds außergewöhnlich teurem Whiskey in seinem und Marthas Schlafzimmer verschwunden war.

Mit einem Glas Wein und einer Packung Chips ging sie
die Treppe hinauf und bedachte unterwegs ein Porträt von Judd mit einem bösen Blick.

Kaum hatte die zweite Folge von Sex and the City angefangen, als Savannah seltsame Geräusche aus Marthas und Sebastians Schlafzimmer vernahm. Sie schaltete die Glotze aus (denn nicht mal Carrie und Big konnten sie von dem Gedanken ablenken, dass der widerliche Halbbruder es gerade trieb) und kehrte erschaudernd ins Erdgeschoss zurück. Wie konnte es Martha nur ertragen, wenn der arrogante Bastard sie begrapschte, überlegte sie, rief sich dann aber in Erinnerung, dass sie sicher alles täte, um ein Baby zu bekommen, und machte sich eine gedankliche Notiz, niemals bei einem Kerl zu landen, der größenwahnsinnig war.

Auf dem Weg zur Küche riss sie überrascht die Augen auf, da plötzlich Martha durch die Haustür trat.

»Aber du …« Savannah starrte sie verwundert an und fragte sich, wie es der anderen Frau gelang, gleichzeitig in ihrem Schlafzimmer und unten im Foyer zu sein. Auf einen Schlag wurde ihr bewusst, dass Sebastian offenbar mit jemand anderem als seiner Gattin im Bett war, und gleichzeitig fiel ihr auf, dass die arme Martha völlig fertig war. Ihre Augen waren verquollen, Tränen strömten über ihre Wangen, und mit einem hysterischen Schluchzen stürzte sie ins Bad. Savannah überlegte, ob sie ihr folgen sollte, doch im selben Augenblick wurden auf der Treppe zögerliche Schritte laut, und als sie den Kopf hob, sah sie eine junge Frau mit riesengroßen Brüsten, weich schimmerndem kastanienbraunem Haar, hochhackigen Schuhen sowie einem Plastikregenmantel, unter dem sie offenkundig unbekleidet war.

»Wer zum Teufel sind Sie?« Savannah dankte dem lieben Gott im Himmel, dass die arme Martha nicht mit ansehen musste, wie die Hure ihres Mannes schuldbewusst
auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer geschlichen kam. »Egal, was er Ihnen bezahlt hat, war es auf alle Fälle viel zu viel.«

Das Mädchen wurde rot. »Das ist eine verdammte Unverschämtheit«, fauchte sie. »Er hat mich nicht bezahlt. Weil ich nämlich seine Freundin bin.«

Obwohl Savannah überrascht war, dass Sebastian den Mut besessen hatte, seine Freundin hierher einzuladen, stellte sie verächtlich fest: »Seine Freundin? Ach tatsächlich? Bisher hat er Sie nie erwähnt.«

»Mein Name ist Lexi Beaumont«, klärte die andere sie beleidigt auf. Inzwischen schlief sie schon seit Monaten mit diesem Mann, wie konnte dieses Gör es also wagen, mit ihr umzuspringen, als wäre sie eine billige kleine Nutte oder so?

»Verschwinden Sie, Lexi Beaumont«, zischte Savannah Lexi an und schob sie unsanft Richtung Tür. »Sie sollten sich schämen. Schließlich hat er eine Frau.«

Um ein Haar wäre Lexi mit ihren hochhackigen Schuhen umgeknickt. Sie wollte etwas sagen, doch die dumme Pute machte ihr die Tür direkt vor der Nase zu.

Savannah wünschte sich, sie hätte diesem kleinen Miststück auch noch seinen Regenmantel ausgezogen und es nur in ihrer Unterwäsche aus dem Haus gejagt. Dann aber drang Marthas jämmerliches Schluchzen an ihr Ohr, und sie verdrängte ihren Zorn, ging weiter Richtung Bad und klopfte leise an

»Lass mich in Ruhe«, kreischte Martha vollkommen hysterisch.

»Bitte lass mich rein«, bat Savannah sie, denn sie wusste, es wäre wichtig, dass die andere Frau mit jemandem sprach. Nachdem die Tür geöffnet wurde, trat sie ein und sah, dass Martha, den Kopf zwischen den Händen, inmitten eines Haufens zerrissenen Klopapiers auf der Toilettenbrille
saß. Sie ging vor ihr in die Knie, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihr ins Gesicht zu sehen. »Was ist passiert?«

»Meine … meine …« Martha war so fertig, dass sie keinen ganzen Satz herausbekam.

Als sie die offene Packung Tampons auf der Spüle sah, stieß Savannah einen Seufzer aus. »Du dachtest, du wärst schwanger«, stellte sie mit mitfühlender Stimme fest.

Martha nickte unglücklich und schnäuzte sich. »Ich dachte, dass es endlich so weit wäre … meine Periode war überfällig, und ich habe einen Test gemacht … und er war positiv! Ich habe sogar Sebastian schon erzählt, dass ich wahrscheinlich schwanger bin. Aber dann bin ich heute Abend ausgegangen, war dort auf dem Klo und da … Und jetzt muss ich es Sebastian sagen, doch er hat morgen einen Golftermin mit den Kollegen von der Arbeit und flippt sicher völlig aus, wenn er mich in diesem Zustand sieht.« Ihre Augen waren rot vom vielen Weinen, und ihre Mascara war überall in ihrem Gesicht verteilt. »I-ich will doch nur ein Baby. Ist das etwa zu viel verlangt?« Von Trauer überwältigt brach sie wieder in Tränen aus.

Savannah fuhr ihr sanft mit einem feuchten Tuch durch das Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, woher diese mütterliche Regung kam, aber aus irgendeinem Grund traf Martha einen ganz bestimmten Nerv bei ihr. Vielleicht erinnerte sie sie an ihre Mutter, denn genau wie Candi war sie schwach und fürchterlich verletzlich, doch statt wie bei Candi ungeduldig und verächtlich damit umzugehen, hatte sie bei Martha das Bedürfnis, ihr nach Kräften beizustehen. Und von dem Gedanken, dass Sebastian eine andere fickte, die in der Aufmachung einer billigen Nutte aus dem Schlafzimmer des Ehepaars geschlichen kam, wurde ihr Verlangen, Martha zu beschützen, noch verstärkt.


Dankbar ließ sich Martha sauber machen wie ein kleines Kind. »A- als du ankamst, dachte ich, du wärst eine fürchterliche Ziege, doch das bist du eindeutig nicht.« Sie holte tief Luft und sah Savannah mit einem tränennassen Lächeln an.

»Verrat das bitte niemandem.« Savannah zwinkerte ihr zu. »Weil es mir nämlich lieber ist, wenn die Leute denken, dass ich böse bin. Reiner Selbstschutz«, fügte sie hinzu und richtete sich wieder auf.

»Wie soll ich das nur Sebastian sagen?«, wimmerte die andere Frau. »Er hält mich doch sowieso schon für eine Versagerin.«

Savannah presste die Lippen aufeinander. »Mach dir darüber heute Abend keine Gedanken, ja? Ich an deiner Stelle würde heute Nacht sowieso im Gästezimmer schlafen. Weil er nämlich ziemlich viel getrunken hat.«

Martha nickte. »Okay. Und v-vielen Dank d-dafür, dass du mir eine so gute Freundin bist.«

Savannah war derartige Komplimente nicht gewohnt, und so tat sie Marthas Lob mit einem Schulterzucken ab. »Vergiss es. Und mach dir wegen Sebastian keine Gedanken. Ich bin sicher, dass er zukünftig erheblich netter zu dir ist.« Vor allem, wenn er weiß, dass jemand darüber im Bilde ist, was er so treibt, ging es ihr durch den Kopf, und dabei kam ihr eine Idee. »Du sagst, er spielt morgen Golf?«, fragte sie Martha in beiläufigem Ton. »Gleich morgen früh? Super, das heißt, dass wir zwei uns morgen früh in aller Ruhe unterhalten und uns überlegen können, wie du es ihm sagen sollst. Hör zu, mach du hier erst mal sauber, und ich koche uns einen Kaffee. Ich bin sofort wieder da.« Damit glitt Savannah aus dem Bad, ging kurz an Judds Büro vorbei, rannte die Treppe hinauf, öffnete die Tür von Marthas und Sebastians Zimmer und fand ihren Halbbruder, das Gesicht zwischen den Kissen und die
leere Whiskeyflasche auf dem Nachttisch, im Tiefschlaf vor. Wie erhofft hatten ihn der Alkohol und der Sex vollkommen betäubt. Angewidert stand Savannah über seinem nackten bleichen Körper und überlegte kurz, ob nicht ein noch drastischeres Vorgehen angeraten war. Dann aber rief sie sich in Erinnerung, dass dieses illoyale Schwein der Ehemann von Martha war und dass sie noch ein Baby von ihm wollte, zog den aus Judds Büro stibitzten Kugelschreiber aus der Tasche und beugte sich über Sebastians Genick.

Dann rannte sie wieder nach unten und brühte in dem Augenblick, in dem Martha aus dem Badezimmer kam, den Kaffee auf. »Und, fühlst du dich etwas besser?«, fragte sie sie gut gelaunt.

Martha nickte. »Glaubst du wirklich, dass Sebastian, wenn er es erfährt, netter zu mir ist?«

»Ich bin der festen Überzeugung, dass er viele Dinge viel besser verstehen wird.« Savannah nahm zwei Tassen aus dem Schrank. Oder zumindest würde er, wenn einer seiner Kollegen lachend auf das Schimpfwort zeigen würde, das auf seinem Nacken stand, erfahren, dass jemand mitbekommen hatte, was an diesem Abend in dem Haus gelaufen war. Und wenn er nicht wollte, dass die ganze Welt von seinem Verhältnis erführe, finge er am besten an, ein bisschen respektvoller mit Martha umzugehen, dachte Savannah grimmig und drückte der anderen Frau eine der Tassen in die Hand. Es war allerhöchste Zeit, dass jemand den Marthas dieser Welt zur Seite stand und den Tyrannen deutlich zu verstehen gab, dass sie nicht unbesiegbar waren.

Auch Judd Harrington. Obwohl ein Kugelschreiber ganz bestimmt nicht reichen würde, um jemandem wie ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


Shay sah sich zufrieden im Bluebell Cottage um. Zumindest sah es ordentlich und sauber aus. Es hatte länger gedauert als erwartet, und der ganze Schmutz und Staub hatte bereits einem Staubsauger den Garaus gemacht. Seit über zwanzig Jahren, das hieß seit der Zeit von Onkel Seamus, hatte niemand mehr in dem Häuschen gelebt, aber für gewöhnlich suchte Tavvy es einmal im Monat auf und wischte flüchtig durch. Seit jedoch die Arbeit mit den Tieren etwas wie ein Fulltime-Job für sie geworden war, hatten die Besuche abgenommen, und das hatte man dem Cottage deutlich angesehen.

Shay hatte kein besonderes Talent als Innendekorateur und sich bisher auch noch nie Gedanken über Farben und Ähnliches gemacht, doch seine Mutter hatte ein paar Kissen und Vorhänge vorbeigebracht. Er brachte den Großteil seiner Zeit in der Küche zu, deshalb sah dieser Raum deutlich belebter als die anderen aus: Seine Gordon-Ramsay- und Jamie-Oliver-Kochbücher stapelten sich in einem winzigen Eckregal, seine teuren Messer waren ordentlich in einer Schublade verstaut, und außer ein paar Töpfen und Pfannen brauchte er sonst nichts.

Tja, natürlich auch noch einen neuen Job, sagte er sich und stellte seinen Laptop auf den Tisch in dem winzigen Esszimmer, das von ihm in ein Büro verwandelt worden war. Auf dem kleinen Eichentisch hatte er neben seinem Laptop sein Handy, einen Drucker, seinen iPod sowie eine Dockingstation aufgebaut. Es war also alles da für einen Neubeginn. Nur, was genau sollte er tun?

Er zündete sich eine Zigarette an, starrte aus dem Fenster und dachte über seine bisherigen Tätigkeiten nach. Er hatte bei diversen Plattenfirmen gejobbt, bevor er fast zwei Jahre lang bei Music Mode gewesen war. Seine offizielle Tätigkeit hatte in der Organisation und Durchführung von Interviews mit irgendwelchen Bands bestanden,
hauptsächlich jedoch hatte er sich in diversen Clubs in London und auch außerhalb nach neuen Talenten umgesehen, diese interviewt, Artikel über sie verfasst und sie auf diesem Weg bekannt gemacht.

Darüber hinaus hatte er die Karrieren verschiedener Bands, die er bewunderte, verfolgt und sich immer für alles interessiert, was mit Shamrock zusammenhing, bis hin zu deren Marketing, PR und den Verkaufszahlen. Obwohl sein Vater vielleicht dachte, er hätte nie wirklich zugehört, wenn es abends um Umsätze, Budgets und Absatzzahlen gegangen war, hatte er sich jedes Wort gemerkt und kannte sich deshalb hervorragend in der Musikbranche im Allgemeinen und bei Verlagen im Besonderen aus.

Ich sollte PR-Berater werden, überlegte er. Genau wie Darcy Middleton, fügte er kalt hinzu und rief seinen Lebenslauf auf seinem Laptop auf. Darcy mochte etwas älter sein, aber er war mit der Branche mindestens so vertraut wie sie und empfand die Vorstellung, sich beruflich mit der Frau zu messen, als seltsam befriedigend. Sie beide würden sicher nicht um irgendwelche Jobs miteinander konkurrieren, denn schließlich hatte Darcy einen sicheren Vertrag mit Jett, doch der Gedanke, im selben Bereich wie sie tätig zu sein, sagte ihm durchaus zu.

Shay gab sich die größte Mühe, nicht ständig an sie zu denken, aber immer, wenn er es am wenigsten erwartete, fielen ihm plötzlich wieder ihre samtig weiche Haut und ihre klaren braunen Augen ein. Meistens konnte er das Bild sofort wieder verdrängen, manchmal dachte er dann allerdings an die Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, zurück. Sie hatten sich voller Hingabe und Leidenschaft geliebt, Shay wusste, dass sie sich von allen anderen Frauen unterschied, denen er zuvor begegnet war, und in seinem tiefsten Inneren war ihm klar, dass er nie wieder jemanden wie sie treffen würde.


Er zwang sich, sich zu konzentrieren, feilte ein paar Stunden an seinem Lebenslauf, verdrängte den Gedanken an Bescheidenheit und stellte seine bisherigen Leistungen möglichst positiv heraus.

Ehe ihn der Mut verließ, schickte er den Lebenslauf zusammen mit einer schwungvoll formulierten E-Mail an die Leiter mehrerer Musikverlage, schlenderte in die Küche, kochte sich einen Kaffee, und als er wiederkam, hatte er trotz der vorgerückten Stunde bereits zwei Einladungen zu einem Vorstellungsgespräch.

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. Judd und Darcy hatten sich zu früh gefreut, jubelte er innerlich. Sie hatten gedacht, sie hätten ihn zerstört, doch in Wahrheit war das Gegenteil der Fall. Er fing jetzt erst richtig an.
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Selig räkelte sich Caitie neben Elliot auf den gestreiften Kissen im Gartenhaus von Pembleton. Seit Shay ausgezogen war, hatte sie das Häuschen als Versteck für die gemeinsamen Proben für das Theaterstück gewählt. Die gerade erst erblühten Kletterrosen erfüllten die Luft mit einem süßen Duft, und dank der Amethyst – , Lapislazuli-und goldfarbenen Schatten, die die Teegläser auf die Wände warfen, sah das Innere des Häuschens wunderbar verwunschen aus.

Jas war ebenfalls erschienen, um den beiden zu soufflieren, lag, die schimmernden braunen Haare auf einem bunten Kissen ausgebreitet, den beiden anderen gegenüber und ging einen Stapel verstaubter alter Fotos von Lochlin und Tavvy durch.

»Also, wie denkt ihr, soll ich die Szene mit der Amme spielen?«, fragte Caitie nachdenklich. Sie trug ein Paar Boyfriend-Jeans und ein langes violettes T-Shirt und blätterte die Seiten ihres Texts mit ihren kurzen, violett lackierten Fingernägeln durch. »Du spielst die Amme, Jas, also was meinst du?«

Jas fing an zu lachen. »Tut mir leid, aber ich habe gerade dieses Foto von deinem Dad gefunden – die Frisur sieht einfach total witzig aus!«

Elliot nahm ihr das Foto aus der Hand und lächelte, als er sah, wie ein bis über beide Ohren grinsender Lochlin mit bis auf die Schultern wogendem gelocktem Haar eine lachende Tavvy in den Armen hielt. Nach allem, was er
bisher gesehen hatte, war Lochlin inzwischen ein ziemlich streng dreinblickender Kerl, deshalb war es einfach nett, ihn einmal derart entspannt zu sehen. Elliot ging die Fotos weiter durch und dachte, Lochlin und Tavvy hätten damals wirklich glücklich miteinander gewirkt. Seine Eltern sahen weder in natura noch auf irgendwelchen Bildern jemals derart selig aus.

»Himmel, wie sehen die denn aus?« Caitie schämte sich beinahe zu Tode, als sie das nächste Foto aus dem Stapel zog. »Obwohl dieses Kleid inzwischen fast wieder modern ist«, fügte sie hinzu, während sie auf die vielen Reißverschlüsse und die dicken Schulterpolster wies. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass meine Mum das Ding vor ein paar Tagen noch mal getragen hat.«

»Sie sieht wirklich super aus«, warf Elliot mit dem Gedanken ein, dass auch Caitie mit den zu zwei Zöpfen geflochtenen rabenschwarzen Locken unglaublich niedlich war.

»Nicht wahr?«, stimmte ihm Jas begeistert zu. »Ich liebe meine Mum abgöttisch, aber sie ist eher der Kopftuch-und Wachstuchjacken-Typ. Ein solches Kleid könnte sie niemals tragen.«

»Meine auch nicht. Ich glaube, dass sie auch in den Achtzigern nie so herumgelaufen ist«, räumte Elliot grinsend ein.

Die beiden tauschten verständnisvolle Blicke miteinander aus.

»Ich wette, dass eure Mütter kochen können«, stellte Caitie in dem Verlangen, nicht plötzlich eine Außenseiterin zu sein, kopfschüttelnd fest. »Meine Mum ist vielleicht glamourös, doch sie kriegt noch nicht einmal allein den Ofen an. Seit Shay ausgezogen ist, lebe ich von Fertiggerichten und Toast.«

»Du könntest ja einfach selber kochen lernen«, schlug
ihr Elliot milde vor. »Schauspielerei und Kochen schließen sich nämlich nicht automatisch gegenseitig aus. Wahrscheinlich macht Johnny Depp einen super Coq au Vin, seit er in Frankreich lebt.«

Caitie blickte Elliot lächelnd an und spürte erneut, dass sie total verliebt in diesen süßen Typen war. Er hatte eindeutig keine Ahnung, wie phänomenal er aussah, aber mit seinem weich fallenden blonden Haar und dem makellosen Profil sah er so attraktiv und geheimnisvoll wie James Dean oder ein ähnlich cooler Filmstar aus. Was habe ich doch für ein Glück, sagte sie sich und konnte es kaum glauben, dass sie tatsächlich mit ihm zusammen war.

Seit ihrem Kuss hatte sie kaum noch an was anderes gedacht und versank häufig in einem träumerischen Zustand, wenn sie sich an den Moment erinnerte. Er war herrlich süß und sanft gewesen, genau wie sie es sich erhofft hatte, und unter anderen Umständen hätte sie sich verzweifelt nach einer Wiederholung dieses Augenblicks gesehnt. Aber als Schauspielerin handelte sie methodisch, und jetzt ging sie völlig in der Rolle der Julia und der Romantik der verbotenen Liebe auf. Als sie sich zu Elliot hinüberbeugte, um ihm einen Kuss zu geben, wandte Jas sich ab und blätterte mit dem Gefühl, als wäre sie das fünfte Rad am Wagen, erneut die Fotos durch.

»Sorry, Jas, jetzt kannst du wieder gucken«, entschuldigte Caitie sich bei ihr und zuckte zusammen, denn plötzlich richtete sich die Freundin auf. »Himmel, alles klar?«

Jas nickte kurz, wandte sich dann jedoch Elliot zu. »Wann, hast du gesagt, war dein Vater zum letzten Mal in England?«

Elliot zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Tja, lass mich überlegen … er war mit meiner Mutter hier, als Ace geboren wurde, aber nur kurz. Und vorher,
vielleicht vor fünfundzwanzig Jahren oder so.« Er sah sie neugierig an. »Warum?«

»Ich glaube, ich habe vielleicht etwas gefunden«, wisperte Jas mit aufgeregter Stimme und zeigte den beiden anderen das Foto eines jungen Mannes in einem T-Shirt mit dem Aufdruck: Frankie Says Relax, der Lochlin furchtbar ähnlich sah, das rabenschwarze Haar jedoch noch länger trug. »Das ist nicht dein Dad, nicht wahr, Caitie?«

Caitie nahm das Bild und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mein Onkel Seamus. Shay wurde nach ihm benannt. Er ist schon vor einer Ewigkeit gestorben.«

»Wann genau?«

Jas’ Stimme klang ungewöhnlich ernst, und Caitie hob verwirrt den Kopf. »Vor fünfzehn, zwanzig Jahren, keine Ahnung. Warum interessiert dich das?«

Jas tippte auf das Bild. »Ich habe mich gerade daran erinnert, dass du mir mal erzählt hast, er würde nicht mehr leben, aber niemand darüber sprechen, wie er gestorben ist. Und dies ist das letzte Foto, das ich von ihm finde, außer dass es irgendwo noch andere gibt.«

Caitie schüttelte aufgeregt den Kopf. Jas hatte irgendeine Spur, das wusste sie genau.

»Also … wenn dies das letzte Foto von ihm ist, könnte das bedeuten, dass dein Onkel Seamus vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren gestorben ist.« Jas bedachte Elliot mit einem unglücklichen Blick. »Und ich dachte, wenn dein Vater England um dieselbe Zeit verlassen hat …«

»Was?« Jetzt setzte sich auch Elliot kerzengerade auf. »Was willst du damit sagen, Jas? Dass mein Vater Caities Onkel Seamus ermordet hat?« Wütend warf er seinen Romeo-und-Julia-Text vor sich auf den Boden. »Glaubt ihr nicht, dass wir alle ein bisschen übertreiben?« Auch wenn er seinen Vater alles andere als sympathisch fand, weigerte er sich zu glauben, dass der Mann ein Mörder war.


Ohne Elliots Unbehagen zu bemerken, dachte Caitie weiter eilig nach. »Lass mich überlegen. Richtig … meine irischen Großeltern haben damals hier gelebt, und dann ist Nana gestorben und Opa ging zurück nach Dublin, um bei meinen Tanten zu leben, weshalb mein Vater Shamrock übernommen hat. Mum und Dad waren damals frisch verheiratet, aber meine Großeltern waren darüber überglücklich, die Hochzeit hatte also sicher nichts damit zu tun.«

Elliot sah sie böse an. »Ich glaube nicht, dass irgendwas mit irgendwas zu tun hat«, stellte er verkniffen fest. »Mein Vater mag ein Oberarschloch sein, doch ein Mörder ist er ganz sicher nicht.«

Caitie runzelte die Stirn. »Aber wir müssen die Wahrheit rausfinden, oder etwa nicht?«

Elliot machte ein finsteres Gesicht. »Ich weiß nicht. Müssen wir?«

»Oh, mir fällt noch was ein!«, rief Caitie und sprang auf. »Mum und Dad hassen Silvester. Sie sagen, sie hätten es immer schon gehasst, allerdings habe ich Fotos von ihnen auf verschiedenen Silvesterpartys gesehen. Aus den frühen Achtzigern, danach nicht mehr.« Vor lauter Aufregung bekam sie rote Wangen. »Wir kommen der Sache näher, das spüre ich! Ich werde diese anderen Fotos suchen.« Sie kletterte über Jas hinweg und rannte aus dem Gartenhaus.

»Aber was ist mit Romeo und Julia?«, protestierte Elliot und fragte sich, weswegen Caitie die Geschichte derart wichtig war.

Jas biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid, Elliot, das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht von einem Mord gesprochen und von Caities Onkel Seamus angefangen hätte …«

»Du kannst nichts dafür. Wahrscheinlich bin ich einfach paranoid.« Elliot blickte Jas aus seinen grauen Augen an.
»Vielleicht habe ich einfach Angst vor dem, was wir vielleicht herausfinden, wenn wir zu tief graben.«

Jas nickte verständnisvoll. »Ich weiß, was du meinst. Das Problem ist, nun, da Caitie einmal angefangen hat …«

Elliot stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß, sie ist wie ein Hund mit einem Knochen, wenn sie etwas will. Das ist mir inzwischen klar.« Dann grinste er jedoch. Er war total vernarrt in Caitie, hatte aber trotzdem Angst davor, was sie vielleicht herausfänden. Wenn es wirklich etwas Schlimmes war, hätte sie ihn dann wohl auch weiter gern? Er griff wieder nach seinem Text. »Ich wünschte nur, sie würde nicht mehr an dieses dämliche Geheimnis denken und sich stattdessen auf die Proben konzentrieren. Sie kann ihren Text vielleicht schon auswendig, ich meinen hingegen ganz bestimmt noch nicht.«

Jas schnappte sich Caities Text. »Dann übernehme ich einfach den Part der Julia. Ich meine, bis Caitie wiederkommt«, fügte sie für den Fall, dass er diese Bemerkung falsch verstünde, schnell hinzu.

»Super. Danke.« Erleichtert ließ sich Elliot wieder in die Kissen sinken. »Wie wäre es, wenn wir mit der Szene anfangen, in der Romeo mit Mercutio spricht?«

 



Lochlin hob stirnrunzelnd den Kopf und sah, dass Leo zu Besuch gekommen war. Froh, den alten Freund zu sehen, aber leicht verärgert, weil der Zeitpunkt alles andere als günstig war, legte er seufzend das Blatt mit den neuesten Zahlen, die er durchgegangen war, zur Seite und winkte ihn herein.

»Tut mir leid, dass ich einfach so bei dir hereinplatze«, entschuldigte sich Leo mit einem leichten Lächeln. Sein blondes Haar war wild zerzaust, und er sah vollkommen erledigt aus. »Ich habe mich nur gefragt, ob du vielleicht mit mir Mittag essen gehen willst.«


»Ich habe zu viel zu tun.« Lochlin nahm seine schwarz gerahmte Brille ab und fragte sich, ob er jemals zuvor derart verspannt gewesen war. Müde ließ er seine Schultern kreisen und fügte hinzu: »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte mitkommen, aber ich habe in den letzten Wochen einfach keine Zeit mehr, um mittags essen zu gehen.«

»Das ist nicht zu übersehen«, stellte Leo fest und wies auf Lochlins geradezu erschreckend hagere Gestalt. »Du wirkst nämlich, als könntest du ein ordentliches Steak vertragen. «

Lochlin rieb sich die Augen. »Hast du schon gehört, dass Shay ins Bluebell Cottage umgezogen ist?« Er schob die Unterlagen beiseite, ohne zu bemerken, dass ein Teil zu Boden fiel.

Leo nickte und hob die Papiere wieder auf. »Ist es nicht toll, dass er inzwischen einen neuen Job gefunden hat?«, fragte er vorsichtig. »Ich meine, nachdem er gefeuert worden ist und so.« Er schob sich die Haare aus der Stirn und wünschte sich, die Sache mit Lexi ginge ihm nicht derart nah. Aber er war Lochlins wegen hier, und nicht, um sein Herz bei seinem alten Kumpel auszuschütten, da ihn seine Frau betrog. »Hör zu, vielleicht tut ihm das ja gut. Er wird sich beruflich ins Zeug legen müssen, und das ist doch sicher positiv.«

»Er ist einfach ein sturer Esel«, schimpfte Lochlin über seinen Sohn. »Ich wollte ihm gerade einen Job bei Shamrock anbieten, doch er muss ja unbedingt auf eigenen Beinen stehen.«

»Lass ihn«, antwortete Leo sanft. »Ich bin sicher, dass er nichts lieber täte, als Seite an Seite mit dir bei Shamrock zu arbeiten, aber solange das nicht für euch beide in Ordnung ist, lässt du ihn besser seine eigenen Wege gehen. « Dann wechselte er das Thema und wollte von Lochlin
wissen: »Wie läuft der Laden überhaupt im Augenblick? «

Krachend schlug Lochlin mit der Faust auf den Tisch. »Ich schätze, du hast die Gerüchte längst gehört, warum zum Teufel machst du dir also die Mühe, mich danach zu fragen?«

Leo zuckte zusammen. Er wünschte sich, er könnte Lochlin helfen, doch der war anscheinend gerade auf dem Selbstzerstörungstrip. Kein Wunder, dass er Shay vergrault hatte. Denn selbst wenn er dabei draufgehen würde, wollte er sich offenkundig ganz allein aus dem Schlamassel ziehen. Leo allerdings war ein durch und durch loyaler und entschlossener Freund. »Kann ich dir vielleicht helfen? Meine Kollegen und ich könnten uns mal die Verträge ansehen. Womöglich können wir ja bei ein paar der Künstler, die zu Jett gegangen sind, noch irgendetwas retten. Zum Beispiel, weil sie vertragsbrüchig geworden sind. Oder vielleicht gibt es ja irgendwelche Schlupflöcher bei den Verträgen mit Jett.«

»Zur Hölle mit diesen Typen«, fuhr ihn Lochlin völlig unerwartet an. »Ich will keinen von ihnen wiederhaben, schließlich hat mir jeder einzelne von ihnen höchstpersönlich das Messer in den verdammten Rücken gerammt. Meinetwegen kann Judd diese kleinen Verräter geschenkt haben.« Dann bedachte er mit einem Mal auch seinen alten Freund mit einem argwöhnischen Blick. Er war derart gestresst und körperlich erschöpft, dass er völlig unerwartet von ihm wissen wollte: »Wer hat dich geschickt? War das etwa Tavvy? Gott, ihr alle denkt, ich wäre am Ende, stimmt’s? Ihr denkt, nur weil dieser verfluchte Hurensohn Judd Harrington wieder in England ist, würde ich hier sitzen und langsam, aber sicher vor die Hunde gehen!«

»Natürlich nicht, niemand denkt, dass du …«


Wütend sprang Lochlin auf. »Ich wünschte mir nur, ihr würdet mich, verdammt noch mal, alle in Ruhe lassen«, schrie er los. »Ich bin noch lange nicht am Ende und werde ganz bestimmt nicht über die Knüppel stürzen, die mir dieses Arschloch Harrington zwischen die Beine wirft, kapiert?«

»Sicher.« Leo stand auf und wünschte sich, er wäre nie gekommen. »Hör zu, es war ein Fehler, dass ich einfach so vorbeigekommen bin. Ich sehe ja, dass du beschäftigt bist.«

»Warte.« Ehe er den Raum verlassen konnte, hielt Lochlin ihn zurück. »Warum siehst du so verdammt unglücklich aus?« Er nahm an, dass Leo den Kopf hängen ließ, da sein Versuch, ihn aufzumuntern, fehlgeschlagen war.

»Ich?« Leo sah den Freund mit einem freudlosen Lächeln an, während er weiterging. »Nun, wenn du es wissen willst: Lexi hat ein Verhältnis. Aber da ich der Einzige gewesen bin, der dachte, meine Ehe würde halten, hat sie damit wohl nur ein trauriges Klischee erfüllt.« Er sah Lochlin bekümmert an. »Vielleicht gehen wir ja wieder mal zusammen essen, wenn all das vorüber ist.«

Damit zog er leise die Tür hinter sich zu, und Lochlin rang nach Luft. Armer Leo! Gott, was war er für ein schlechter Freund. Leo hatte ihm nur seine Hilfe angeboten, und zum Dank hatte er ihn angeschrien. Leo war der beste und vertrauenswürdigste Freund, den er sich wünschen konnte, und hatte eine derart schlechte Behandlung sicher nicht verdient. Lochlin wusste, wie sehr es Leo fertigmachen musste, dass ihn seine Frau betrog; denn egal, was alle anderen über Lexi sagten, hatte er wirklich geglaubt, sie liebe ihn genauso wie er sie.

Von Schuldgefühlen überwältigt ließ er sich wieder in seinen Schreibtischsessel sinken. Offenbar war er im Augenblick niemandem zu irgendetwas nütze. Weshalb
konnte er sich nicht ganz einfach irgendeinem Menschen öffnen, statt die Leute ausgerechnet in der Phase seines Lebens zu vergraulen, in der er sie am meisten brauchte? Niemals vorher hatte er sich so allein gefühlt, erkannte er und starrte blind auf das Porträt seiner Familie an der Wand. Er musste hilflos mit ansehen, wie es mit Shamrock den Bach hinunterging, und mit seiner permanenten schlechten Laune und seinen paranoiden Stimmungsschwankungen entfremdete er sich von seinen Freunden und seiner Familie – vor allem Tavvy – immer mehr.

Er drehte sich mit seinem Stuhl in Richtung Fenster und starrte hinaus. Seine Ehe war inzwischen ernsthaft in Gefahr, doch sosehr er sich auch Tavvy anvertrauen wollte, wollte er sie ganz einfach nicht ängstigen. Und vor allem, was sollte er schon zu ihr sagen? Dass Shamrock auseinanderfiel, weil er den Druck durch Judd einfach nicht mehr ertrug? Nein. Erst mal wäre es das Beste, die Dinge mit sich selber auszumachen, selbst wenn das bedeutete, sich vor den Menschen zu verschließen, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt.

Er beugte sich vor, las die jüngste Pressemitteilung von Jett, der zufolge die Aktien des Verlages in die Höhe schossen, versuchte, den Schmerz in seiner Brust, den er bereits seit Wochen spürte, zu verdrängen, schenkte sich einen doppelten Whiskey ein und wünschte sich, all seine Probleme lösten sich einfach in Wohlgefallen auf.

 



Savannah stand am Bühnenrand und genoss es, dass ihr großer Augenblick endlich gekommen war. Sie trug einen todschicken, leuchtend roten Catsuit und hochhackige schwarze Stiefel und konnte es kaum erwarten, endlich aller Welt zu zeigen, dass sie wirklich Talent besaß. Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund. Obwohl ihr Vater ihr mit all seinen Kontakten in der Branche
sicherlich geholfen hatte, war doch jeder seines eigenen Glückes Schmied, und sie war sich völlig sicher, dass sie einzig, weil sie über Jahre hinweg alles für die Erfüllung ihres größten Traumes getan hatte, jetzt hier oben stand.

»Bist du sicher, dass du nicht doch lieber zum Playbacksingen willst?«, fragte Darcy sie mit müder Stimme.

»Nie im Leben.« Savannah war von Darcys Aussehen schockiert. Von dem leuchtend roten Lippenstift, den sie sonst immer trug, war nichts zu sehen, sie wirkte ungewöhnlich bleich und hatte ihr normalerweise weich schimmerndes zimtfarbenes Haar zu einem strengen Knoten aufgesteckt. Savannah hatte keine Ahnung, wann Darcy so viel Gewicht verloren hatte, aber durch das enge schwarze Kleid wurden ihre zarten Gliedmaßen und ihre eingefallenen Wangen noch betont.

»Meinetwegen. Deine Entscheidung«, stellte die PR-Beraterin mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest, und Savannah runzelte die Stirn. Bisher hatte Darcy alles darangesetzt, dass ihr erster großer Auftritt möglichst gut verlief. Von der Beleuchtung bis hin zur Reihenfolge ihrer Lieder hatte sie sich unermüdlich mit jedem noch so winzigen Aspekt der Show auseinandergesetzt, und auch wenn Savannah ihre Tipps bezüglich ihres Images in den Wind geschlagen hatte, hatte Darcys sorgfältige Planung des Events insgeheim Eindruck auf sie gemacht. Deshalb war sie überrascht, weil es mit einem Mal so wirkte, als wäre Darcy am liebsten gar nicht hier. Savannah fragte sich, ob Darcy vielleicht krank war, dann entdeckte sie allerdings den blauen Fleck auf ihrer Schulter und kam zu dem Schluss, dass sie vielleicht aus einem völlig anderen Grund derart apathisch war.

»In einer Minute bist du dran«, schnauzte Darcy sie in diesem Augenblick an und zerrte den Ärmel ihres Kleids
über den blauen Fleck. Sie hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, wusste aber, sie musste heute Abend selbstbewusst und möglichst professionell aussehen. Es war ein unendlich wichtiger Auftritt für Savannah, und wenn irgendetwas schiefging, ließe Judd den Zorn darüber ganz bestimmt nicht an der Tochter aus. Sie atmete tief ein und wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Ich hoffe nur, du hast, verdammt noch mal, genug geübt.«

»Natürlich habe ich, verdammt noch mal, genug geübt«, gab Savannah, erleichtert, da Darcy offenbar wieder die Alte war, schnippisch zurück. Sie warf sich das lange dunkelrote Haar über die Schulter und machte ein möglichst arrogantes Gesicht. »Sie brauchen sich keine Sorgen um mich zu machen. Ich bin schon seit einer Ewigkeit für diesen Augenblick bereit.«

Darcy zog die Brauen hoch. »Gut. Dann geh raus und zeig, dass du es kannst. Auf geht’s.« Sie versetzte dem Mädchen einen Stoß und sah noch mal auf ihrer Liste nach, um sich zu vergewissern, dass alles wie am Schnürchen lief.

Froh, dass die Vorhänge noch unten waren, trat Savannah auf die Bühne. Während ihr Magen Purzelbäume schlug, baute sie sich mit dem Rücken Richtung Vorhang auf und reckte kess ihr Hinterteil. Der hinten bis zum Steißbein ausgeschnittene Catsuit saß wie eine zweite Haut, weshalb sie einen wahrhaft dynamischen Anblick bot. Ihr Song Kiss Me Like You Mean It war ein eingängiges Lied im Stil von Kylie Minogue, mit dem sich sicher bei all den großen Tieren aus der Branche, die zu dem Konzert gekommen waren, sicher jede Menge Eindruck schinden ließ.

Während sie darauf wartete, dass die Musik erklang, hing Savannah wunderbaren Träume von der Zukunft nach. Wenn sie es schaffte, diesen Auftritt ohne größere
Probleme durchzuziehen, würde ihr Name in der Popwelt bald in aller Munde sein. Ihre alten New Yorker Freundinnen würden riesige Plakate von ihr sehen, und sie würde von den Medien hofiert. Savannah war derart darin vertieft, sich auf den Augenblick des Ruhms zu freuen, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als die Musik begann.

Zu ihrem Entsetzen verpasste sie tatsächlich ihren Einsatz, und statt wie geplant mit einer komplizierten Kombination aus Handstand und Spagat fing sie mit einer lahmen Drehung an, die sie in die falsche Richtung über die Bühne stolpern ließ, weshalb ihr auch der nächste Schritt misslang. Um diesen Fehler wieder wettzumachen, fügte sie ein paar zusätzliche Schritte ein und fing dann endlich zu singen an.

»Kiss me like you mean it«, kreischte sie, hüpfte energisch hin und her, blickte dabei in ein Meer verwunderter Gesichter, und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie einfach furchtbar klang. Die Tonart war vollkommen falsch, ihre Stimme hatte praktisch keinen Klang, und vor allem holte sie grundsätzlich an den falschen Stellen Luft …

»I’m the girl you wanna be with«, stieß sie verzweifelt aus und drehte sich in der Hoffnung, dass die Leute eine ganz besonders schiefe Note nicht bemerkten, eilig einmal um sich selbst. »So you need to kiss me, kiss me like you mean it, yeah …«

Sie erblickte Judd, der, die Arme vor der Brust verschränkt, unmittelbar vor der Bühne stand und sie mit feindseligen Blicken musterte. Nachdem ihr auch der letzte Ton hoffnungslos misslungen war, nahm Savannah ihre Abschlusspose ein, wünschte sich verzweifelt, die Lichter gingen aus, und sobald es auf der Bühne dunkel war, stürzte sie davon. Die Vertreter der Musikbranche waren zu höflich, um zu pfeifen, aber der Applaus war
bestenfalls gedämpft, und es war offensichtlich, dass ihr Publikum nicht unbedingt beeindruckt war.

»Scheiße!«, brüllte sie und verfluchte sich dafür, dass sie ihren großen Augenblick derart vermasselt hatte. Schließlich hatte sie ihr Leben lang auf diese Chance gewartet! Wie zum Teufel hatte es ihr da passieren können, ihren Einsatz zu verpassen? Wütend trat sie gegen einen Lautsprecher und jaulte vor Schmerzen auf, denn ihre Stiefel waren nicht aus Leder, sondern aus Stretchsatin gemacht.

Als sie Darcy näher kommen sah, sank ihr vollends der Mut. »Los, nun sagen Sie mir schon, dass mein Auftritt furchtbar war«, fauchte sie sie trotzig an, weil sie den Gedanken hasste, dass der Plan der anderen Frau bezüglich ihres Images, des Playbacks sowie vieler anderer Dinge vielleicht doch nicht so verkehrt gewesen war.

Darcy schüttelte den Kopf, auch wenn sie eindeutig nicht wirklich bei der Sache war. »Das war er nicht«, erklärte sie, wodurch sie Savannah den Wind aus den Segeln nahm. »Er war vielleicht noch ein bisschen amateurhaft, doch die Dinge, die jetzt nicht funktioniert haben, bekommen wir auf jeden Fall noch hin.« Sie unterzog Savannah einer Musterung und sah zum ersten Mal an diesem Abend wieder halbwegs wie die alte Darcy aus. »Du hältst dich für unglaublich selbstbewusst, aber wenn du nervös wirst, denkst du nicht mehr ans Singen, sondern konzentrierst dich nur noch auf die Tanzerei.« Sie riss sich sichtlich zusammen und fuhr entschieden fort: »Hör zu, du brauchst einfach mehr Erfahrung. Also geh wieder auf die Bühne und denk beim nächsten Lied an deinen Text.«

Savannah starrte sie ungläubig an. »Ich soll wieder auf die Bühne gehen?«, fragte sie und schüttelte vehement den Kopf. »Nie im Leben.«


»Du hast keine andere Wahl«, klärte Darcy sie nüchtern auf. »Du wirkst bereits unprofessionell, und wenn du jetzt nicht wieder rausgehst, ist deine Karriere besiegelt und du kannst deinen Traum von einer Zukunft als Sängerin ein für alle Mal begraben. Du musst einfach aus deinen Fehlern lernen und bei deinem nächsten Auftritt ein paar Dinge anders machen, das ist alles.«

Savannah ließ den Kopf hängen. Ihr übertriebenes Selbstbewusstsein war während des ersten Auftrittes gestorben. Aber wenn sie sich jetzt nicht zusammennahm und noch einmal sang, löste sich ihr großer Traum ganz bestimmt in Wohlgefallen auf.

Sie sah Darcy unglücklich an und wünschte sich, sie hätte auf die andere Frau gehört, statt sich einzubilden, dass sie selber wüsste, was für sie das Beste war. Und statt auf Judd zu hören, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Weil er, verdammt noch mal, nicht die geringste Ahnung von diesem Metier zu haben schien. Er hatte sie vorbehaltslos unterstützt, jeder ihrer dämlichen Entscheidungen Beifall gespendet und auf diesem Weg Darcy in Misskredit gebracht, als wäre das das Einzige, worum es bei der Sache ging. Nicht zum ersten Mal fragte Savannah sich, ob dem Vater wirklich ihr Erfolg oder vielleicht eher etwas völlig anderes am Herzen lag.

»Was soll ich tun, Darcy?«, fragte sie mit jämmerlicher Stimme. »Es tut mir leid, dass ich die ganze Zeit so eklig war. Aber jetzt höre ich auf Sie, versprochen. Das hier … ist mir wichtiger als alles andere.«

Darcy listete mechanisch ihre Vorschläge auf. »Vergiss diese kitschige Tanznummer, die du als Nächstes bringen wolltest, und sing stattdessen die Ballade. Ich weiß, dass du sie hasst, doch du hast sie oft genug geübt und kannst den Leuten damit wenigstens beweisen, dass du singen kannst. Du musst dafür sorgen, dass sie dich ernst nehmen.
Dieses Image ist ganz einfach nicht das Richtige für dich. Das Wichtigste sind deine Stimme und deine Persönlichkeit. « Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Du hast Persönlichkeit im Überfluss, also setz sie zu deinem Vorteil ein.«

Savannah hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Noch nie war Darcy derart nett zu ihr gewesen – oder vielleicht doch, und sie hatte einfach zu viel damit zu tun gehabt, ihr zu widersprechen, um es zu bemerken, ging es ihr unbehaglich durch den Kopf.

»Aber … aber was ist mit den ganzen Vertretern der Musikbranche, die da draußen sitzen? Werden sie nicht denken, dass ich eine totale Niete bin? Schließlich schlachten sie in diesen Talentshows hier die Leute reihenweise ab, und dabei singen die sogar live im Fernsehen und klingen total professionell.«

»Mehr als dein Glück versuchen kannst du nicht«, fuhr Darcy sie unbarmherzig an. »Denk allerdings dran, wer dein Vater ist. Vielleicht sind Judds Methoden manchmal ziemlich zweifelhaft, doch ich bin mir sicher, dass er dich im schlimmsten Fall raushauen wird. Weil er mit seinem Geld Berge versetzen kann. Ein paar Redakteure dazu zu bewegen, einen schlechten Auftritt zu verzeihen, wäre für ihn das reinste Kinderspiel, deshalb glaube ich wirklich nicht, dass du dir allzu große Sorgen machen musst.« Dann brach Darcy ab, denn plötzlich wurde ihr bewusst, wie verhasst ihr Judd inzwischen war.

Savannah musste schlucken. Sie wollte nicht, dass Judd ihr aus der Patsche half, sie wollte die Leute überzeugen, ohne dass er für sie in die Bresche sprang.

Sie blickte auf ihren schimmernden Catsuit und die nuttigen Stiefel und fühlte sich plötzlich lächerlich, wie eine billige Britney-Spears-Kopie. Sie hätte auch die eleganten schwarzen Jeans und die Lederjacke tragen können,
die ihr Darcy vorgeschlagen hatte. Weshalb hatte sie nur nicht auf sie gehört?

Savannah verfluchte sich dafür, dass sie so unreif und so stur gewesen war, und wollte Darcy gerade für ihr trotziges Benehmen um Verzeihung bitten, als plötzlich ein wutschnaubender Judd auf der Bildfläche erschien.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, schnauzte er sie an, und sein Gesicht bekam beinahe dieselbe Farbe wie sein Haar.

»Es tut mir leid«, fing sie verlegen an. »Ich war so aufgeregt, dass ich meinen Einsatz verpasst habe und …«

»Natürlich hast du, verdammt noch mal, deinen Einsatz verpasst«, brüllte Judd sie an. Am liebsten hätte er sie geschüttelt und hielt sich nur mühsam zurück. »Außerdem hat deine Stimme einfach grauenhaft geklungen und deine Tanzerei war einfach jämmerlich. Du hast ausgesehen wie ein verfluchter Elefant, als du über die Bühne galoppiert bist und deine dämlichen Spagate und Handstände hingelegt hast.«

Savannah wurde blass, doch mit dem Mut der Verzweiflung reckte sie das Kinn. »Ich habe gesagt, es tut mir leid …«

»Das wird dir bei den ganzen Journalisten, die da draußen sitzen, nicht viel nützen«, knurrte er sie an, ballte die Fäuste und stapfte hinter der Bühne auf und ab.

»Weißt du, wie verdammt lächerlich du mich eben gemacht hast? Ich habe jede Menge Arbeit und vor allem Tausende von Pfund in die Vorbereitung dieses Abends investiert, und jetzt singst du wie eine verfickte zweitklassige Stripperin.« Er verzog gehässig das Gesicht. »Ich frage mich, woran das liegt.«

Savannah atmete tief ein und sah ihrem Vater direkt ins Gesicht. »Willst du damit sagen, dass ich wie meine Mutter singe?« Ihre Stimme klang gefährlich ruhig. Wahrscheinlich hatte sie noch nie in ihrem Leben einen Menschen
so gehasst wie Judd. Weil sie gnadenlos von ihm im Stich gelassen worden war.

Judd schien sie mit seinen kalten blauen Augen zu durchbohren. »Wenn du es so verstehen willst …«

»Fahr zur Hölle!«, bellte sie, brach, völlig untypisch für sie, in Tränen aus, Ströme schwarzer Mascara rannen ihr über die Wangen, und sie bekam ein rotes, fleckiges Gesicht. »Wie, glaubst du wohl, wie ich mich fühle, nachdem ich meine große Chance vermasselt habe? Und was für ein beschissener Vater bist du eigentlich? Alles, woran du denkst, ist, wie blöd du selbst dastehst, und das verfluchte Geld, das du für mich ausgegeben hast.« Sie machte eine Pause und atmete erneut tief ein.

Judd packte ihr Handgelenk. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst«, fauchte er.

»Wie könnte ich das wohl vergessen? Schließlich erinnerst du mich pausenlos daran.« Sie entriss ihm ihren Arm und rieb sich die rote Haut. Das würde sie ihm nie vergessen, nie! »Du bist ein verdammtes Arschloch, und ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!« Schluchzend rannte sie davon.

Darcy starrte Savannah hinterher. Wie hatte Judd das Mädchen nur so fertigmachen können? Sicher, sie konnte einem furchtbar auf die Nerven gehen, aber dass er sie wie eine totale Versagerin behandelte, hatte sie eindeutig nicht verdient. Jede Menge großer Künstler hatten auch mal schlechte Tage, was aber noch lange nicht das Ende ihrer Karriere war.

»Und du«, zischte Judd sie wütend an. »Das ist alles deine Schuld. Du solltest dich um Savannahs Karriere kümmern, als ich in den Staaten war, doch als ich wiederkam, habt ihr beide euch gestritten wie zwei verdammte Kleinkinder. Wie konntest du sie auftreten lassen, obwohl sie ganz eindeutig noch nicht so weit war?«


Darcy biss sich so kräftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Aber statt Judd mit Kraftausdrücken zu belegen, wurde sie, als sie seinen hasserfüllten Blick bemerkte, kreidebleich. Sie hatte sich immer als starke, erfolgreiche Frau gesehen, die wusste, was sie wollte. Im Verlauf der Monate hatte der Kerl sie allerdings kleingekriegt. Er brüskierte sie beruflich bei jeder sich bietenden Gelegenheit, und auch im Bett genoss er es, sie zu erniedrigen. Darcy konnte nicht verstehen, dass sie je von diesem Typen angezogen worden war.

Wortlos stapfte sie davon, denn sie brauchte dringend frische Luft, traf dann aber eine spontane Entscheidung, als sie unterwegs mit Heidi zusammenstieß. »Im Kofferraum von meinem Wagen liegen noch eine schwarze Jeans und ein paar megaschicke Tops. Würden Sie mir die wohl bitte holen?« Sie drückte der anderen Frau die Schlüssel in die Hand. »Ich denke, Savannah braucht ein anderes Image, wenn sie auch nur noch die geringste Chance bei den Wölfen da draußen haben will.«

Heidi wollte ihr erklären, dass sie sich diesen Auftrag in die Haare schmieren könnte, dann aber sah sie Darcys eingefallenes Gesicht und nickte mit dem Kopf. »Ich werde die Sachen holen. Wird sie die Ballade singen, die Sie ihr vorgeschlagen haben?«

Darcy zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es. Und danach kommt diese vampmäßige Nummer, und wenn sie diese beiden Lieder hinbekommt, hat sie vielleicht noch eine Chance.« Sie nickte Heidi dankbar zu, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass es vollkommen sinnlos war, einen Krieg mit solchen Frauen anzufangen. Das war weder angebracht noch klug, und alles, was es einem einbrachte, war ein Gefühl von Einsamkeit und Ausgestoßensein.

Dann gesellte sie sich zu den Journalisten und erkannte,
dass Savannahs erster Auftritt geradezu katastrophal gewesen war.

»Sollte das ein Witz sein?«, fragte der Redakteur einer der angesehensten Musikzeitschriften Englands. »Mir wurde erzählt, dieses Mädchen wäre eine ernsthafte Konkurrenz für die brillante Iris Maguire, doch das ist ja wohl einfach lächerlich.«

»Das ist es nicht«, versicherte Darcy ihm. »Ich kann verstehen, weswegen Sie das denken. Aber geben Sie Savannah eine Chance. Mit ihrem nächsten Lied wird sie beweisen, was sie kann.«

»Das kann ich nur für sie hoffen«, erklärte der Redakteur in ungnädigem Ton. »Sonst werde ich nämlich wie wahrscheinlich auch die meisten anderen gehen.«

Um den Schaden zu begrenzen, arbeitete sich Darcy unermüdlich weiter durch den Raum. Judd war ihr scheißegal, Jett hingegen lag ihr am Herzen, und Savannah hatte eine zweite Chance verdient.

»Möchten Sie vielleicht ein Glas Champagner?«, fragte sie einen breitschultrigen Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand, brachte aber, als er sich zu ihr umdrehte, kein Wort mehr heraus.

»Hallo, Shay«, murmelte sie. Sein dunkles Haar war kürzer als bei ihrem Zusammensein in dem Hotel, doch seine grünen Augen mit den langen rabenschwarzen Wimpern waren noch genau wie in ihrer Erinnerung. Trotzdem riss sie sich zusammen, denn der feindselige Blick, mit dem er sie bedachte, hüllte sie in eine Wolke der Verbitterung, die sie beinahe zu schmecken schien.

»Oh, du weißt noch, wie ich heiße? Wow, ich bin geschmeichelt«, stellte er sarkastisch fest, obwohl es ihn erschütterte, wie dünn sie plötzlich war. Man konnte jeden ihrer Knochen sehen. Was war mit ihr passiert? War das vielleicht die Folge ihres Verhältnisses mit Judd? Er stellte
sich vor, wie Judds sommersprossige Hände ihren wunderbaren Körper begrapschten, während er sie wie ein räudiger Hund bestieg, fragte sich, wie sie seinen brutalen Mund auf ihren Lippen ertrug, und wider besseres Wissen wogte ehrliches Mitgefühl in seinem Inneren auf, und er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und vor diesem Kerl beschützt.

Darcy straffte mit letzter Kraft die Schultern, da sie seinen, wie sie dachte, mitleidigen Blick ganz einfach nicht ertrug.

»Natürlich weiß ich noch, wie du heißt.« Sie sah ihn schuldbewusst aus ihren braunen Augen an, machte, als ihr der würzige Duft seines Rasierwassers entgegenschlug, die Augen zu und kämpfte gegen die Erinnerung an den Abend in dem Jazzclub an.

»Nun, danke, dass du ab und zu einen Gedanken an mich verschwendet hast«, gab er frostig zurück. »Muss ganz schön ätzend für dich sein, dass ich, nachdem du dich derart dafür abgerackerst hast, dass mir gekündigt wird, einen besseren Job als vorher habe und dazu noch das doppelte Gehalt.« Er drückte ihr seine Visitenkarte in die Hand. »Nicht schlecht, oder?«

Darcy musste schlucken, als sie einen Blick auf die Karte warf. Auf ihr stand der Name einer der größten britischen Plattenfirmen, für die Shay inzwischen als PR-Berater tätig war. Mittlerweile hatte er also genau den gleichen Job wie sie, und angesichts des teuren Anzugs, den er trug, stimmte offenkundig auch seine Behauptung von dem verdoppelten Gehalt. Darcy stopfte die Karte in die Tasche, damit er nicht das Zittern ihrer Hände sah. Sie wollte wissen, was mit ihm nach seiner Kündigung bei Music Mode geschehen, wie er wieder auf die Beine gekommen und wie ihm die Nacht im Hotel in Erinnerung geblieben war. Doch sie wusste, dass sie ihn unmöglich
danach fragen konnte, und so stellte sie, ohne zu bemerken, dass Judd mit gespitzten Ohren in der Nähe stand, lediglich fest: »Das … das ist wirklich super. Schön für dich. Dann war das, was geschehen ist, also gar nicht so schlimm.«

Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Gott, was diese Frau für eine Hexe war! »Beruflich gesehen, nein. Aber ich wünschte mir trotzdem mehr als alles andere, ich hätte dich nie kennengelernt.«

Darcy zuckte innerlich zusammen, sah ihm allerdings weiter ins Gesicht. »Das ist nicht gerade nett«, erklärte sie und hatte das Gefühl, innerlich vollkommen tot zu sein. »Ich dachte, wir hätten eine durchaus schöne Zeit gehabt.« Die Worte klangen kalt und fürchterlich gefühllos, doch sie konnte ihn nicht sehen lassen, wie sehr sie durch das Wiedersehen aus dem Gleichgewicht geraten war. Denn dann wäre es vollends um sie geschehen.

»Gott, du bist wirklich eiskalt«, fuhr Shay sie an. »Aber hat dir schon mal jemand gesagt, was für eine phänomenale Schauspielerin du bist? In der Nacht in dem Hotel hattest du mich wirklich davon überzeugt, dass das zwischen uns beiden etwas ganz Besonderes war.« Er lachte verbittert auf. »Inzwischen ist mir jedoch klar, dass du nur Judds Marionette bist und ihm jeden Wunsch erfüllst, selbst wenn du dafür mit dem Feind in die Kiste springen musst.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Mein Gott, du widerst mich an. Du erledigst nicht nur die Drecksarbeit für diesen Kerl, sondern kriechst auch noch auf Händen und Knien zu ihm zurück und bettelst um mehr. Verdammt, du solltest dich wirklich schämen. Ich will dich nie wiedersehen.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und stapfte zornentbrannt davon.

Darcy rannten heiße Tränen über das Gesicht. Mit gebrochenem Herzen drehte sie sich, spürte plötzlich Judds
eisernen Griff um ihren Arm und fing an, wie Espenlaub zu zittern, als sie seine hasserfüllte Miene sah. Eilig wischte sie die Tränen fort und hoffte bei Gott, er hätte nichts von dem Gespräch gehört.

Judd spürte das Rauschen des Bluts in seinen Adern. Trotz allem, was er diesem Weib geboten, und nach allem, was er unternommen hatte, um sie kleinzukriegen, hatte sie sich kein einziges Mal verletzlich und ihm niemals irgendeine Art von echter Zuneigung gezeigt. Sie war zu keiner Sekunde in Tränen ausgebrochen, hatte ihm nie irgendwelche Vorwürfe gemacht, und dafür hatte er sie widerstrebend respektiert.

Plötzlich aber erkannte er die Wahrheit. Darcy hatte ihm keine Zuneigung gezeigt, weil sie keine für ihn empfand. Vielleicht hatte sie Angst vor ihm, doch das war auch das einzige Gefühl, das sie mit ihm verband. Und das tat weh. Es kratzte an seinem Ego, und er hatte keine Ahnung, wie am besten damit umzugehen war.

Er zwang Darcy, sich mit ihm zusammen umzudrehen, als Savannah wieder auf die Bühne kam. Jetzt hatte das Mädchen schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke an, erschien ruhig und gefasst und trug die von Darcy ausgewählte Ballade fehlerlos mit starker, melodiöser Stimme vor. So gut hatte Savannah nie zuvor gesungen, merkte er. Durch den wogenden roten Nebel vor seinen Augen nahm er wahr, dass ihre Darbietung bescheiden, klassisch und hundertmal besser als bei ihrem ersten Auftritt war. Die Routine, die Savannah im Verlauf der letzten Zeit entwickelt hatte, hatte sie ausschließlich Darcy zu verdanken, doch aus irgendeinem Grund rief diese Erkenntnis einen derartigen Zorn in seinem Inneren wach, dass er sich fühlte wie ein brodelnder Vulkan.

Als die Leute nach Ende des zweiten Liedes anerkennend applaudierten, zerrte er Darcy hinter sich her bis auf
die Straße, winkte ein Taxi heran, warf sie, ohne auf ihre gestammelten Fragen einzugehen, unsanft auf den Rücksitz, nannte die Adresse ihres Hauses, stieß sie in den Lift und schubste sie rüde durch die Wohnungstür.

»Das mit Shay Maguire tut mir leid«, setzte sie zitternd an. »Ich wusste nicht, dass er heute Abend dort sein würde … ich habe ihn nicht eingeladen. Wahrscheinlich hat sein neuer Arbeitgeber ihn geschickt, aber ich habe keine Ahnung, wer das ist. Soll ich es herausfinden? Er wollte es mir nicht sagen … er hasst mich …«

»Du redest wirres Zeug«, fiel Judd ihr ins Wort. »Und was noch schlimmer ist, du langweilst mich.« Er trat drohend auf sie zu. »Du hast keine Ahnung, was du gemacht hast, stimmt’s?«

Darcy schüttelte in Todesangst den Kopf.

Er stieß ein grausames Lachen aus. »Das hätte ich auch nicht gedacht. Lass es mich dir erklären. Keine Frau, die mit mir schläft, verliebt sich in einen anderen, kapiert?«

»Ich habe mich nicht … weshalb solltest du … wer in aller Welt …«

»Du weißt es wirklich nicht, nicht wahr?«, stichelte er. »Arme Darcy, du bist derart im Arsch und so verloren, dass du nicht mal weißt, dass du Shay Maguire liebst.«

Sie blinzelte verwirrt.

»Wenn es nicht so verdammt traurig wäre, wäre es wirklich rührend«, schnaubte er verächtlich, und sie rang nach Luft.

Darüber regte sich Judd so auf? War es wirklich möglich, dass er sauer war, weil er dachte, sie hätte sich in jemand anderen verliebt?

Seelenruhig zog er seine Armani-Anzugjacke aus, hängte sie über die Rückenlehne eines Stuhls und rollte die Ärmel des mit seinem Monogramm bestickten Hemdes
hoch, das von seinem Schneider in der Jermyn Street speziell für ihn angefertigt worden war.

Panisch stolperte Darcy rückwärts. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und mit wild klopfendem Herzen sah sie zu, wie Judd lässig seine Uhr abnahm.

Er lachte freudlos auf. »Höchste Zeit, dass dir jemand eine Lektion erteilt.«

Damit trat er auf sie zu und drosch mit seinen Fäusten auf sie ein, bis sie besinnungslos vor ihm auf dem Boden lag.

 



Lexi rutschte unbehaglich hin und her, versuchte, Sebastians Tacker unter ihrer linken Pobacke hervorzuziehen, und stieß einen leisen Seufzer aus, als er sie linkisch nahm. Seit sie sich nicht mehr bei ihm zuhause treffen konnten, gingen sie in sein Büro. Doch mit schokoladeverschmierten Brüsten bäuchlings auf seinem Schreibtisch zu liegen, während ein Stuhl unter der Türklinke klemmte, damit niemand überraschend den Raum betrat, war weder glamourös noch aufregend. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Sebastian Martha fallen lassen würde, damit sie in den Genuss all der Milliarden käme, die Sebastian erben würde, nachdem sein Daddy irgendwann ins Gras gebissen hätte.

Sie schlang ihre gebräunten Beine und die hochhackigen Guccis um Sebastians bleichen Rücken, hatte aber plötzlich leichte Schuldgefühle gegenüber ihrem Mann. Leo war ein wirklich netter Kerl, amüsant, ein toller Liebhaber und echter Gentleman, nur eben bei weitem nicht so gut betucht wie die Familie Harrington.

Sie stieß einen Oscar-verdächtigen Lustschrei aus, tat, als ob sie käme, wand sich auf den Papierstapeln, die auf dem Schreibtisch lagen, und konnte dabei nur hoffen, dass sie sich nicht an einem der Blätter schnitt. Von dem Geruch
der Schokolade wurde ihr ein bisschen schlecht, und sie konnte es kaum erwarten, endlich heimzukommen und dort so lange an sich herumzuschrubben, bis auch noch der letzte Rest des widerlichen Zeugs abgewaschen war.

Überzeugt, dass Lexi nie zuvor in ihrem Leben derart guten Sex genossen hatte, machte sich Sebastian selbstzufrieden von ihr los. »Ich habe noch zu tun«, erklärte er und zog den Reißverschluss von seiner Hose hoch. Das meinte er tatsächlich ernst. Denn seine Finanzen würden erheblich leiden, wenn er nicht endlich die Klärung einiger juristischer Angelegenheiten des Verlags für seinen Vater in Angriff nahm. Judd hatte bereits angedeutet, dass sein bequemes Leben bei Jett vorüber wäre, wenn er sich nicht endlich zusammenriss und sich auf die Arbeit konzentrierte. Doch auch wenn ihn der Gedanke an den möglichen Verlust des Spesenkontos und des maßlos übertriebenen Gehalts panisch werden ließ, konnte er der Versuchung, Lexi auf seinem Schreibtisch flachzulegen, ganz einfach nicht widerstehen. Sie hatte ihn an diesem Nachmittag mit einer Tube Schokoladenkörperfarbe überrascht, aber jetzt musste er endlich weiterarbeiten. Da er die Papiere noch nicht durchgesehen hatte, hatte die Hälfte der neuen Künstler, die Jett angeworben hatte, rechtlich gesehen noch gar keinen Vertrag, und falls auch nur einer von ihnen die Fliege machte, würde ihm Judd nämlich mächtig einheizen. Und nach dem billigen Streich, den ihm Savannah letzte Woche gespielt hatte, wusste er, er wäre besser auf der Hut. Schließlich war das Letzte, was er brauchte, dass seine widerliche Halbschwester ihm in die Quere kam.

»Wann sehen wir uns wieder?« Lexi richtete sich auf und zog sich das Kleid wieder über den Kopf. Dann nahm sie ihren Terminkalender aus der Tasche und strich sich über den Bauch. Himmel, hatte sie etwa zugenommen?
Ihr Kleid war ein bisschen eng gewesen, als sie es am Morgen angezogen hatte – wahrscheinlich, weil sie ständig die Stunden im Fitnessstudio sausen ließ, seit sie Sebastian öfter sah.

»Nächste Woche?«, bot Sebastian vage an. Er hatte keine Ahnung, was er in den nächsten Tagen machen würde, und die nächste Woche schien ihm endlos weit entfernt. Er wusste, dass Lexi ihre Termine gern längerfristig plante, denn dann konnte sie ihre Spuren problemloser verwischen, damit Leo ihr nicht auf die Schliche kam. Und Sebastian wollte das Arrangement, das sie beide miteinander hatten, möglichst lange aufrechterhalten. Lexi hatte zwar nicht gerade das Zeug zur Ehefrau, aber ihre Blowjobs waren einfach phänomenal.

Entschlossen, ihre Beziehung auf die nächste Ebene zu führen, blätterte Lexi ihren Terminkalender durch. »Hast du noch mal darüber nachgedacht, wann du mit Martha über eine Scheidung sprechen willst?«, fragte sie beiläufig und zog ein paar Papiere unter ihrem Allerwertesten hervor. Es waren irgendwelche juristischen Dokumente, doch sie wiesen dicke Schokoladenflecken auf, und deshalb stopfte sie sie eilig zwischen die zum Schreddern vorgesehenen Blätter am Ende des Tischs.

»Nein«, erwiderte Sebastian, ohne Lexi dabei anzusehen. Sie redete die ganze Zeit davon, dass er sich von Martha trennen sollte, allerdings war es ihm bisher irgendwie gelungen, nicht auf dieses Thema einzugehen. Was Lexi nicht wusste, war, dass er sich gar nicht scheiden lassen wollte. Denn auch wenn ihm Martha mit ihrem entsetzlichen Gejammer furchtbar auf die Nerven ging, kam es ihm durchaus zupass, mit einer Frau verheiratet zu sein, bei der er tun und lassen konnte, was auch immer ihm gefiel. Sicher, manchmal regte sie sich furchtbar auf – zum Beispiel, weil sie, anders als erhofft, doch nicht schwanger
war –, aber Sebastian hatte das Gefühl, dass Lexi deutlich anspruchsvoller war.

»Verstehe«, meinte Lexi kühl, während sie stirnrunzelnd noch einmal einen Blick in ihren Terminkalender warf.

»Die Situation hat sich geändert, seit Martha unbedingt schwanger werden will.«

Lexi hörte hingegen kaum noch zu. Beklommen zählte sie zurück und betete stumm, sie hätte sich geirrt. Vielleicht hatte sie ja die Schweinegrippe oder irgendein anderes neuartiges Virus oder vielleicht machte ihr auch einfach das Wetter zu schaffen, hoffte sie. Doch sie wusste, das war nicht der Fall. Nein, die fürchterliche Wahrheit war, dass sie schwanger war. Sie knirschte mit den Zähnen und erkannte, dass Sebastian der Vater dieses Babys war, da sie mit Leo in letzter Zeit kaum noch Sex gehabt hatte. Wahrscheinlich war es gleich beim ersten Mal in Sebastians Porsche auf dem Parkplatz hinter dem Hotel passiert – Gott, wie gewöhnlich!

Lexi wurde schlecht. Das durfte ganz einfach nicht sein, aber wahrscheinlich hatte ihre Pille infolge der Magenverstimmung, die sie nach dem Ball bei den Valentines gehabt hatte, versagt. Verdammt, sie wollte keine Kinder, denn sie hatte Kinder immer schon gehasst. Kinder machten Frauen fett, trugen ihnen Schwangerschaftsstreifen und Hängebusen ein, und, was noch viel schlimmer war, taten nach der Geburt nichts anderes als zu scheißen, zu spucken und zu schreien. Lexi ertrug es nicht einmal, wenn sie in Kontakt mit den Kindern anderer Leute kam. Weil sie stanken, klebten und vor allem völlig nutzlos waren. Ihr gefiel die Art, wie französische Frauen ihre Kinder auf die Welt setzten: Sie gingen ohne jedes Aufheben nur kurz ins Krankenhaus, bekamen Rezepte für Bauch-und Beckenbodengymnastik und verachteten das Stillen, da es tödlich für die Brüste war.


Sie verfluchte sich. Sie hatte schon des Öfteren irgendwelche Dummheiten gemacht, aber nie so schlimm wie jetzt. Wie in aller Welt sollte sie es Leo sagen? Und wie würde Sebastian reagieren? Wahrscheinlich dächte er, sie hätte es absichtlich gemacht.

Sie atmete tief durch.

»Apropos Schwangerschaft«, setzte sie an und straffte ihre Schultern. »Ich glaube, wir beide haben ein kleines Problem.«

Sebastian starrte sie aus kalten blauen Augen an, zuckte allerdings zusammen, als er ihre Miene sah. »Du willst mich verarschen, oder?«, schnauzte er sie an, aber trotz seines aggressiven Tons wich ihm alle Farbe aus dem sommersprossigen Gesicht.

Sie schüttelte den Kopf, doch da ihr das weich schimmernde Haar über die Augen fiel, konnte er nicht sehen, wie aufgewühlt sie war.

»Meine Güte.« Sebastian ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Wie hatte diese dumme Kuh es nur geschafft, schwanger zu werden?, fragte er sich erbost. Er ging davon aus, dass sich die Frauen um diese Dinge kümmerten. Wenn er die Gelegenheit dazu bekam, fickte er wahllos jede Frau, ohne auch nur einen einzigen Gedanken darauf zu verwenden, ob es sicher war. Wie der Vater so der Sohn, ging es ihm grimmig durch den Kopf, auch wenn Judd wahrscheinlich deutlich weniger begeistert wäre, wenn der Sohn einen Bastard zeugte, als wenn er es selber tat.

Lexi sah Sebastians entgeistertes Gesicht. Was dachte er wohl, wie sie sich fühlte? Schließlich war sie diejenige, in deren Bauch ein Baby wuchs, ein Baby, dessentwegen ihre Brüste schwellen würden, bis die Adern deutlich zu sehen waren, und sich ihre Haut ausdehnen würde, bis sie platzte, und das eine Schneise der Zerstörung hinterlassen
würde, wenn es sich am Ende den Weg aus ihrem Körper erzwang. Lexi wurde schlecht. Alles, woran sie denken konnte, waren die grauenhaften Schwangerschaftssymptome, von denen die Frauen in den Zeitschriften erzählten – geschwollene Knöchel, schmerzliche Hämorriden, exzessive Blähungen. Sie erschauderte, doch ihr war klar, dass es die Situation nicht unbedingt verbessern würde, wenn sie sich jetzt auch noch in Sebastians teuren Gucci-Slipper übergab.

»Und bevor du fragst, es ist auf jeden Fall von dir«, erklärte sie. »Weil ich in der letzten Zeit nämlich fast nie auch nur in Leos Nähe war.«

Sebastian dachte eilig nach. Er war zum Teil erleichtert, da es seinem Sperma offenbar gelungen war, seine Bestimmung zu erfüllen, zum Teil aber erbost, da die falsche Frau von ihm geschwängert worden war. Wenn Martha und nicht Lexi schwanger wäre, wäre sein Leben deutlich leichter. Doch zumindest war bewiesen, was er schon die ganze Zeit vermutet hatte: nämlich, dass ihre bisherige Kinderlosigkeit die Schuld von Martha war. Sebastian fühlte sich bestätigt und hatte nicht das geringste Mitgefühl mit seiner offenkundig unfruchtbaren Frau.

Er verschränkte die Hände und stützte sich auf seinem Schreibtisch ab. Wenn Martha etwas von der Schwangerschaft erfahren würde, drehte sie wahrscheinlich vollends durch. Es war eine Sache, wenn er eine Affäre hatte, aber wenn seine Geliebte ein Kind von ihm erwartete, während die eigene Ehefrau nicht in der Lage war, ein lange ersehntes Baby zu bekommen, brächte ihm das sicher eine kostspielige Scheidung ein.

Trieben sie das Baby vielleicht besser ab? Aus irgendeinem Grund und zu seiner eigenen Überraschung stieß ihn der Gedanke ab. Schließlich wuchs in Lexis beinahe flachem Bauch sein Kind, sein Sohn oder seine Tochter,
heran. Nein, ein Abbruch käme nicht in Frage, also müsste Lexi dieses Kind bekommen, ob sie wollte oder nicht. Dann kam ihm plötzlich eine Idee, doch sie war derart abwegig, dass er nicht sicher sagen konnte, ob sie nicht vielleicht völlig idiotisch war.

»Ich muss darüber nachdenken«, erklärte er Lexi knapp. »Außerdem muss ich noch arbeiten.«

»Nun, es freut mich, dass du weißt, wie du deine Prioritäten setzen musst«, stellte sie sarkastisch fest, blieb aber an der Tür noch einmal stehen. »Ich hoffe, dass du mir von jetzt an die gebührende Aufmerksamkeit schenkst.« Damit verließ sie den Raum, und Sebastian sah ihr hinterher und kam zu dem Schluss, dass inzwischen Lexi seine größte Sorge war. Als ob er nicht schon genügend andere Probleme hätte, dachte er und sah sich suchend auf dem Schreibtisch nach den Verträgen um.

»Können diese Sachen in den Schredder?« Heidi kam herein, griff nach dem Stapel Papiere, der am Ende seines Schreibtischs lag, bedachte Sebastian mit einem verächtlichen Blick und fragte sich, weshalb anscheinend allen Harringtons so viel an Sex an ihrem Arbeitsplatz gelegen war. »Ihr Vater hat sich nämlich in den Kopf gesetzt, dass eine gewisse Ordnung in die Firma einziehen soll.«

»Ja, ja … nehmen Sie sie mit«, antwortete Sebastian und ging die anderen Stapel auf dem Schreibtisch durch. Nachdem die Tür seines Büros hinter Heidi zugefallen war, lehnte er sich zurück und dachte über sein Leben nach. Sebastian war sich sicher, dass seine Probleme erst mit der Ankunft seiner dreisten Schwester Savannah angefangen hatten. Nachdem es ihr gelungen war, fünf Minuten nicht allzu schief zu singen und deshalb in ein paar Zeitschriften zu stehen, stolzierte sie wie eine Diva durch das Haus.

Wo zum Teufel steckten die Verträge? Sebastian suchte
nochmals den gesamten Schreibtisch ab. Wenn er sie nicht fände, wäre er für Judd als Anwalt des Musikverlags gestorben. Und dann wanderte er besser einfach aus, denn sein Vater würde ihn wahrscheinlich zusätzlich enterben, wenn er erst erführe, dass nicht Martha, dafür aber eine andere Frau ein Kind von ihm bekam.

Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Warum nur ging in seinem Leben einfach immer alles schief?
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»Noch mal«, verlangte Pia, während sie ihr Handy krachend auf den Flügel fallen ließ. Iris fuhr zusammen, als sie ihre vor Zorn funkelnden dunklen Augen sah. Pia hatte gerade einen Anruf von Judd Harrington bekommen, in den Hörer geschrien und ihn dann von sich weggehalten, als Judds ebenfalls gebrüllte Antwort an ihr Ohr gedrungen war. Schließlich hatte sie Judd erklärt, dass er zur Hölle fahren sollte, und ließ jetzt ihren Frust an Iris aus, indem sie sie zum x-ten Mal schwierige Tonleitern singen ließ.

»Ähm … ich glaube, das hält meine Stimme nicht mehr aus«, widersprach die Schülerin ihr zögernd. »Dieser hohe Ton ist ganz schön anstrengend.«

Statt sie anzufahren, dass sie machen sollte, was ihr Pia sagte, schloss die Lehrerin den Mund und atmete erst mal tief durch. »Du hast recht. Tut mir leid. Schließlich will ich nicht all die gute Arbeit, die wir zwei geleistet haben, nur deswegen zunichtemachen, weil dieser verdammte Judd ein derartiges Arschloch ist.«

Iris lehnte sich gegen den Flügel und sah Pia fragend an. »Alles in Ordnung?«

Pia presste ihre dunklen Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Judd ist ein ausnehmend willensstarker Mann, und bisher sind wir immer prima miteinander ausgekommen.« Sie blickte Iris ins Gesicht. »Aber sagen wir es so – dieses Mal ist er einfach zu weit gegangen, und ich spiele bei seinen blöden Spielchen nicht mehr länger mit.«


»Haben diese Spielchen …« Iris sah die Lehrerin aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. »Haben diese Spielchen zufällig etwas mit mir zu tun?«

Pias Miene wurde ausdruckslos. »Warum fragst du das?«

»Weil mich mein Bruder Shay gestern angerufen hat.«

»Hast du ihm von Ace erzählt?«

Iris wurde rot. »Nein. Ich weiß, ich hätte es machen sollen, doch ich bringe es ganz einfach noch nicht über mich, meiner Familie zu sagen, dass ich mit einem Harrington zusammen bin.« Sie rang nervös die Hände. »Ace ist … die Sache ist furchtbar kompliziert.«

Pia sagte nichts. Iris schien hoffnungslos verliebt in Ace zu sein, und sie machte sich ernste Sorgen um die junge Frau. Judd hatte sie in seine Pläne eingeweiht, und sie wollte nicht, dass Iris abgelenkt oder, schlimmer noch, verletzt wurde.

»Aber wie dem auch sei«, lenkte Iris schnell vom Thema ab, »Shay hat mir endlich erzählt, warum er in den letzten Wochen wie ein Grizzlybär mit Kopfschmerzen herumgelaufen ist.«

»Und warum?«

Iris trank einen Schluck Wasser und erzählte Pia, was in England vorgefallen war. »Und das Allerschlimmste ist, ich glaube, dass Shay echte Gefühle für diese Darcy hat. Weil er völlig fertig klang.«

Pia zog die Brauen hoch. »Typisch Judd.« Sie blickte auf das Lied, das Iris bei ihrem nächsten Auftritt singen sollte, und dachte mit finsterem Gesicht daran zurück, wie Judd sie dafür bestraft hatte, dass sie gewagt hatte, ihm ehrlich zu erklären, die Stimme seiner Tochter wäre nichts Besonderes. Sie erschauderte. Wider besseres Wissen hatte sie noch einmal Sex mit ihm gehabt, ginge aber niemals wieder mit dem Kerl ins Bett. Da die Art und Weise, wie er mit ihr umgesprungen war, einfach zu erniedrigend gewesen war.


Sie wandte sich ab. Sie würde ihrer Schülerin sicher nicht erzählen, dass Judd sie völlig überraschend angewiesen hatte, den Kontakt zu Iris abzubrechen, und sämtliche Anfragen bei Radiosendern, die Demo-CDs der jungen Frau zu spielen, umgehend zurückzuziehen. Darüber hinaus hatte er sich geweigert, auch nur noch eine einzige Gesangsstunde oder irgendetwas im Zusammenhang mit öffentlichen Auftritten des Mädchens zu bezahlen. Und Iris hatte ihr anvertraut, dass ihr auch der Jeep wieder weggenommen worden war.

Pia hatte keine Ahnung, was der Grund für Judds abrupten Sinneswandel war, aber diesmal spielte sie das wahnsinnige Spiel des Kerls einfach nicht mit. Bisher hatte sie immer eine gute berufliche Beziehung zu dem Mann gehabt und auch gern mit ihm geschlafen, wenn er in der Stadt gewesen war, doch das war jetzt vorbei. Diese verrückte Fehde mit Iris’ Familie trieb ihn derart in den Wahnsinn, dass auf seine beruflichen Urteile ganz einfach kein Verlass mehr war. Was ihr bisher immer als kühner Geschäftssinn und aggressives Konkurrenzdenken erschienen war, kam ihr inzwischen eher wie eine bizarre Besessenheit und rachsüchtiger Leichtsinn vor.

»Alles, was ich sagen werde, ist, dass ich mich persönlich um deine Karriere kümmern werde, solange du hier in Kalifornien bist«, erklärte Pia ihr, weil es wahrscheinlich besser wäre, wenn Iris nicht wüsste, wie groß Judds Hass auf ihre Familie wirklich war. Sie sah ihren Schützling prüfend an. Iris trug schwarze Jeans, einen schulterfreien cremefarbenen Pulli, Ballerinas, war sonnengebräunt und wirkte wunderbar entspannt. Ihr frisch gewaschenes blondes Haar hing in goldenen Strähnen über ihren Rücken, und auf ihrer Nase und den Wangen hatten sich ein paar honigfarbene Sommersprossen breitgemacht. Abgesehen von den Kleidern sah sie wie eine betörende Figur auf
einem präraffaelitischen Gemälde aus. Und genau wie die Besitzer dieser unbezahlbaren Gemälde würde auch Pia alles tun, um ihre Investition vor Schaden zu bewahren. Denn Iris war, verdammt noch mal, einfach zu talentiert und auch zu nett, um das nächste Opfer des verdrehten Rachefeldzugs dieses Kerls zu sein.

Ehe sie noch etwas sagen konnte, erschien plötzlich Ace.

»Ich habe tolle Neuigkeiten!«, brüllte er, während er wie ein aufgeregter junger Hund durchs Studio sprang. Er trug eine schlabberige Jeans und ein rotes Hemd, das sich eigentlich mit seinen kastanienbraunen Haaren hätte beißen müssen, und schwenkte eine Zeitschrift durch die Luft. »Tut mir leid, Pia, aber ich muss Iris das hier einfach zeigen.« Er breitete die Zeitschrift auf dem Flügel aus und starrte glücklich auf das Hochglanzfoto, auf dem man sie beide Arm in Arm nach seinem jüngsten NASCAR-Sieg in Richmond sah. In dem leuchtend gelben Kleid und mit dem zu einem wirren Knoten aufgesteckten Haar sah Iris einfach fantastisch aus. Zusammen waren sie das reinste Dynamit, ging es Pia durch den Kopf. Iris’ Schüchternheit bot den perfekten Kontrast zu Aces extrovertierter Persönlichkeit. Der Blick aus seinen grauen Augen lag auf ihren vollen Lippen, und sie sahen beide aus, als könnten sie es kaum erwarten, endlich heim und dort ins Bett zu gehen.

»O mein Gott.« Iris warf sich die Hand vor den Mund.

»Ich weiß.« Ace nickte stolz und streichelte die nackte Haut zwischen ihrem Hosenbund und ihrem Top. »Sehen wir nicht fantastisch aus?«

»Das meine ich nicht.« Unter ihrer Sonnenbräune wurde Iris bleich. »Ich bin tot, wenn meine Eltern diese Zeitschrift sehen. Ich habe ihnen nämlich noch immer nichts von dir erzählt. Als ich letztes Mal mit meiner Mum gesprochen habe, hat sie mir erzählt, wie dünn und krank
mein Vater aussieht, und da habe ich es einfach nicht über mich gebracht. Ich habe bisher noch nicht mal meinen Bruder eingeweiht, und dabei stehen wir beide uns wirklich nah.«

Pia schlug die Zeitschrift zu. »Das ist ein amerikanisches Blatt. Man kann es wahrscheinlich auch in England kriegen, aber wenn es nicht irgendwer speziell bestellt, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie diese Bilder sehen.«

Iris atmete erleichtert auf und ergriff Aces Hand.

Er drückte ihre Finger und erklärte ihr: »Und es kommt noch besser. Weil ich nämlich von diesem Hersteller von Rennklamotten für den Grand Prix und NASCAR angerufen worden bin. Ihre neue Kollektion richtet sich vor allem an weibliche Rennfans. Sie stellen wirklich süße Outfits im Rennfahrerstil und dazu noch ein paar wirklich heiße Designerstücke her.« Als er merkte, dass sie nicht verstand, wurde er deutlicher. »Sie denken, du wärst das perfekte Model für die Präsentation dieser Kollektion. «

»Ich? Ein Model?« Iris lachte. »Alles klar.« Dann aber bemerkte sie Aces ernsten Blick. »Das ist ja wohl ein Witz. Sie wollen mich für eine Werbekampagne?«

Ace nickte nachdrücklich. »Sie wollen nächsten Monat Aufnahmen von dir – das heißt, von uns beiden – in Monaco machen. Weil dann dort der Grand Prix stattfindet. Und mein Vater hat eine Wohnung dort, die dafür hervorragend geeignet ist.« Er wandte sich an Pia. »Das wäre doch eine super Publicity für Iris, oder nicht? Dadurch würden ihr Gesicht und ihr Name überall bekannt.«

Die Lehrerin nickte, und als Ace die Hände in den blonden Haaren ihrer Schülerin vergrub und sie auf eine Weise küsste, bei der Pia das Gefühl bekam, eine hoffnungslose Spannerin zu sein, wurde ihr plötzlich etwas klar. Selbst wenn Judd das Kennenlernen dieser beiden
jungen Menschen angeordnet hatte, war ihre Beziehung echt. Iris liebte Ace, und so, wie er zärtlich ihr Gesicht umfasste und sie eng an seinen Körper zog, liebte er sie auch. Seit dem Abend ihres ersten Auftritts waren die beiden unzertrennlich. Ace hörte (nachdem er ausnehmend respektvoll und charmant Pias Zustimmung erbeten hatte) Iris bei den Proben zu, und trotz ihrer enormen Schuldgefühle gegenüber ihrem Vater fuhr das Mädchen, wenn sein Zeitplan es erlaubte, möglichst oft zu seinen Rennen mit.

Trotzdem sah die Lehrerin Aces schuldbewussten Blick, als er sich von Iris löste, und nahm an, dass Judd auch weiterhin versuchte zu bestimmen, wie es mit dieser Beziehung weiterging.

Iris merkte nichts von der gespannten Atmosphäre zwischen Ace und ihrer Lehrerin, denn die Neuigkeiten ihres Freundes hatten sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war scheu, alles andere als eitel und deswegen ehrlich überrascht, dass jemand auf die Idee gekommen war, sie würde ein gutes professionelles Model abgeben. Furchtsam strich sie sich über das Haar.

»Was ist mit meinem Haar? Alle sagen, es wäre zu lang, und auch von Make-up oder Klamotten habe ich keinen blassen Schimmer.«

Lachend legte Ace den Arm um ihre Taille und beruhigte sie. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, um all das wird sich das Team des Fotografen kümmern, du brauchst nur du selbst zu sein. Aber ich hätte auch nichts dagegen, dich ein bisschen zu verhätscheln, wenn du willst. Schließlich habe ich lange genug mit Jerry und seinen Gesichtspackungen zusammengelebt, um auch mit meiner femininen Seite in Einklang zu sein.«

Iris kicherte. »Ich brauche niemanden, der mich verhätschelt, sondern einfach jemanden, der mir die Haare
schneiden kann. Seit ich hierhergekommen bin, war ich nicht einmal beim Frisör.«

Ace sah Pia ängstlich an, als rechne er damit, dass sie seine Tarnung auffliegen ließ.

Was ihm Pia nicht verdenken konnte. Doch nachdem sie seinem Vater jahrelang – in mehr als einer Hinsicht – die Stange gehalten hatte, war es damit jetzt vorbei. Deshalb winkte sie in Richtung Tür. »Verschwindet, bevor ich es mir noch mal anders überlege«, knurrte sie. »Fahr mit ihr an den Rodeo Drive und gib dort so viel Geld von Judd wie möglich für sie aus«, wies sie Ace mit einem grimmigen Lächeln an.

»Rodeo Drive?« Ace sah ihr fragend ins Gesicht, nickte dann aber zustimmend. »Auf geht’s, Iris. Ich weiß, wo die besten Läden sind, weil mich Jerry ständig zum Shoppen dorthin schleift.«

Lächelnd ließ sich Iris auf die Straße und danach vier Stunden lang durch zahllose Edelboutiquen ziehen. Sie starrte mit großen Augen auf die funkelnden Designerstücke von Dior, Dolce & Gabbana, Prada, Valentino sowie einer Reihe anderer großer Namen und musste den Freund beinahe gewaltsam daran hindern, ihr alles zu kaufen, woran ihr Blick auch nur eine Sekunde hängen blieb.

Während Ace vor der Cartier-Auslage stehen blieb, lief sie schon einmal vor, um sich die phänomenalen Chanel-Gewänder ein Schaufenster weiter anzusehen.

»Lass uns reingehen«, meinte er, als er ein paar Minuten später wieder neben sie trat. »Los. Probier ein paar der Kleider an … mir zuliebe, ja?« Ohne auch nur eine Antwort abzuwarten, trat er über die Schwelle des Geschäfts, sprach mit einer Verkäuferin, und sofort wurden sie in den Privatbereich im hinteren Ladenteil geführt und bekamen Gläser prickelnden Champagners auf einem silbernen Tablett serviert. Dann nahmen vier Verkäuferinnen bei
der potenziellen Kundin Maß, rannten durch das Geschäft, um diverse Kleider einzusammeln, und zwei andere junge Frauen boten ihnen feinste Häppchen zu ihrem Champagner an.

»Was hast du denen erzählt?«, raunte ihm Iris zu. »Vielleicht, dass wir Mitglieder irgendeines Königshauses sind?«

»Nein.« Ace machte es sich in seinem Sessel bequem. »Ich habe ihnen einfach die Kreditkarte von meinem Vater in die Hand gedrückt«, klärte er sie grinsend auf. »Denn wie heißt es doch so schön, Geld ist eine Sprache, die man überall versteht, und jetzt kriechen sie uns nach Kräften in den Arsch. Aus dem Grund probierst du möglichst alles an und genießt den Augenblick, denn ich, oder eher mein lieber Dad, wird alles kaufen, was du haben willst. Er hat mehr Kohle als der liebe Gott, also denk einfach gar nicht darüber nach.«

Sprachlos ließ sich Iris in die Umkleidekabine führen, probierte ein herrliches Kleid nach dem anderen an, kam jedes Mal wieder heraus und drehte sich darin vor Ace im Kreis.

Die Zeit verging, und als es draußen allmählich dunkel wurde, hätte das Geschäft normalerweise zugemacht, aber die Verkäuferinnen schleppten trotzdem immer weiter neue Sachen an. Und obwohl ihr Eifer auch der exklusiven Karte, die die Kundschaft ihnen überlassen hatte, Rechnung trug, machte ihnen das Einkleiden einer so jungen und so hübschen Frau wie Iris einfach Spaß.

»Dieses Kleid gefällt mir auch an dir«, stellte er, von dem Champagner leicht berauscht, mit rauer Stimme fest und sah sie mit einem derart verruchten Lächeln an, dass den beiden Verkäuferinnen Hören und Sehen verging. »Du siehst einfach in allem supersexy aus, und deshalb werden wir auch alles kaufen.«

Iris, die ebenfalls ein wenig angetrunken war, bedachte
ihn mit einem ärgerlichen Blick, befingerte aber den seidig weichen Stoff des Kleids. Es war ihr Lieblingsstück, allerdings wagte sie nicht einmal, sich das Preisschild auch nur anzusehen. »Red doch keinen Unsinn. Ich habe bereits Schuldgefühle, wenn ich auch nur eins von diesen Kleidern nehme«, widersprach sie ihm.

Ace küsste ihre Hand. »Das darfst du nicht. Du hast es nämlich eindeutig verdient.« Er zog sie auf seinen Schoß, gab ihr einen heißen Kuss, und als sie sich schließlich von ihm löste, um nicht zu ersticken, schob er eine Strähne ihres blonden Haars hinter ihr rechtes Ohr. »Wir waren noch gar nicht beim Frisör«, murmelte er, während er seine Finger über ihren Nacken gleiten ließ.

»Egal«, erwiderte sie atemlos, denn er schob seine Hand verstohlen unter den hauchdünnen Stoff von ihrem Kleid. »Aber, Ace?«

Er sah sie fragend an.

»Wenn du so weitermachst, sollten wir das Kleid bezahlen, bevor du es zerreißt.«

Lachend schob er sie wieder von seinem Schoß. »Du hast recht. Ich mache es wahrscheinlich nur kaputt. Daher nehmen wir am besten als Reserve auch die anderen Kleider mit.«

Ohne auf ihre Proteste einzugehen, beglich er die Rechnung mit der Karte seines Vaters, und sie kehrten, drei riesengroße Tüten in den Händen, wieder auf den Rodeo Drive zurück. Über ihren Köpfen blinkten bunte Lichter, und Horden schwer mit Einkaufstaschen beladener Fußgänger strömten an ihnen vorbei.

»Das kannst du nicht machen«, sagte Iris und schlang ihm die Arme um den Hals. Ihr war herrlich warm und etwas schwindlig von dem Alkohol, und sie vergrub den Kopf an seinem Hals und sog den Moschusduft von seiner Haut tief in ihre Lungen ein.


»O doch.« Ace stellte die Tüten auf dem Boden ab, zog mit zitternden Händen eine kleine Schachtel aus der Tasche, legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzusehen. »Und das hier auch.«

Iris klappte die Kinnlade herunter, als sie vorsichtig ein diamantbesetztes Herz um den Hals gelegt bekam.

»Damit habe ich dir offiziell mein Herz geschenkt«, klärte er sie spöttisch auf. »Und wag es ja nicht, es mir je zurückzugeben, ja?« Trotz seines leichten Tons war seinen Augen deutlich anzusehen, dass dies keine scherzhafte Geste war.

Da sie keine Ahnung hatte, wie sie reagieren sollte, blieb sie zitternd vor ihm stehen. »Ein Geschenk zurückzugeben wäre schließlich unhöflich«, stieß sie schließlich mit erstickter Stimme aus.

Er musste schlucken. Jerry würde sich vor Lachen in die Hosen machen, wenn er ihn jetzt sähe, doch das war ihm egal. Iris sollte wissen, was er für sie empfand. »Ich weiß, ich bin ein bisschen angetrunken, aber falls du denkst, das hätte ich mit allen Frauen gemacht, mit denen ich jemals zusammen war, hast du dich geirrt. Dies ist das allererste Mal.«

Iris glaubte ihm und nickte. Sie wusste alles über die Kerben in seinem Bettpfosten, denn nur wenn sie die letzten Jahre auf dem Mond gelebt hätte, hätte sie vielleicht nicht mitbekommen, was für ein umschwärmter Playboy er bisher gewesen war. Doch seine Vergangenheit war ihr egal, alles, was sie interessierte, war, was sie jetzt mit ihm verband. Sie berührte das Herz an ihrem Hals und wusste, sie nähme es niemals wieder ab.

Ace nahm ihre Hand und zwinkerte ihr zu. »Mir fallen auch noch andere Stellen meines Körpers ein, die du haben kannst, wenn auch vielleicht nicht hier auf dem Rodeo Drive.«


»Dann sollten wir besser fahren, bevor wir verhaftet werden«, stellte Iris grinsend fest, und obwohl sie schwer beladen waren, stolperten sie kichernd Hand in Hand den Bürgersteig hinab bis dorthin, wo sein Wagen stand.

 



Piekfein in einer mit einem Totenkopf aus Strass besetzten schwarzen Lederjacke und hautengen weißen Jeans klopfe Charlie Valentine an die Tür von Darcy Middletons Büro. Er hasste den Gedanken an das Greatest-Hits-Album, aber wenn er wenigstens die Lieder selbst aussuchen und als Bonus ein paar Mitschnitte von seinen besten Live-Auftritten auf die Scheibe bringen könnte, käme er damit zurecht. Darüber wollte er mit Darcy reden, und nachdem ihr Handy ständig ausgeschaltet war, hatte er beschlossen, kurz bei ihr hereinzuschauen, da er auf der Suche nach einem Geburtstagsgeschenk für Susannah sowieso gerade in London war.

Er runzelte die Stirn, als Darcy anders als gewöhnlich nicht sofort die Tür aufriss, und klopfte ein zweites Mal.

»Sie ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr aufgetaucht«, informierte Heidi ihn. Gott, hatte er etwa Eyeliner … und eine Grundierung im Gesicht?, überlegte sie. Sie musste ein Kichern unterdrücken, riss dann aber die Augen auf, als sie sein Outfit sah, und fragte sich nicht zum ersten Mal, weshalb Männer in Charlies Alter dachten, derart eng sitzende Jeans wären noch das Richtige für sie. Denn sie konnte seinen Sack und seine Rute überdeutlich sehen.

»Hat sie Urlaub, oder was?«

»Ich bin nicht ihre Assistentin, sondern die von Judd«, klärte Heidi ihn mit kühler Stimme auf und fügte, bevor er fragen konnte, etwas spitz hinzu: »Sie hat keine eigene Assistentin. Sie meint, dass sie keine braucht.«

Charlie legte seine runzeligen Wangen in unglückliche
Falten und stieß einen Seufzer aus. »Typisch. Sie ist einfach eine furchtbare Emanze, finden Sie nicht auch?«

Heidi zuckte mit den Schultern. Seit Savannahs erstem Auftritt hatte sich ihr Hass auf die andere Frau gelegt. »Hören Sie, es geht das Gerücht durchs Haus, dass sie Judds schlechte Laune oder eher seine Fäuste zu spüren bekommen hat.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!« Der Gedanke, dass Judd Darcy geschlagen haben könnte, wollte ihm nicht in den Kopf. Seiner Meinung nach war Darcy viel zu kess, als dass sie sich eine derartige Behandlung je gefallen ließ.

Auch Heidi seufzte leise auf. »Ich weiß nur, dass man sich das erzählt. Hören Sie, haben Sie es schon auf ihrem Handy probiert?«

»Sie geht nicht dran.« Er konnte die Gerüchte über Darcy noch immer nicht glauben, und jetzt stemmte er die Hände in die Hüften und bedachte Heidi mit seinem verführerischsten Blick. »Und wann machst du Mittagspause, Süße? Vielleicht hättest du ja Lust auf einen Drink.«

»Ich mache keine Pause, dafür habe ich zu viel zu tun«, schnauzte ihn Heidi an. »Und zu Ihrer Information: Ich gehe lieber mit Leuten meines eigenen Alters aus«, fügte sie hinzu und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. »Vielleicht probieren Sie das einfach auch mal aus.«

Empört blickte ihr Charlie hinterher, während sie den Raum verließ. Eingebildete Pute, dachte er beleidigt. Er hatte schon viel jüngere Frauen als sie gehabt, und keine hatte sich je über sein Alter beschwert. Mit angeknackstem Ego stürmte er aus dem Büro, unterzog jedoch sein Spiegelbild einer eingehenden Musterung, als er vor die Glasfassade des Gebäudes trat. Heute Morgen beim Verlassen des Hauses war er überzeugt gewesen, super auszusehen.
Aber jetzt, im kalten Tageslicht, wurde ihm mit einem Mal bewusst, dass er einfach … alt aussah.

Desillusioniert und völlig deprimiert vergaß er seine Absicht, ein Geschenk für seine Frau zu kaufen, und betrat die nächstgelegene Bar. Was in aller Welt sollte er bezüglich seiner Karriere tun? Seit er Lochlin und Shamrock verlassen hatte, sah es düster für ihn aus. Judd war der totale Albtraum und wirkte auf beinahe beleidigende Art desinteressiert an Charlies möglichem Erfolg. Die einzige Person, die seiner Meinung nach wusste, wie bei Jett der Hase lief, war Darcy Middleton. Aber wo zum Teufel steckte diese Frau?

 



Zitternd hüllte Darcy sich enger in ihre Decke ein. Sie hatte die vergangene Woche damit zugebracht, auf den Riegel an der Wohnungstür zu starren und regelmäßig aus ihrem Sessel aufzuspringen, um zu sehen, ob er auch fest verschlossen war.

Judds Besuch war über eine Woche her, doch die Spuren seines letzten Aufenthalts waren ihr noch überdeutlich anzusehen. Darcy berührte ihr geschundenes Gesicht und zuckte zusammen. Anfangs waren ihre Augen dunkelviolett und so geschwollen gewesen, dass sie praktisch blind gewesen war, inzwischen aber waren sie eher blau mit einem hässlichen gelben Stich. Ihr linker Wangenknochen fühlte sich gebrochen an, und während er langsam heilte, nahm die Haut darüber wie die zarte Haut um ihre Augen sämtliche Regenbogenfarben an.

Außerdem hatte Darcy gedacht, dass ihre Nase gebrochen wäre, denn am Tag nach seinem Überfall hatte sie nur mit Mühe Luft gekriegt. Die Blutung hatte erst nach Stunden aufgehört, und als sie endlich den Mut gefunden hatte, sich im Spiegel anzusehen, hatte sie sich beinahe nicht erkannt. Inzwischen aber war ihr klar, dass ihre Nase
ebenso wie ihre Selbstachtung und ihre Würde nicht gebrochen, sondern einfach angeschlagen war. Ihr taten alle Knochen weh, und jede ihrer Gliedmaßen wies dicke blaue Flecken auf. Ihre Rippen schmerzten, und vielleicht war eine sogar angeknackst, doch sie brachte es nicht über sich, ins Krankenhaus zu fahren, denn dafür schämte sie sich einfach viel zu sehr.

Immer wieder hatte sie an Savannahs Konzertabend zurückgedacht und sich gefragt, was für ein fürchterlicher Fehler ihr dort unterlaufen war. Wenn sie Shay Maguire aus dem Weg gegangen wäre, wäre all das sicher nicht passiert, auch wenn sie noch immer nicht verstehen konnte, weshalb Judd so ausgerastet war.

Sie schlang sich die Arme um die Knie und wünschte sich, das Zittern ließe endlich nach. Sie hatte niemandem erzählt, was vorgefallen war. Was hätte sie schon sagen sollen? Ihr war klar, die Leute würden denken, dadurch, dass sie sich auf diesen Typen überhaupt je eingelassen hatte, hätte sie das Unglück selber über sich gebracht. Und damit hätten sie eindeutig recht.

Idiotischer – , nein arroganterweise hatte sie sich eingebildet, sie käme mit Judds Persönlichkeit zurecht. Sie hatte irrtümlich geglaubt, sie hätte alles unter Kontrolle, ohne dass ihr aufgefallen wäre, wie dieser Kerl durch ständige Erniedrigungen langsam, aber sicher die Regie über ihr gesamtes Leben übernommen hatte.

Plötzlich sah sie wieder vor sich, wie sie von dem Kerl quer durch den Raum geschleudert worden war. Dabei begann sie bitterlich zu weinen, und sie zuckte zusammen, denn das Salz der Tränen brannte in der aufgeplatzten Haut.

Dann fiel ihr genauso plötzlich etwas anderes ein.

Ihre Mutter, wie sie ihren Pulli über ihre Schultern zerrte, um dort etwas vor ihr zu verbergen, während sie ängstlich in Richtung Haustür sah. Mit einem Mal ergab
das alles einen Sinn. Ihr charismatischer und dominanter Vater war genau wie Judd gewesen, und als Darcy ihr geschundenes Gesicht im Spiegel neben dem Sessel sah, hatte sie das Gefühl, als starre ihre eigene Mutter sie mit ängstlich aufgerissenen Augen und gleichzeitig voller Selbsthass an.

Mit zitternden Händen griff sie nach dem Telefon, aber wen sollte sie anrufen? Den Kontakt zu ihrer Mutter hatte sie verloren, als sie vor einer halben Ewigkeit zuhause ausgezogen war, und echte Freundinnen hatte sie nie gehabt. Unglücklich ging sie die Namensliste auf dem Handy durch, merkte, dass die meisten Namen die von irgendwelchen Männern waren, die ihr beruflich etwas nützten und/oder mit denen sie einmal im Bett gewesen war, und hielt erst inne, als der Name Shay Maguire auf dem winzigen Display erschien.

Darcy griff nach einem Taschentuch, tupfte sich die Tränen fort und zerknüllte elend das Papier. Anders als die meisten anderen Männer, die sie kannte, hatte Shay niemals versucht, sie auszunutzen, sondern sich ehrlich interessiert an ihr gezeigt. Und wie hatte sie es ihm gedankt? Indem sie versucht hatte, ihn – wenigstens beruflich – zu vernichten, nur weil sie von Judd dazu angewiesen worden war. Wer zum Teufel machte so etwas?

Sie vernahm von draußen ein Geräusch, woraufhin sie mit wild klopfendem Herzen Richtung Tür blickte, sich noch fester in die Decke einhüllte und noch stärker als zuvor zitterte.

»Darcy«, rief Judd und steckte den Schlüssel in das Schloss. Seine Stimme klang beleidigend normal. Doch Darcy machte ihm bestimmt nicht auf, ganz egal, in welchem Ton er mit ihr sprach. Sie hatte den Riegel und die Kette vorgelegt und würde jetzt den ersten Schritt in Richtung eines Lebens ohne diesen Kerl unternehmen.


»Mach die Tür auf!«, wies er sie verärgert an. »Los, Darcy, mach keinen Quatsch. Ich bleibe nicht den ganzen Tag hier draußen stehen.«

»Hau ab.« Sie hatte diese beiden Worte brüllen wollen, brachte sie aber nur in einem erstickten Flüsterton heraus.

Statt einer Antwort trommelte er wütend mit den Fäusten gegen ihre Tür, und als er dann auch noch Obszönitäten durch den Briefschlitz schrie, schnappte sie sich außer sich vor Angst ihr Telefon, sprang aus ihrem Sessel und stürzte ins Wohnzimmer, wo sie von der Tür aus nicht zu sehen war. Dann schickte sie der einzigen Person, deren Anblick sie ertragen würde, eine verzweifelte SMS.

Doch nie und nimmer würde dieser Mensch auf ihre Nachricht reagieren, und unkontrolliert zitternd kauerte sich Darcy in die Ecke ihrer Couch und betete zu Gott, dass Judd bald aufgeben und sie danach für alle Zeit in Ruhe lassen würde.

 



Shay war auf dem Weg zu einem Interview mit einer angesagten neuen Band, die von seinem Verlag für eine Riesensumme unter Vertrag genommen worden war. Er runzelte die Stirn, da er eine SMS von einem unbekannten Absender bekommen hatte. Er stand vor der Tür des Clubs in Camden, rief die Nachricht auf und fragte sich, ob vielleicht Iris im Besitz von einem neuen Handy war. Am besten riefe er sie sowieso bald einmal wieder an, denn er war sich sicher, dass sie irgendwas vor ihm verbarg.

Dann las er den Text, und als er sah, von wem er war, verzog er verächtlich das Gesicht.

»Tut mir alles furchtbar leid … kannst du bitte kommen? Darcy« Angehängt war ihre Adresse in Kensington. Wütend klappte Shay sein Handy wieder zu und trat durch die Tür des Clubs. Bildete sich diese Ziege etwa allen Ernstes ein, sie bräuchte ihn nur anzurufen und schon
käme er gerannt, nachdem er derart von ihr über den Tisch gezogen worden war? Nie im Leben. Er hatte sich die Finger derart schlimm verbrannt, dass er sie bestimmt nicht freiwillig noch mal ins Feuer hielt.

Dann aber blieb er plötzlich stehen, weil wie immer die Gedanken an die Nacht mit ihr widerstrebende Gefühle in ihm wachriefen. Ihm war klar, er sollte sich nicht zu ihr hingezogen fühlen, da sie ihm schließlich echt übel mitgespielt hatte, doch er konnte einfach nichts dagegen tun. Sie war ihm unter die Haut gegangen, und wie einen tief sitzenden Stachel wurde er sie, ganz egal, was er auch tat und wie sehr er es versuchte, einfach nicht mehr los.

Ein Gefühl der Übelkeit stieg in ihm auf. Was war nur mit ihm los? Oder eher, was zum Teufel war mit Darcy los? Machte es ihr einfach Spaß, mit Männern ins Bett zu gehen und ihnen dabei die Köpfe zu verdrehen? Sie war ein intelligenter, tatkräftiger Mensch, aber wenn sie Teil von Judds perverser Welt sein wollte, war sie hoffnungslos verloren.

Er wollte ihre Nachricht löschen, zögerte dann jedoch, weil sie seine einzige Verbindung zu ihr war, und obwohl es vollkommen idiotisch war, schickte er ihr eine knappe Antwort und erklärte ihr, sie solle ihn ja nicht erneut in ihre perversen Spielchen einbeziehen. Weder jetzt noch sonst irgendwann einmal.

Ganz egal, was für ein Spiel sie trieb, war sie dieses Mal dabei auf sich allein gestellt. Mit diesem Gedanken ging er durch die Tür des Clubs und gab sich die größte Mühe zu vergessen, dass ihm jemals eine Frau mit Namen Darcy Middleton begegnet war.

 



Judd trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Konferenztisch. Links und rechts, vorne und hinten ließen Leute ihn im Stich, dachte er erbost.


Savannah, die während der letzten Monate sein Augapfel gewesen war, hatte ihn bei ihrem ersten Auftritt hoffnungslos blamiert, weshalb er kaum noch mit ihr sprach. So, wie er die Sache sah, hatte sie ganz einfach nicht genug geprobt und ihn mit ihrem unprofessionellen Vorgehen lächerlich gemacht. Und Judd hatte es immer schon gehasst, wie ein Trottel dazustehen. Am liebsten hätte er sie ohne einen Penny vor die Tür gesetzt, aber dafür hatte er im Augenblick einfach zu viel anderes zu tun.

Und was war mit Pia? Früher hatte sie ihn mit Begeisterung bei allen seinen Plänen unterstützt, doch gegenüber Iris tat sie plötzlich so, als ließe ihr Gewissen so etwas nicht zu. Iris Maguire hatte zweifellos Talent, na und? Hier ging es um wichtigere Dinge, und das wusste Pia ganz genau. Auch wenn sogar er erkennen konnte, wie außergewöhnlich dieses Mädchen war. Und Iris arbeitete wirklich hart, und ihre Auftritte waren von geradezu perfekter Raffinesse und Professionalität. Wie Darcy vorhergesehen hatte, hob sie sich gerade durch ihr leichtes Stottern und ihre Bescheidenheit angenehm von vielen anderen ab und zog das Publikum mit ihrem natürlichen Charme vollkommen mühelos in ihren Bann.

Apropos Darcy, dachte er, verzog zornig das Gesicht, warf einen Blick auf seine Uhr und merkte, dass sein Sohn zu spät zu der Besprechung kam. Bisher hatte sich Darcy als willige Schülerin gezeigt, allerdings hatte ihn ihr Verhalten in der letzten Zeit fürchterlich enttäuscht. Wie hatte sie sich nur in diesen Shay verlieben können? In ihn selbst war sie niemals verliebt gewesen, dachte Judd erbost. Trotzdem hielt sie sich von diesem anderen Kerl in Zukunft sicher fern, dafür hatte er mit seiner sanften Überredungskunst gesorgt.

Er blickte reglos auf die Knöchel seiner Hand. Manche Frauen mussten eben einfach lernen, wer das Sagen hatte.
Doch er glaubte nicht, dass sie in der nächsten Zeit noch einmal aus der Reihe tanzen würde. Und obwohl sie ihn im Augenblick auf Abstand hielt, würde er in ein paar Wochen wieder Teil ihres Berufs- und ihres Liebeslebens sein.

Mit grimmigem Vergnügen überflog er den Artikel in der Zeitung, demzufolge Shamrock offenbar kurz vor der Pleite stand. Seinem eigenen Unternehmen ging es alles andere als schlecht, selbst wenn es noch nicht ganz oben angekommen war. Aber das wäre sicher bald der Fall. Denn in ein paar Wochen lancierten sie das Album des kleinen Aidan, und das brächte ihnen sicher jede Menge positiver Echos aus der Presse ein. Darcy hatte vorgeschlagen, die CD erst kurz vor Weihnachten herauszubringen, doch so lange würde Judd nicht warten. Schließlich war der Wettbewerb ums beste Weihnachtslied unerbittlich, und so liebreizend der Junge mit den großen braunen Augen und der rührenden Geschichte war, käme er gegen die Sieger der Talentshows und die Benefizalben, die immer im November und Dezember auf den Markt gebracht wurden, sicherlich nicht an.

Judd war alles andere als dumm. Ihm war klar, dass Darcy das Metier gut genug kannte, um die Trends vorherzusehen. Doch sie scheute ganz einfach das Risiko und berechnete immer genau, wie der Markt auf bestimmte Kriterien reagierte, was für Judds Geschmack ein viel zu langweiliges Vorgehen war. Er liebte die Aufregung des Unvorhersehbaren und das schnell verdiente Geld; langfristige Investitionen waren einfach nicht sein Ding. Er hatte im Verlauf der Jahre vor allem mit Instinkt und spontanen Reaktionen Unmengen verdient, und die Tatsache, dass sich mit langfristigen Deals vielleicht sogar hätte noch mehr verdienen lassen, kümmerte ihn nicht.

Er warf die Zeitung auf den Tisch und fragte sich, wie
Lochlin sich wohl fühlte, wenn er den Artikel las. Wahrscheinlich hundeelend, jubelte er innerlich. Das arme Schwein musste den Tag, an dem es sich mit einem Harrington angelegt hatte, bereuen, und falls es das noch nicht tat, dann sicherlich bald.

Judd zog Tavvys zerknittertes Bild hervor. Außer hin und wieder aus schmerzlicher Ferne hatte er sie noch nicht gesehen, seit er wieder in England war. Aber das war Absicht – er wollte sie sehen, wenn er mit Lochlin fertig war. Entschlossen steckte er das Foto wieder ein. Früher oder später würde Tavvy einsehen, dass die Trennung von ihm damals falsch gewesen war. Er bräuchte ihr nur zu zeigen, was für ein Versager Lochlin war und wie leicht er unter Druck zusammenbrach. Seine Spione bei Shamrock hatten ihm berichtet, dass Lochlin todkrank aussah. Heidis Schwester Laura, die sich dort als Assistentin eingeschlichen hatte, hatte ihm erzählt, Lochlin würde häufig stundenlang seine Bürotür absperren, mit keinem seiner Leute sprechen und sich täglich weiter in sein Schneckenhaus zurückziehen. Nach allem, was Judd wusste, lief er wie ein Zombie durch die Gegend, und die Angst, sein Unternehmen zu verlieren, brachte ihn beinahe um den Verstand.

Dabei wäre der Verlust von Shamrock bald seine geringste Sorge, dachte Judd gehässig.

Dann hob er den Kopf, als Sebastian mit gerötetem Gesicht durch die Tür gelaufen kam. »Wurde auch allmählich Zeit«, bellte er ihn an und unterzog ihn einer wenig aufmunternden Musterung. Sebastian sah erbärmlich aus. Sein Schlips saß schief, sein rotes Haar war ungekämmt, und auf seinem Hemd prangte ein Ketchupfleck.

»Tut mir leid, ich …«

»Bring das Hemd am besten in die Reinigung«, fiel Judd dem Sohn ins Wort und knöpfte die Manschetten seines
eigenen makellosen Hemdes zu. Nicht zum ersten Mal ging ihm die Frage durch den Kopf, wie er ein Wesen hatte zeugen können, das derart erbärmlich war.

Sebastian setzte sich und schob seinen eilig zusammengerafften Papierstapel zusammen, um ihm einen Anschein von Ordnung zu verleihen. Eine Reihe der Verträge, die sein Vater sehen wollte, hatte er noch immer nicht gefunden, und er hatte keinen blassen Schimmer, welchen Bluff er bringen sollte, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

»Also, wo sind die Verträge?«, fragte Judd ihn in gefährlich ruhigem Ton.

Sebastian räusperte sich. »Ein paar von ihnen habe ich gefunden und dir mitgebracht, damit du sie sofort unterschreiben kannst.« In dem vergeblichen Bemühen zu überspielen, dass das Zeug vorübergehend nicht auffindbar gewesen war, schob er die Papiere mit wichtiger Miene auf dem Konferenztisch hin und her. »Und auch die anderen Verträge tauchen sicher wieder auf …«

»Das klingt nicht besonders vertrauenerweckend, findest du nicht auch?«, warf Judd mit scharfer Stimme ein, riss seinem Sohn die Dokumente aus der Hand, las sie in Windeseile durch und unterschrieb sie an den vorgesehenen Stellen. »Und du bist dir sicher, dass die anderen Verträge ›wieder auftauchen‹, wie du es optimistisch formulierst? Was meinst du, wann das sein wird? Und wo haben sie sich deiner Meinung nach versteckt?« Er wies spöttisch unter den Tisch. »Vielleicht hier unten?« Dann zeigte er auf einen Schrank, der in der Ecke stand. »Oder vielleicht da drin, zusammen mit dem Weihnachtsschmuck? «

Sebastian wurde unter seinen Sommersprossen bleich. »Hör zu, Dad, ich habe die Sache total im Griff«, stotterte er und lockerte schwitzend seinen Schlips. »Ich werde die
Unterlagen finden, und dann bringen wir die Sache unter Dach und Fach.«

»Und was, wenn nicht? Es fehlt schließlich eine ganze Reihe von Verträgen. Wie zum Beispiel der von Charlie Valentine, und falls ihm die dreimonatige Rücktrittsklausel wieder einfällt, kehrt er, wenn wir Pech haben, beleidigt zu Lochlin zurück.« Judd zählte auch noch die Namen anderer Künstler auf, hörte sich Sebastians lahme Ausreden und seine gestammelten Entschuldigungen an, verlor dann jedoch vollends die Geduld. »Meine Güte, Sebastian, halt einfach den Mund! Dass du endlich eine andere als deine langweilige Frau zum Vögeln gefunden hast, heißt noch lange nicht, dass du dich nicht nebenher auch noch auf deine Arbeit konzentrieren musst.« Ohne darauf zu achten, dass seinem Sohn die Kinnlade herunterfiel, fuhr er zornig fort: »Du hast Verträge verloren, weshalb eine ganze Reihe Künstler, die wir angeworben haben, noch nicht fest an uns gebunden ist. Ich decke dich seit Monaten, aber das, was du hier leistest, ist ganz einfach nicht genug. Und wen, zum Teufel, fickst du überhaupt? Kenne ich die Frau?«

Vor lauter Schreck rutschte Sebastian Lexis Name heraus.

»Lexi Beaumont? Diese kleine Schlampe?«, grölte Judd. »Die hattest du doch sicher innerhalb von fünf Minuten aus den Kleidern geschält. Trotzdem ist das keine Entschuldigung dafür, dass du in den letzten Monaten so abgelenkt gewesen bist. Schließlich ist es bloßer Sex, Sebastian. Die meisten von uns kriegen ihn jeden Tag und gehen genau wie ich trotzdem ihrer Arbeit nach.«

Sebastian fuhr zusammen, als hätte Judd ihm einen Schlag versetzt.

»Himmel, kann nicht eines meiner Kinder irgendetwas richtig machen?«, brüllte Judd. »Ihr gebt alle gern mit beiden
Händen meine Kohle aus, aber bei keinem von euch kann ich mich darauf verlassen, dass er mir im Gegenzug auch nur das Geringste bringt. Weder du noch der kleine Jammerlappen Elliot noch Savannah …«

Trotz seines eigenen Elends freute sich Sebastian, weil endlich auch seine widerliche Halbschwester bei Judd in Ungnade gefallen war. Wahrscheinlich wegen ihres desaströsen ersten Auftritts, von dem ihm berichtet worden war. In ihm stieg ein Gefühl der Schadenfreude auf, gleichzeitig bekam er allerdings einen puterroten Kopf, als er sich an den peinlichen Moment auf dem Golfplatz erinnerte, an dem er von einem von Jetts Managern auf das grauenhafte Wort in seinem Nacken hingewiesen worden war.

Er knirschte mit den Zähnen. Dieses kleine Biest. Hoffentlich würde Savannah jetzt ohne einen Cent von seinem Vater vor die Tür gesetzt, und niemand von ihnen bräuchte sie je wiederzusehen. Denn niemand tyrannisierte ihn auf diese Art … Er sah den wütenden Gesichtsausdruck seines Vaters, woraufhin er eilig wieder aufstand.

»Ähm, brauchst du mich sonst noch für irgendwas?«

Judd verzog verächtlich das Gesicht. »Wofür sollte ich dich schon brauchen? Egal, was du für mich machen sollst, du vermasselst es sowieso.« Er ließ seine Knöchel krachen. »Und jetzt hau ab und finde endlich diese verfluchten Verträge, ja?«

Als sein Sohn wie ein verängstigtes Kaninchen aus dem Konferenzraum schoss, wurde Judd bewusst, er müsste endlich dafür sorgen, dass sein Plan die heißersehnten Früchte trug. Denn das schaffte eindeutig nur er allein. Erfüllt von neuer Energie griff er nach seinem Telefon und rief diverse Leute an. Falls Lochlin dachte, dass die Schlinge, die um seinen Hals lag, ihm bereits die Luft abschnürte, würde er in Kürze merken, dass sie sich noch deutlich enger ziehen ließ.
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»Waaaaahnsinn!!!«, brüllte Ace aus vollem Hals, bevor er schwitzend auf Iris zusammenbrach. Sie rang nach Luft und schmiegte ihr Gesicht an seinen nach Salz schmeckenden Hals.

»Also … bist du froh, dass du gekommen bist?« Keuchend strich ihr Ace eine Strähne ihrer blonden Haare aus der Stirn. »Verzeihung, war ein blöder Witz. Ich meine, dass du nach Monaco gekommen bist.«

Iris schlang ihm sinnlich ihre langen Beine um den Körper und schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Lass mich überlegen …« Sie blickte durch die breite Fensterfront, die einen freien Ausblick über Monte Carlo bot, und konnte das glitzernde Hafenbecken voller ordentlich nebeneinander aufgereihter, überdimensionaler weißer Yachten, deren hohe Masten Richtung Himmel wiesen, sehen. Direkt unterhalb des Hauses verlief ein Teil der Straße, die für den Grand Prix benutzt wurde, und da außer dem berühmten majestätischen Casino auch eine Unzahl glamouröser Restaurants und Läden direkt um die Ecke lagen, konnte sie kaum glauben, welches Glück ihr wieder mal beschieden war. Abgesehen von den Schuldgefühlen gegenüber ihrem Vater wusste sie nicht, wann sie jemals glücklicher gewesen war.

»Diese Wohnung ist doch sicher ein Vermögen wert«, murmelte sie und küsste Ace.

»Millionen«, stimmte er ihr fröhlich zu und nahm sie in den Arm. »Mein Vater verzichtet auf enorme Mieteinnahmen,
indem er uns umsonst während des Grand Prix hier wohnen lässt, also nutzen wir die Wohnung am besten nach Kräften aus.«

Iris spürte ein Kribbeln im Bauch, als er eine Reihe heißer Küsse auf ihren Nacken regnen ließ. Er hatte gerade erst den zweiten Platz beim NASCAR-Sprint-All-Star-Rennen gemacht, weshalb er den nächsten Rennen gelassen entgegensah, auch wenn es ihn ein bisschen ärgerte, dass ihm das Preisgeld für den ersten Platz in Höhe von einer Million US-Dollar derart knapp entgangen war.

Mehr als je zuvor hatte er das Geld gewinnen wollen, und so war sein Fahrstil beinahe wahnwitzig gewesen. Der letztendliche Sieger, Bryan Loveton, hatte ihn in der letzten Kurve derart bösartig geschnitten, dass Jerry geradezu darauf bestanden hatte, eine förmliche Beschwerde einzulegen, aber das wäre Ace kleinlich vorgekommen, daher hatte er es nicht getan.

Er streckte sich, bot Iris einen freien Blick auf seinen beinahe unverschämt verführerischen Rücken mit den muskulösen Schultern und der breiten Brust, die in eine schmale Taille und einen perfekten Hintern überging, stand auf, drehte sich zu ihr um und hatte dabei schon wieder eine rundherum beeindruckende Erektion.

Kichernd zog sich Iris die Bettdecke über den Kopf. Sie war total erledigt, von dem ganzen Sex tat ihr auf wunderbare Weise alles weh, ihre Lippen waren wund, und sie konnte kaum noch gehen. Trunken vor Liebe sah sie zu, wie Ace gähnend die Vorhänge zur Seite zog und aus dem Fenster sah. Mrs Goldman, eine ältere geschiedene Frau, erhaschte einen Blick auf seinen muskulösen Körper und sein steinhartes Glied und hätte beinahe ihr Croissant in den schwarzen Kaffee fallen lassen, mit dem sie auf ihrer Veranda saß.

Mit einem kessen Lächeln prostete sie ihm mit ihrer
Kaffeetasse zu, und er winkte gut gelaunt zurück, steckte eine Zigarette zwischen seine Lippen, lümmelte sich in einen Sessel und zündete sie an.

Iris musste sich kneifen, um zu wissen, dass sie nicht nur träumte, hier in Monte Carlo zu sein. Angeblich betrug die Miete für die Wohnung monatlich £ 25 000, wobei der Mietpreis während des Grand Prix in geradezu astronomische Höhen schoss. Das Rennen war erst am nächsten Tag, doch in Monte Carlo wimmelte es jetzt schon von neugierigen Touristen, umwerfenden Models und überdrehten Rennfahrern. Die Hotels platzten aus allen Nähten, und die Kneipen machten einen Riesenumsatz mit den unzähligen Menschen, die sich an den Tischen auf den Bürgersteigen drängten, um ein Glas Champagner in der Sonne zu genießen und gleichzeitig möglichst viel zu sehen. In der Umgebung des Casinos patrouillierten zusätzliche Wachen, und es herrschte allgemein eine aufgeregte und erwartungsvolle Atmosphäre in der Stadt.

Iris konnte es kaum erwarten, einen Spaziergang zum Hafen zu unternehmen und sich all die Aston Martins und Ferraris auf dem Parkplatz des berüchtigten Casinos anzusehen, aber erst käme das Fotoshooting des Bekleidungsunternehmens Racy, dessentwegen sie hierhergekommen war.

Ace warf einen Blick auf seine Uhr. »Scheiße, weißt du, wie spät es ist? Du musst dich fertig machen.« Wahrscheinlich tauchte jeden Augenblick der Fotograf mit seinen Leuten auf, und so stürzte er ans Fenster, sah hinaus und entdeckte zufällig hinter dem Fenster einer Wohnung gegenüber ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Aber was in aller Welt sollte Allegra hier verloren haben?

Ace rieb sich die Augen. Bestimmt hatte er sich geirrt.
Er hatte Allegra schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen, und wenn sie gleichzeitig mit ihm hier in Monaco wäre, hätte sie ihn doch ganz sicher kontaktiert. Die junge Frau, die er gesehen hatte, sah ihr sicher einfach furchtbar ähnlich, weiter nichts.

Als es klopfte, schlang sich Iris das Bettlaken um den Bauch und rannte an ihm vorbei ins Bad. »Sag ihnen, dass ich gleich so weit bin.« Sie gab ihm einen schnellen Kuss und kicherte. »Ich kann mich unmöglich fotografieren lassen, solange alles an mir nach dir riecht.«

Knurrend wollte Ace sie packen, aber sie entwand sich seinem Griff, und so stieg er in seine violetten Boxershorts, ließ die Leute ein, bat sie um Verzeihung, weil sie verschlafen hätten, und tat ihr vielsagendes Grinsen schulterzuckend ab. Iris sah fantastisch aus, was also erwarteten sie von einem heißblütigen Mann wie ihm?

Schließlich kam Iris mit feuchtem Haar und in einem pinkfarbenen Seidenkimono zurück, entschuldigte sich bei den anderen, da sie auf sie hatten warten müssen, setzte sich auf einen Stuhl, um sich herrichten zu lassen, und nahm mit ihrer natürlichen Freundlichkeit im Handumdrehen alle für sich ein. Obwohl Ace versuchte, sie nach Kräften dadurch abzulenken, dass er hinter ihr Grimassen schnitt, genoss sie es, dass sich ein ganzes Team Stylisten um sie scharte und ihr gleichzeitig die Nägel leuchtend pinkfarben lackierte und sie mit getönter Feuchtigkeitscreme sowie rosafarbenem Rouge schminkte.

Während Ace Kaffee und süße Teilchen für den ganzen Trupp bestellte, meinte der Frisör, er würde Iris zwar ein paar Zentimeter ihrer blonden Mähne abschneiden, aber dafür bekäme sie von ihm einen phänomenalen neuen Stil verpasst. Ein bisschen nervös ließ sie sie an sich herumschnippeln und es klaglos über sich ergehen, dass er ein wenig Gel in ihrem Haar verrieb, es trocken föhnte und
mit seinen Händen aufbauschte, bevor er sie in einen Spiegel gucken ließ.

Sie war vollkommen verblüfft. Sie sah völlig verändert aus! Das Make-up war makellos, wirkte vollkommen natürlich, und ihre Frisur … »Wow … ich sehe …«

»… verdammt sexy aus«, führte Ace mit stolzer Stimme aus, denn beim Anblick seiner Freundin quollen sämtlichen heterosexuellen Mitgliedern des Fotografenteams die Augen aus dem Kopf.

Iris wurde zu einem Garderobenständer geführt und bekam dort einen gelben Spielanzug mit schwarz-weißem Schachbrettmuster an den Beinen in die Hand gedrückt.

»Das Ding ist … winzig klein«, stieß sie erschrocken aus.

»Sie können so etwas problemlos tragen.« Die Garderobiere hielt ihr den Anzug an und nickte mit dem Kopf. »Sie haben eine fantastische Figur, und zu dem Sonnengelb sehen Ihr Teint und Ihre Haarfarbe wahrscheinlich super aus.«

»Wenn Sie meinen …« Noch immer zweifelnd ging Iris ins Bad, zog den Anzug an und erschien dann wieder im Wohnzimmer. Ace pfiff anerkennend durch die Zähne, als er ihre wunderbar gebräunten Schenkel und den unter dem nicht ganz geschlossenen Reißverschluss erkennbaren Ausschnitt sah. Iris selbst war derart enge Kleidung einfach nicht gewohnt, aber Ace, der neben einem übernächtigt aussehenden Jerry, dessen Mütze tief in seine Stirn gezogen war, und Luisa, die sich an ihn klammerte, als wären sie ein Paar, in einer Ecke stand, sah hochzufrieden aus.

Nick, der Fotograf, wollte keine Zeit verlieren, und dirigierte Iris vor die Fensterfront im Wohnzimmer, durch die man auf das schimmernd blaue Mittelmeer hinunterblickte. »Sie sollten möglichst gut gelaunt aussehen«, erklärte
er ihr schnell, nickte einem seiner Lakaien zu, und sofort ertönte Beyoncés Crazy in Love im Hintergrund. »Sie sollten in den verschiedenen Outfits vor dem Fenster tanzen, damit im Hintergrund all das zu sehen ist, was Monaco zu bieten hat.«

»Tanzen?«, fragte Iris. Davon hatte Ace ihr nichts gesagt. Tanzen war das Einzige, worin sie eine vollkommene Niete war. Flehentlich blickte sie Luisa an, doch die war viel zu sehr damit beschäftigt, sich ein Lachen zu verkneifen, um ihr eine Hilfe zu sein.

»Ja, legen Sie einfach los. Tun Sie einfach so, als wären Sie allein und hätten jede Menge Spaß.« Nick ging in Position und winkte ihr zu.

Hoffnungslos verlegen wiegte Iris sich vorsichtig auf der Stelle hin und her.

»Mehr!«, schrie der Fotograf. »Ich will Bewegung sehen! «

Iris schwenkte ihre Arme und wurde puterrot, denn in diesem Augenblick verlor Luisa vollends die Beherrschung und lachte schallend los.

Nick bedachte sie mit einem bösen Blick. »Glauben Sie, Sie können es besser?«

Luisa hörte auf zu lachen. »Tanzen ja, aber was das Aussehen betrifft, niemals.«

»Dann halten Sie die Klappe«, fauchte er sie trotz des beifälligen Blicks, mit dem er ihren Waschbrettbauch bedachte, zornig an und wandte sich dann wieder Iris zu. »Hören Sie, Sie brauchen nicht cool auszusehen. Es geht einzig darum, so zu wirken, als wären Sie wegen des Grand Prix hier in der Stadt und tanzten vor Freude durch die Gegend, weil Sie endlich in Monte Carlo sind.«

Iris zupfte an dem knappen Anzug. »Es tut mir wirklich leid. Nur ist … Tanzen einfach nicht mein Ding.« Sie merkte, dass die anderen darauf warteten, es würde endlich
was passieren, und holte tief Luft. Sie müsste endlich locker werden und den Leuten geben, was sie wollten, da sie ihr dafür, dass sie für ihre Kleider warb, schließlich jede Menge Geld bezahlten. Sie dachte eilig nach, und dann hatte sie eine Idee.

»Könnte ich vielleicht so tun, als wäre ich Cameron Diaz, die total bescheuert in Drei Engel für Charlie tanzt? Das kriege ich vielleicht noch hin.«

Nick zuckte mit den Schultern, und so schwenkte sie die Hüften und vergaß, dass sie nicht allein im Zimmer war. Offenbar hatte sie irgendetwas gut gemacht, denn Nick sprang wie eine Gazelle durch den Raum und drückte ein ums andere Mal auf den Auslöser der Kamera.

»Super, Mädel!«, applaudierte ihr Luisa und klatschte fröhlich in die Hände. Iris hatte eindeutig ein komödiantisches Talent. Es lag ihr viel mehr, sich selber auf den Arm zu nehmen, als ernsthaft zu tanzen und dabei möglichst graziös auszusehen. Einer der Stylisten hing bereits am Telefon und erklärte ihrem Auftraggeber auf Französisch, wie fantastisch Iris ihre Sache machte und dass sie genau die richtige Vertreterin für ihre Marke war.

Ace fing schallend an zu lachen, als sie einen ausgelassenen Hüpfer machte, und stieß Jerry mit dem Ellenbogen an. »Ich liebe dieses Mädchen«, brüllte er. »Liebst du sie nicht einfach auch?«

Jerry nickte. Weil er Iris wirklich einfach prachtvoll fand. Sie war ein wahrhaft liebenswerter Mensch, und widerstrebend räumte Jerry ein, dass sie genau die Richtige für seinen besten Freund und Mitbewohner war. Sie war süß und amüsant, liebte ihn von ganzem Herzen, und wahrscheinlich ging es Ace in Bezug auf sie nicht anders, auch wenn ihm das vielleicht noch nicht bewusst geworden war, da er niemals zuvor etwas für eine Frau empfunden hatte. Doch natürlich hatte Ace sein Herz genau für
das Mädchen entdecken müssen, das er niemals lieben dürfte, ging es Jerry unbehaglich durch den Kopf. Er war immer davon ausgegangen, jedes Mädchen zu verabscheuen, das sich zwischen seinen Kumpel und ihn drängen würde, aber zu seiner Überraschung hatte auch er selber Iris wirklich gern – vielleicht, weil sie auch die Freundschaft zwischen beiden Männern respektierte und niemals versucht hatte, ihn auszubooten oder so.

»Hast du in letzter Zeit mal wieder was von deinem Vater gehört?«, fragte er den Freund, und seine Miene drückte ehrliche Besorgnis aus. Iris hatte einen eindeutigen Nachteil, und der war, dass sie – auch wenn sie es nicht wusste – Judd Harringtons Werkzeug war. Ace hatte keinerlei Kontrolle über die Beziehung zu der jungen Frau, und Jerry fragte sich, was er wohl täte, riefe ihn sein Vater an und erklärte ihm, es wäre an der Zeit, einen Schlussstrich unter das Verhältnis mit der Sängerin zu ziehen.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Ace, als im selben Augenblick sein Handy klingelte. »Ja, alles bestens«, hörte Jerry ihn zu seinem Vater sagen. »O das, ich habe alles unter Kontrolle. Ja, ich weiß, schockierend. Offensichtlich bin ich besser in der Kiste, als du denkst. Genau, bis dann.« Ace klappte sein Handy wieder zu und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich habe ihm erklärt, dass Iris den Vertrag mit seiner Plattenfirma unterschreiben wird.«

Jerry starrte ihn entgeistert an. »Aber …«

»Meine Güte, Jez, dadurch will ich ein bisschen Zeit gewinnen, weiter nichts«, stieß er mit schmerzerfüllter Stimme aus.

Jerry drückte ihm die Schulter. »Aber dir ist klar, dass er dir irgendwann befehlen wird, sie fallen zu lassen, oder?«

Ace blickte dorthin, wo Iris stand, und murmelte gequält: »Wir müssen uns was einfallen lassen. Wenn du
wirklich mein bester Freund bist, Jerry, hilfst du mir dabei.«

Dann zwang er sich zu einem breiten Grinsen, als Iris angesprungen kam.

»War ich okay?«, wollte sie aufgeregt wissen, gab Jerry einen Wangenkuss und ergriff die Hand von Ace.

»Du warst sogar fantastisch«, antwortete Jerry ihr mit dem Gedanken, dass es keine Rettung für Ace gab. Es gab ganz einfach keine Lösung, nicht, solange Ace weiter Rennen fahren wollte. Und ein anderes Leben gab es für ihn nicht. Abgesehen davon, dass er ständig nach der Anerkennung seines Vaters lechzte, würde ihn das Ende seiner Karriere umbringen.

»Du warst sensationell.« Ace nahm Iris in den Arm. »Einfach sensationell.« Über ihren blonden Schopf hinweg starrte er Jerry an und fragte sich, wie sie, verdammt noch mal, verhindern könnten, dass sein Glück mit dieser Frau ein so grausames Ende nahm.

 



In dem hoffnungslos überteuerten Apartment neben Mrs Goldmans Wohnung saß Allegra hinter einem starken Fernrohr und verfolgte grimmig das Geschehen. Froh, dass sie es sich dank ihrer Einnahmen als Model leisten konnte, Ace und Iris überallhin zu verfolgen, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück, kniff die Augen zusammen und dachte über das Gesehene nach. Hinter der Beziehung zwischen Ace und Iris steckte mehr, als auf den ersten Blick erkennbar war, da ginge sie jede Wette ein. Sie musste nur herausfinden, was das Besondere dran war. Denn dann könnte sie einen endgültigen Schlussstrich unter die Geschichte ziehen.

 



In Brockett Hall sah Martha aus dem Fenster und schüttelte unglücklich den Kopf. Es regnete in Strömen, und sie
sah, dass eine Katze klamm und zitternd unter den tropfnassen Blättern eines Rhododendronbusches sah. Sie starrte auf die feuchten Felder und die durch die Wucht des Regens leicht geneigten Bäume, und mit einem Mal vermisste sie L. A. Dort beschwerten sich die Leute über das beständig gute Wetter, aber das war wenigstens verlässlich, wenigstens erwartete man, wenn man morgens aufstand, keinen Sonnenschein und wurde dann von einem heftigen Gewitter überrascht.

Ihr Blick fiel in den Spiegel, und in ihrer Kehle stieg ein Schluchzen auf. Infolge des fehlenden Sonnenscheins wirkte ihre von Natur aus helle Haut wie die von Caspar, dem freundlichen Geist. Ihr Gesicht sah ungesund und aufgedunsen aus, und ihre Haare brauchten dringend einen ordentlichen Schnitt. Martha kam sich so vernachlässigt und so zerrupft wie die Streunerin unter dem Busch im Garten vor.

Trotzdem nahm sie sich ein Magnum aus dem Eisfach und versuchte, einfach nicht daran zu denken, dass sie in den letzten Wochen richtiggehend dick geworden war.

»Hi. Ich dachte, ich komme mal vorbei und gucke, wie es dir geht.«

Smalltalk mit Sebastian war sie nicht gewöhnt. Deshalb bedachte sie ihn mit einem argwöhnischen Blick und aß schweigend ihr Magnum auf. Wahrscheinlich hatte Sebastian wieder einmal die Erwartungen seines Vaters nicht erfüllt und brauchte daher jemanden zum Reden, oder vielleicht eher jemanden, an dem er seinen Frust ablassen konnte, überlegte sie. Sie hatte noch immer den Verdacht, dass er ein Verhältnis hatte. Die Wogen süßlichen Parfüms, die manchmal seinen Anzügen entstiegen, und der lange Raubtierkrallenkratzer auf dem Rücken, der ihr erst am Vortag aufgefallen war, verrieten ihn.

»Glaubst du, dass es Menschen gibt, die keine Kinder
haben sollen?«, wollte sie aus heiterem Himmel von ihm wissen.

Sebastian sah sie unbehaglich an. »Was?«

»Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es Menschen gibt, die aus irgendeinem Grund keine Kinder haben sollen.« Ihre Stimme wurde rau. »Sonst ergäbe das, was uns passiert, einfach keinen Sinn. Aus irgendeinem Grund soll es offenbar einfach nicht sein.«

»Ähm … wir müssen miteinander reden«, fing Sebastian mit Grabesstimme an.

»Worüber?« Plötzlich fühlte Martha sich erschöpft. Manchmal war das Zusammensein mit ihrem Mann derart anstrengend für sie, dass sie das Gefühl hatte, als bräuchte sie Urlaub von ihm, damit sie endlich wieder einmal einen klaren Kopf bekam.

Sebastian stapfte in der Küche auf und ab und zerrte am Kragen seines Hemds, als bekäme er nicht mehr genügend Luft. Nach dem grauenhaften Anschiss, den er vor ein paar Tagen von Judd im Büro bekommen hatte, war ihm bewusst geworden, dass er augenblicklich kaum noch etwas zu verlieren hatte. Mit seiner Arbeit beim Verlag machte er nicht gerade Furore, und es gelang ihm einfach nie, Eindruck bei seinem alten Herrn zu schinden, ganz egal, was er privat oder beruflich tat.

Als er Marthas Blicke auf sich spürte, überlegte er, wie er die Bombe am besten platzen ließ. Die Nachricht, dass seine Geliebte von ihm schwanger war, könnte Martha an den sprichwörtlichen Rand des Wahnsinns treiben, doch es mussten Entscheidungen getroffen werden, denn die Zeit wurde allmählich knapp. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, der ihm im ersten Augenblick vollkommen logisch vorgekommen war, jetzt allerdings, als er Martha gegenüberstand, hielt er ihn mit einem Mal für die
schlechteste Idee der Welt. Aber so oder so hing seine Ehe in der Schwebe, und er hatte keine Ahnung, weshalb er so panisch war.

»Wie sehr wünschst du dir ein Baby?«, fragte er sie brüsker als beabsichtigt.

Martha starrte ihn mit großen Augen an. »Du weißt, wie sehr. Ich wünsche mir ein Baby mehr als alles andere auf der Welt.«

Er zögerte einen Moment, setzte dann jedoch alles auf eine Karte und wollte von ihr wissen: »Also gut, was würdest du sagen, wenn ich eine Frau kennen würde, die ein Kind erwartet, es aber im Grunde gar nicht will. Eine Frau, die ihr Baby, wenn wir sie dafür bezahlen, vielleicht uns beiden überlässt?«

Martha versuchte zu verstehen, wovon er sprach. »Wer? W-wer bekommt ein Baby, das er uns geben würde?«

Sebastian winkte ab. Auf diese heikle Frage ginge er lieber erst später ein. Wenn es Martha allerdings wichtiger als alles andere war, ein Baby zu bekommen, hätte er möglicherweise einen Ausweg aus der Klemme, in die er geraten war.

»Hast du schon mal darüber nachgedacht, ein Kind zu adoptieren?«

Martha schüttelte den Kopf. Worauf wollte Sebastian nur hinaus? Vielleicht wollte er es machen wie Madonna und ein afrikanisches Baby adoptieren oder etwas in der Art. Nicht, dass sie grundsätzlich etwas dagegen hätte, sie nähme problemlos ein Kind aus jedem Kulturkreis an. Trotzdem meinte sie: »Ich habe letztens über Leiheltern nachgedacht. Ich dachte, es wäre schön, wenn das Baby wenigstens etwas von einem von uns beiden hätte.«

Völlig unerwartet wogten Schuldgefühle in Sebastian auf, und er senkte verschämt den Kopf. Diese Lösung konnte er ihr bieten, wenn auch nicht auf die Art, die ihr
vorzuschweben schien. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit trat er vor seine Frau und nahm sie in den Arm.

Martha hatte keine Ahnung, was sie machen sollte, denn sie war von der intimen Geste völlig überrascht.

Sebastian hielt sie weiter fest und atmete tief ein. »Weißt du, ich kenne eine Frau, die schwanger ist, und ich glaube nicht, dass sie das Kind behalten will. Ich habe sie noch nicht danach gefragt, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie mit einem Handel einverstanden wäre. Vielleicht könnten wir die Sache ja sogar geheim halten und das Kind als unser eigenes ausgeben … unter Umständen wäre das eine Möglichkeit.«

Martha starrte ihn mit großen Augen an. »Diese Frau … ist sie jemand aus dem Büro?«

»Nicht ganz.« Er wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen.

Martha kam ein grässlicher Verdacht, und mit wild klopfendem Herzen machte sie sich von Sebastian los. All die Abende, an denen er noch lange unterwegs gewesen war, seine ausweichenden Antworten auf ihre Fragen, wo er nach der Arbeit so lange gewesen war, der Hauch von Parfüm an seinen Kleidern, der Kratzer auf seiner Haut. »Du … das … o mein Gott, Sebastian.« Sie wich noch weiter vor ihm zurück. Sie konnte es einfach nicht glauben. Bei jemand anderem als ihm wäre sie nie auf eine derart furchtbare Idee gekommen, doch sie kannte ihren Mann inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihre Vermutung richtig war.

Sebastian hatte das Gefühl, mit dem Rücken an der Wand zu stehen. »Jetzt reg dich bloß nicht künstlich auf!«, fuhr er sie deshalb an.

»Du hast irgendeine andere Frau geschwängert, stimmt’s?«, wisperte sie, schüttelte ungläubig den Kopf und tastete sich blind an der Arbeitsplatte entlang, bis sie möglichst weit von ihm entfernt neben dem Fenster stand. »Du hast
irgendeine andere Frau geschwängert, und jetzt bildest du dir ein, dass du die perfekte Lösung für dieses Dilemma hast.« Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Großer Gott, Sebastian! Denkst du wirklich, du könntest diese Frau bezahlen und mich dadurch besänftigen, dass du mir dieses Baby überlässt?«

»Zumindest hätte es etwas von einem von uns beiden«, rief er ihr taktlos in Erinnerung.

In Marthas Augen stiegen Tränen auf. »Du hast mir immer erklärt, es wäre meine Schuld, dass wir keine Kinder kriegen können, und du hast anscheinend recht damit gehabt. Wir haben uns jahrelang bemüht, ohne dass ich je schwanger geworden bin, und kaum schläfst du mit einer anderen, ist – Bingo – ein Baby da.«

Sebastian wusste, dass er sich nicht dazu gratulieren sollte, aber schließlich war es wirklich so, wie er die ganze Zeit behauptet hatte – Martha hatte die Probleme und nicht er.

Sie bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Und wann hast du die Absicht, dich für deine Affäre zu entschuldigen? « Wie der Vater, so der Sohn, dachte sie verächtlich, denn sie wusste ganz genau, wie es Kitty während all der Jahre ihrer Ehe mit dem widerlichen Judd ergangen war.

Sebastian stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Er hätte sich denken sollen, dass Martha auf eine Entschuldigung bestehen würde. Konnte sie sich nicht einfach darüber freuen, dass es vielleicht bald ein Baby für sie gab? Konnte sie nicht einfach das Beste aus der Sache machen? Das versuchte er ja schließlich auch.

»Wer ist sie?«, fragte Martha ihn in einem so scharfen Ton, dass er zusammenfuhr.

»Das spielt keine Rolle.«

»Für mich schon!«, schrie sie ihn an. Sie war derart verletzt, dass sie auf ihn zustürzte und dabei wie von Sinnen
um sich schlug. Sie wollte ihm Schmerzen zufügen, sie wollte, dass er litt.

Vollkommen erschüttert von ihrer brutalen Reaktion, hielt Sebastian sie mit Mühe von sich ab. Die scheue kleine Martha, die bisher immer so pflichtbewusst und so devot gewesen war. Offenbar hatte sie doch ein Rückgrat, das, da es um eine Sache ging, die wirklich wichtig für sie war, zutage trat. Gegen seinen Willen war Sebastian von der Willensstärke seiner Frau beeindruckt.

Wohingegen Martha ihn noch nie derart verabscheut hatte wie in diesem Augenblick. Wie konnte er es wagen, ihr so etwas anzutun? Angewidert wandte sie sich von ihm ab. Sie war ihm gegenüber stets loyal gewesen … hatte sich die ganze Zeit bemüht, ihm eine gute Frau zu sein. Und das hatte er ihr gedankt, indem er eine andere geschwängert hatte. Mit dem Baby, das sie beide hätten haben sollen, ging es ihr verzweifelt durch den Kopf.

Sie verspürte einen Hauch von Mitleid mit dem Kind. Es war völlig unschuldig an dieser ganzen Sache und hatte die besten Chancen im Leben verdient. Was, wenn die Mutter dieses Kind wirklich nicht haben wollte? Ob sie es dann wohl von irgendwelchen Fremden aufziehen ließe? Oder – Gott bewahre – triebe sie möglicherweise ab? Mit einem Mal erschien Sebastians fürchterlicher Vorschlag ihr in einem völlig anderen Licht. Aber das hieß nicht, dass er deswegen aus dem Schneider war.

»Wer ist sie?«, fragte sie noch einmal, dieses Mal in ruhigem Ton. Es sollte wirklich keine Rolle für sie spielen, doch das tat es nun einmal.

Sebastian schwankte, da er sich alles andere als sicher war, ob es ratsam wäre, gäbe er den Namen preis. Aber wenn sie wirklich täten, was er vorgeschlagen hatte, fände Martha sowieso in absehbarer Zeit heraus, welche Frau sein Kind bekam.


»L-lexi Beaumont«, gestand er seiner Frau und hob für den Fall, dass sie sich noch mal auf ihn stürzen würde, abwehrend die Hände über seinen Kopf.

»Lexi Beaumont?« Martha verzog unglücklich das Gesicht. Lexi war halb so dick wie sie und nach Ansicht vieler Männer wahrscheinlich das reinste Sexsymbol. Wie in aller Welt sollte sie jemals mit einer solchen Frau konkurrieren?

Sie fühlte sich derart verraten, dass sie laut heulend ins Badezimmer lief. Sebastian sah ihr nach, und ihm wurde bewusst, dass ihm wahrscheinlich ein Riesenfehler unterlaufen war.

 



Am nächsten Tag ging Lochlin beklommen noch einmal die Aktienkurse in der Zeitung durch. Jetzt war es offiziell: Mit Shamrock ging es steil bergab, während die Aktien von Jett raketenartig in die Höhe schossen, und soweit er sah, konnte er nichts dagegen tun.

Was würde seine Familie von ihm halten?, überlegte er und schenkte sich einen doppelten Whiskey ein, das Einzige, was er in letzter Zeit noch herunterbekam. Wäre Tavvy wohl enttäuscht von ihm? Sie wusste besser als jeder andere, wie er sich abgerackert hatte, um dem Vater zur Ehre zu gereichen und dafür zu sorgen, dass das Unternehmen auch nach seinem Fortgang weiterhin erfolgreich war. Gäbe sie wohl ihm die Schuld daran, dass ihm die Führung in der letzten Zeit entglitten war? Tavvy hatte ihn immer nach Kräften unterstützt, und er wusste, er konnte sich ihr immer anvertrauen, doch aus irgendeinem Grund schämte er sich jetzt zu sehr, um ihr ehrlich zu erklären, wie schlecht es um den Laden stand. Und infolge seines anhaltenden Schweigens hatte sich ein tiefer Graben zwischen ihnen aufgetan, den er nachts am meisten spürte, da der Abstand zwischen ihren sorgfältig
im Bett positionierten Körpern täglich zuzunehmen schien.

Gestern Abend hatte sie jemandem am Telefon erzählt, sie wollten einen Stall aus ihrer alten Scheune machen, weil sie für all die Pferde, die in letzter Zeit hinzugekommen waren, einfach nicht mehr genügend Platz hätten. Er hatte schweigend zugehört und das Gefühl gehabt, nicht mehr in ihr Leben integriert zu sein. Dabei hatte sie auch ihm wahrscheinlich längst von ihrem Plan erzählt, aber er war abgelenkt gewesen und hatte deshalb nicht richtig zugehört.

Er stieß einen Seufzer aus. Es war nicht Tavvys Schuld. Früher war er von der Arbeit heimgekommen, hatte ihr von seinem Tag erzählt, sie um Rat gefragt und das Gefühl gehabt, als fiele ein Gewicht von seinen Schultern, wenn er mit ihr sprach. Doch seit Judd zurückgekommen war, kam es ihm so vor, wie wenn er beweisen müsse, dass er würdig war, Shamrock zu leiten und vor allem Tavvys Mann zu sein. Er schämte sich, ihr zu gestehen, dass er es nicht geschafft hatte, bestimmte Künstler dauerhaft an sich zu binden oder irgendwelche neuen Sänger oder Bands unter Vertrag zu nehmen, denn verglichen mit Judd Harrington kam er sich wie ein elender Versager vor.

Die unausgesprochene Konkurrenz zu Judd kannte keine Regeln, und solange sie sich beide stur an jeden noch so kleinen Sieg über den anderen klammerten, machte es den Eindruck, als wäre dieser Kampf erst mit dem Tod des jeweils anderen vorbei. Lochlin lebte täglich mit der Angst, alles zu verlieren, was ihm wichtig war – seine Firma, seine Familie, sein Heim. Er blickte auf sein Telefon. Iris hatte schon so lange nicht mehr angerufen, dass er sicher wusste, etwas wäre mit seiner Tochter nicht in Ordnung. Sie beide hatten immer eine enge Bindung
zueinander gehabt, und daher konnte er einfach nicht verstehen, dass Iris ihn plötzlich mied – außer, Judd hätte irgendwas damit zu tun.

Er trank seinen Whiskey aus und überlegte, wie in aller Welt ihm seine Familie je verzeihen sollte, falls er Shamrock tatsächlich verlor. Mit einem Mal erkannte er, dass er Tavvy viel zu lange ausgeschlossen hatte, und in dem Bewusstsein, dass er sich mit ihr versöhnen musste, stand er auf. Höchste Zeit, dass er nach Hause fuhr und für seine Fehler geradestand. Ohne auf die Atemlosigkeit zu achten, die ihn noch mal kurz zum Stehenbleiben zwang, tat er etwas, was er schon seit Monaten nicht mehr getan hatte.

Mit einem entschuldigenden Lächeln in Richtung des Porträts von seinem Vater schaltete er den Computer aus, sagte der überraschten Erica auf Wiedersehen und fuhr ein paar Stunden früher heim.

 



Eingehüllt in einen dicken Pulli ihres Mannes und in einen warmen Schal, führte Tavvy Kitty wie versprochen durch den Stall. Lochlin hatte in den letzten Wochen derart gestresst gewirkt, dass sie den Termin mehrmals verschoben hatte, aber da er in der letzten Zeit immer bis spätabends in der Firma war, fand sie, es wäre an der Zeit, dass sie Kitty endlich eine Chance gab.

Sie strich Moccachino mit langen, kräftigen Bewegungen über das breite Hinterteil und hielt dann der anderen Frau die Bürste hin. »Sehen Sie, es ist ganz leicht. Probieren Sie es mal aus.«

Ein bisschen nervös, weil sie in der Nähe eines derart großen, unberechenbaren Tieres war, nahm Kitty die Bürste in die behandschuhten Hände und ahmte Tavvys Streicheleien zaghaft nach. Dann wurde sie mutiger und fuhr kraftvoller und schneller über das weich glänzende
Fell. »Das ist die reinste Therapie!«, rief sie begeistert aus.

»Nicht wahr? Ich habe schon unzählige Stunden hier vergeudet, denn die Versorgung der Tiere macht mir einfach einen Riesenspaß.«

Kitty wies auf Petra, die energisch frisches Stroh in die Boxen schaufelte. »Sie wirkt unglaublich engagiert, auch wenn sie ein bisschen furchteinflößend ist.«

»Sie hat ein Herz aus Gold und die soziale Kompetenz einer Einsiedlerin«, stimmte ihr Tavvy fröhlich zu und erzählte ihr von ihren Plänen für den neuen Stall und vielleicht auch noch die neue Katzenunterkunft.

»Klingt wunderbar«, stellte Kitty ehrlich beeindruckt fest. Es überraschte sie, wie gern sie mit der anderen Frau zusammen war, aber sie empfand in vielerlei Hinsicht grenzenlose Bewunderung für sie. Mit der Gründung der Arche Noah hatte sich Tavvy auf ein ihr bis dahin völlig fremdes Terrain gewagt und etwas Fantastisches daraus gemacht. Kitty wünschte sich, sie hätte wenigstens die Hälfte ihres Muts.

»Was denken Sie gerade?«, wollte Tavvy wissen, als sie Kittys straff gespannte Schultern und den unglücklichen Ausdruck ihrer sanften grauen Augen sah. Sie fragte sich, ob Kitty vielleicht nur zu höflich war, um ihr zu sagen, wie entsetzlich sie ihre Zusammenarbeit fand. »Ich werde nicht beleidigt sein, wenn Sie es sich noch einmal anders überlegen, versprochen«, sagte sie. »Ich meine, ich liebe die Arche Noah, aber ich erwarte nicht, dass es allen anderen genauso geht.«

»Wenn Sie mir hier einen Job anbieten würden, würde ich sofort zusagen.« Kitty blickte wehmütig in Richtung des Wohnhauses von Pembleton. »Weil ich von allem hier total begeistert bin. Pembleton … ich finde es einfach zauberhaft, es kommt mir wie ein richtiges Zuhause vor.
Natürlich ist auch Brockett Hall ein wunderschönes Haus, doch es erscheint mir eher wie eine Eisskulptur. Da es bei aller Pracht einfach keine Seele hat.«

Tavvy erschauderte, denn Kitty hatte völlig recht. Auch ihr war Brockett Hall immer wie ein Mausoleum vorgekommen, furchtbar kühl und etwas unheimlich, wobei es für ihre Empfindungen natürlich Gründe gab. »Waren Sie jemals in Foxton Manor, dem Haus von Leo Beaumont? Sie würden es wahrscheinlich lieben, es ist altmodisch und gemütlich, und man spürt ganz einfach, dass dort jemand lebt.« Sie blies auf ihre kalten Hände. »Armer Leo, im Dorf macht das Gerücht die Runde, dass seine Frau Lexi ihn betrügt, aber keiner von uns will glauben, dass das stimmt.«

»Oh, es stimmt.« Kitty warf einen Strohballen in Moccachinos Box. »Wir haben vor einer Weile etwas zusammen getrunken, und da hat er es mir erzählt.«

Tavvy richtete sich auf. »Sie waren mit Leo aus?«

Kitty wurde rot. »Wir hatten uns nicht verabredet, sondern sind uns einfach über den Weg gelaufen.« Die Erinnerung daran, wie unglücklich der arme Mann an jenem Nachmittag gewesen war, weckte ihr Mitgefühl. »Er hat sich große Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihm war trotzdem deutlich anzusehen, wie fertig ihn Lexis Affäre macht.«

»Armer Leo. Er hat eindeutig was Besseres verdient. Hat er Ihnen auch erzählt, mit wem Lexi ihn betrügt?«

Kitty schüttelte den Kopf. »O nein, wir haben uns nur kurz miteinander unterhalten. Und wir sind nur flüchtige Bekannte, so etwas würde er mir niemals anvertrauen.«

Tavvy blickte Kitty unter ihrem Pony hervor an und fragte sich, weshalb die neue Freundin sich derart bemühte, die Freundschaft mit Leo herunterzuspielen. Doch statt sie danach zu fragen, verkündete sie lediglich: »Zeit
für einen Kaffee«, schließlich hatten Kitty und sie sich eine Pause redlich verdient. »Petra bringt immer ihren eigenen Kaffee mit, wahrscheinlich weil meiner einfach grässlich ist.«

Kitty folgte ihr ins Haus, trat vor die Kaffeemaschine und füllte das Wasser und das Pulver ein. Wenn Tavvys Kaffee wirklich so entsetzlich war, wollte sie sie nicht beleidigen, indem sie ihre volle Tasse stehen ließ. Die Maschine gurgelte und zischte, und nach wenigen Minuten hielt jede der beiden Frauen eine Tasse dampfend heißen Kaffee in der Hand.

»Zum Glück wissen Sie, wie die Maschine funktioniert«, stellte Tavvy dankbar fest. »Shay hat sie hier stehen lassen, aber ich habe keine Ahnung, was ich damit machen muss. Wow, der Kaffee ist wirklich gut, wesentlich besser als mein furchtbares Gebräu.«

Dann fuhren beide Frauen erschrocken zusammen, denn mit einem Mal kam Caitie durch die Tür gestürzt. Sie schwenkte eine Zeitschrift in der Hand und kreischte: »Hast du das gesehen?« Als sie jedoch Kitty sah, blieb sie verwundert stehen. »O mein Gott, Sie sind Elliots Mutter.«

Kitty prostete ihr kurz mit ihrer Kaffeetasse zu. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

Tavvy riss der Tochter die Zeitschrift aus der Hand. »Glotz nicht so, Schätzchen. Das ist furchtbar unhöflich. Kitty hilft vorübergehend bei der Arche Noah aus. Ich brauche dringend Unterstützung, und sie muss einfach ab und zu mal raus.«

»Weiß Dad, dass sie dir hilft?«

Tavvy zog eine Grimasse. »Nein, das weiß er nicht. Genauso wenig, wie dass Elliot und du in Hugos Stück den Romeo und die Julia spielt.«

Caitie wurde rot. »Woher … seit wann …«


Tavvy nahm einen zerknüllten Flyer aus der Keksdose. »Das hier war vor ein paar Wochen in der Post.«

»Scheiße.« Doch zumindest war Caitie so anständig, verlegen auszusehen. »Tut mir leid, Mum. Ich wollte es dir schon vor einer Ewigkeit erzählen …«

»Das treibt mein Sohn also die ganze Zeit«, stellte Kitty lachend fest. »Schön für ihn.« Dann sah sie Caitie fragend an. »Ich wette, er ist brillant. Oder etwa nicht?«

»Er macht seine Sache wunderbar.« Caitie schlug die Zeitschrift auf. »Aber wie dem auch sei, guckt mal, hier ist Iris … beim Grand Prix in Monte Carlo.« Sie sah Kitty vorwurfsvoll aus ihren grünen Augen an. »Zusammen mit Ihrem Sohn Ace.«

Kitty hatte gerade einen Schluck von ihrem Kaffee trinken wollen, ließ aber mit einem »Was?« den Becher wieder sinken, beugte sich eilig über Tavvys Schultern und riss verblüfft die Augen auf. Ein strahlender, sonnengebräunter Ace hatte seinen Arm um die Schultern der jungen Frau gelegt und schlenderte gemächlich an den eleganten Yachten im Hafen von Monte Carlo vorbei. Iris, deren Haare kürzer, dafür aber wirklich elegant geschnitten waren, trug ein kurzes veilchenblaues Kleid. Den atemberaubenden Hintergrund des Bildes nahm man angesichts der Schönheit dieser beiden jungen Menschen beinahe nicht wahr. Ace und Iris sahen aus, als kämen sie direkt aus dem Bett, und die sexuelle Spannung zwischen ihnen beiden wirkte derart übermächtig, dass man schon bei der Betrachtung ihres Fotos beinahe einen Schlag bekam.

»Verdammt.« Tavvy war total schockiert. »Und das da … ist Ihr Sohn? Der junge Mann ist Ace?«

Kitty nickte. »Das ist Ace.« Noch einmal sah sie sich das Foto an. Nie zuvor hatte ihr zweiter Sohn so glücklich ausgesehen. Sein Grinsen war so breit, dass man beinahe
die Befürchtung haben musste, es zerreiße sein Gesicht. Sie fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass er ausgerechnet mit der Tochter von Judds Erzfeind in Monaco war, ehe ihr ein furchtbarer Gedanke kam.

»Ist er nicht ein fürchterlicher Frauenheld?« Caitie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Kitty durchdringend an. »Er sieht wirklich super aus, aber Jas und ich haben ihn gegoogelt, und er hat einen ziemlich schlimmen Ruf.«

Kitty verzog das Gesicht. »Er ist ein ziemlicher Playboy, ja.« Was sollte sie auch anderes sagen? Aces Eroberungen waren legendär, da würde alles Leugnen nichts helfen.

Tavvy starrte noch immer das Foto an. Ace und Iris sahen aus wie das perfekte Paar. Sie verkörperten jugendliche Sinnlichkeit und verströmten diese herrliche Intimität, die aller Welt verriet, dass das Pärchen stundenlang eng umschlungen im Bett gelegen hatte, ehe es zu dem Spaziergang aufgebrochen war. Tavvy wusste, es war falsch, aber trotzdem ging ihr der Gedanke durch den Kopf – falls die beiden jemals Kinder haben würden, sähen sie bestimmt einfach entzückend aus.

Ohne etwas von der Spannung in der Küche zu bemerken, betrat Shay den Raum. »Hi. Ich dachte, ich koche heute Abend für uns alle. Ich habe Steaks gekauft …« Plötzlich fiel sein Blick auf Kitty, und er rang hörbar nach Luft. »Meine Güte, Mum, du lebst echt gefährlich, findest du nicht auch? Weiß Dad, dass du mit der Feindin schläfst?« Dann verbesserte er sich. »Oder eher, dass du mit der Frau des Feindes Kaffee trinkst? Sorry, Mrs Harrington, ich möchte Sie ganz sicher nicht beleidigen.«

»Ist schon okay.« Kitty starrte Shay mit großen Augen an. Er war unglaublich attraktiv und sah ausnehmend tatkräftig aus.

Stirnrunzelnd hielt Tavvy ihrem Sohn die Zeitschrift
hin. »Im Ernst, Shay, Kitty ist momentan unsere geringste Sorge.«

Shay sah sich das Foto an und wurde starr vor Schreck. Weshalb in aller Welt fummelte Iris derart an einem Harrington herum? Kein Wunder, dass sie während ihres letzten Telefongesprächs so ausweichend gewesen war.

»Ich frage mich … hört zu, ich möchte Ihnen sicher keine Angst machen, aber ich könnte mir vorstellen, dass Judd dahintersteckt«, sprach Kitty ihre Befürchtung aus. Sie konnte ganz einfach nicht glauben, dass Iris Ace rein zufällig in Los Angeles begegnet war. Es war eine riesengroße Stadt und Sängerinnen und Rennfahrer liefen einander dort so gut wie nie über den Weg. Nein, ganz sicher hatte Judd ein Treffen arrangiert. Doch was hatte er mit den beiden vor?

Tavvy warf sich die Hand vor den Mund. »Sie machen Witze. Großer Gott. Lochlin wird der Schlag treffen, wenn er etwas davon erfährt. Er versucht bereits seit Tagen, Iris zu erreichen. Kein Wunder, dass sie nie ans Telefon gegangen ist.«

Shay las den Artikel, der unter dem Foto stand. »Hat den schon jemand von euch gelesen?«

Alle schüttelten die Köpfe.

»Wir haben uns nur das Foto angesehen.« Tavvy griff sich ans Herz.

»Hier steht, Iris hätte einen Vertrag mit Jett. Dabei hatte sie Dad versprochen, dort niemals zu unterschreiben, wenn er sie in die Staaten fliegen lässt.« Wütend knallte Shay die Zeitschrift auf den Tisch. Er konnte einfach nicht glauben, dass Iris so weit gegangen war. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht? Wahrscheinlich hatte dieser Ace ihr total den Kopf verdreht und ihr eingeredet, es wäre in ihrem eigenen Interesse, unterschriebe sie bei Jett.


Tavvy vergrub den Kopf zwischen den Händen. Genau davor hatte Lochlin die allergrößte Angst gehabt. Er würde sich total verraten fühlen, fände er jemals heraus, dass Iris zu Judd übergelaufen war. Doch er fände es heraus, sie könnten es unmöglich dauerhaft vor ihm verbergen, dachte sie, und Angst stieg in ihr auf.

Jetzt las auch Caitie den Artikel eilig durch. »Das glaube ich nicht«, erklärte sie. »Das würde uns Iris niemals antun.« Sie legte die Zeitschrift wieder weg. »Und ich hatte Angst, Dad könnte dahinterkommen, dass Elliot und ich zusammen in einem Theaterstück auftreten, während Iris mit Ace Harrington zusammen ist und jetzt auch noch einen Vertrag mit Judds Plattenfirma unterschrieben haben soll …«

Als sie die entsetzte Miene und die wild fuchtelnden Hände ihrer Mutter bemerkte, verstummte sie, drehte sich um und sah, dass ihr Vater durch die Tür getreten war.

Lochlin hatte ein aschgraues Gesicht und blickte Tavvy blinzelnd an. Sein gestresstes Hirn, das schon vorher kaum noch funktioniert hatte, versuchte vergeblich zu verstehen, was er hörte und sah. Caitie spielte zusammen mit Elliot Harrington Theater? Und mit wem trank Tavvy da Kaffee? Doch bestimmt nicht mit der Ehefrau von Judd? Sein Blick wanderte von Kitty zu der aufgeschlagenen Zeitschrift auf dem Tisch, auf dem der Verrat durch seine andere Tochter in prachtvollen Farben abgebildet war. Iris, die wunderschöne, talentierte Iris, in den Armen von Judds Sohn. Iris, die zu Jett gegangen war.

Krächzend zerrte Lochlin am Kragen seines Hemds, während der Schweiß in dichten Strömen über seinen Körper rann.

Shay trat ängstlich auf ihn zu. »Dad? Alles okay?«

Lochlin schüttelte den Kopf, rang nach Luft und griff
sich an die Brust. Der Schmerz, der ihn bereits seit Wochen plagte, dehnte sich bis in sein Genick und seine Arme aus und nahm immer weiter zu, bis er den Druck kaum noch ertrug. Er nahm verschwommen wahr, dass Caitie und Tavvy angelaufen kamen, während Kitty sich das Telefon schnappte und einen Krankenwagen rief, hörte ihre Stimmen wie aus weiter Ferne und versuchte, Luft zu holen, ehe er bewusstlos in den Armen seines Sohns zusammenbrach.
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Tavvy fuhr erschrocken auf, nachdem sie, ihren Kopf auf Lochlins Bett im Krankenhaus gelegt, kurz eingedämmert war. Sofort blickte sie auf den Herzmonitor und atmete erleichtert auf. Die bunten Lichter blinkten, wie sie sollten, die rhythmischen Piepgeräusche waren ebenfalls normal, und Lochlins Gesicht wirkte entspannt. Er sah aus, als schlafe er, und vorsichtig schälte Tavvy sich aus der leicht muffigen Krankenhausdecke, die ihr überlassen worden war, und hob behutsam den Vorhang an. Es war später Nachmittag, doch Tavvy hatte jedes Zeitgefühl verloren, und dass es draußen hell und sonnig war, war ihr augenblicklich vollkommen egal. Sie schob sich die ungewaschenen Haare aus den Augen, zog ein schmuddeliges Gummiband aus ihrer Tasche und band sie zu einem Pferdeschwanz.

Dann fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht und sah sich müde um. Hatte sie seit Lochlins Herzinfarkt auch nur einmal länger als zehn Minuten am Stück die Augen zugemacht? Sie wachte seit vier Tagen an seinem Krankenbett, ohne dass sich sein Zustand verändert hätte. Shay und Caitie waren regelmäßig aufgetaucht, aber sie hatte sie immer wieder weggeschickt und ihnen irgendwelche Aufgaben gegeben, um sie zu beschäftigen. Zum Beispiel hatten sie Iris kontaktieren sollen, doch seit Tagen hatte niemand sie erreicht. Seit sie das Bild von ihrer Tochter und Ace Harrington gesehen hatte, war ihr klar, weshalb Iris auf Distanz zu ihrer Familie gegangen war,
dass Iris allerdings einen Plattenvertrag mit dem größten Feind des Vaters unterschrieben hatte, glaubte Tavvy keinen Augenblick.

Seufzend nahm sie Lochlins Hand. Sie weigerte sich ebenfalls zu glauben, dass ihr Mann den schweren Herzinfarkt nicht überleben würde, obwohl die Ärzte sie gebeten hatten, auf alles gefasst zu sein, was das auch immer hieß. Sie strich Lochlin zärtlich eine Locke aus der Stirn. Seine Haut war geradezu gespenstisch bleich, und er wirkte irgendwie geschrumpft. Die magere, zerbrechliche Gestalt in dem viel zu großen Bett hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der kräftigen, humorvollen Person mit den breiten Schultern und dem dröhnenden Lachen, die die große Liebe ihres Lebens war.

»Hallo, Mrs Maguire«, grüßte Rosie, eine hübsche irische Schwester mit einem prachtvollen Hinterteil. Sie brachte Lochlins Medizin und plauderte so gut gelaunt mit ihm, als höre er jedes Wort. »Ich wünsche auch Ihnen einen wunderschönen Tag, Mr Maguire!«, flötete sie. »Ach, könnten Sie doch sehen, was für ein herrlicher Tag es ist. Aber bald werden Sie wieder auf den Beinen sein, und dann können Sie rausgehen und die Sonne genießen, nicht wahr?«

Tavvy wischte sich die Tränen weg und sah Rosie mit einem dankbaren Lächeln an. Bestimmt würde es ihrem Mann gefallen, dass eine so hübsche junge Irin sich um ihn kümmerte.

Nach einem Blick auf die Geräte trug Rosie die Werte in eine Tabelle ein, tätschelte Tavvy aufmunternd die Schulter und erklärte ihr: »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Sie konnten ja nicht wissen, dass er schon seit Wochen immer wieder leichte Herzanfälle hatte.«

Tavvy nickte schniefend mit dem Kopf. Obwohl alle hier sehr freundlich zu ihr waren, wurde sie das Gefühl
einfach nicht los, dass sie hätte wissen sollen, wie krank Lochlin gewesen war. Warum hatte sie nicht bemerkt, wie sehr er litt? Um Himmels willen, schließlich war sie seine Frau! Aber sie hatten beide in der letzten Zeit sehr viel voreinander geheim gehalten.

Als Rosie Tavvys unglückliche Miene sah, fuhr sie mit strenger Stimme fort: »Also gut, Schätzchen, Zeit, dass Sie nach Hause fahren. Sie sind jetzt schon seit Tagen hier. Ziehen Sie sich um, machen Sie sich ein Sandwich und legen Sie sich ins Bett.«

Tavvy rieb in dem verzweifelten Bemühen, ihn dazu zu bringen, dass er reagierte, Lochlins Hand. »Ich denke immer an den Augenblick zurück, an dem er durch die Tür gekommen ist, Rosie … sein Gesicht … es war so grau …«

»Sie dürfen sich nicht aufregen. Ich weiß, wie anstrengend es sein kann, wenn man Tag und Nacht am Krankenbett eines geliebten Menschen sitzt.«

Tavvy brach in lautes Schluchzen aus.

»Es ist eindeutig allerhöchste Zeit, dass Sie nach Hause fahren und eine Pause machen.« Rosie zog die andere Frau sanft von ihrem Stuhl und führte sie zur Tür. »Ich verspreche, dass ich mich bei Ihnen melde, sobald sich irgendetwas tut. Wenn Sie eine Beschäftigung brauchen, fahren Sie doch einfach wie geplant im Büro Ihres Mannes vorbei. «

Tavvy zögerte, aber im Grunde war ihr klar, dass der Vorschlag vollkommen vernünftig war. Sie brauchte wirklich eine Pause, weil sie sonst wahrscheinlich ebenfalls zusammenbrach.

Vor der Tür des Krankenhauses holte sie tief Luft. Wahrscheinlich wäre es wirklich am besten, erst mal in der Firma vorbeizuschauen, überlegte sie. Da sie den Gedanken, heim nach Pembleton zu fahren, das so sehr ein Teil von Lochlin war, einfach nicht ertrug.


Trotz des dichten Berufsverkehrs erreichte sie Shamrock noch vor Anbruch der Dunkelheit. Obwohl sie sich nicht sicher war, was sie überhaupt dort wollte, ging sie in Richtung von Lochlins Büro, wo sie auf eine bleiche Assistentin stieß, die gerade ihren Computer herunterfuhr.

»Tavvy, ich hatte Sie nicht erwartet.« Erica nahm sie mitfühlend in den Arm. »Wie geht es Ihnen?«

»Den Umständen entsprechend.« Tavvy strich sich nervös die Haare aus der Stirn. »Es ist nicht leicht, aber Hauptsache, er kommt durch. Im Grunde weiß ich gar nicht, was ich hier in der Firma will.«

Die Assistentin unterzog sie einer kurzen Musterung und nahm dabei die tiefen Sorgenfalten in ihrem Gesicht und die violetten Schatten unter ihren Augen wahr. Dann schloss sie Lochlins Bürotür auf, und Tavvy betrat den Raum und atmete den Duft von Lochlins Aftershave und des schwarzen Kaffees ein, den er immer trank. Wie es aussah, hatte er sich neben seinem Kaffee auch gern hin und wieder einen Whiskey eingeschenkt, ging es ihr durch den Kopf, als sie die fast leere Flasche auf einem der Aktenschränke bemerkte. Dann blickte sie auf das Familienporträt. Wenn Lochlins Eltern noch am Leben wären, wären sie wahrscheinlich außer sich vor Sorge um den Sohn. Doch die arme Colleen war kurz nach der Tragödie gestorben, und Niall hatte sie drüben in Irland nur wenige Monate überlebt.

Tavvy nahm hinter dem Schreibtisch Platz und fuhr den Computer hoch. Sie wollte Lochlin helfen, hatte allerdings keine Ahnung, wie sich das am besten machen ließ.

Dann kam Erica herein und bedachte sie mit einem neugierigen Blick.

»Die Dinge stehen augenblicklich nicht gerade zum
Besten«, klärte sie Tavvy auf. »Ich weiß nicht, wie viel Sie wissen, aber Lochlin hat eine Reihe Künstler verloren und seit Ende letzten Jahres kaum neue gewonnen, weshalb die Aktien inzwischen unglaublich gefallen sind. Shamrock ist kaum noch etwas wert, und ich fürchte, dass dies vielleicht das Ende ist.«

Tavvy starrte sie ungläubig an, doch sie warf einen Blick auf ihre Uhr und schüttelte unglücklich den Kopf. »Tut mir furchtbar leid, Tavvy, aber ich muss Sie jetzt allein lassen. Ich war in den letzten beiden Wochen kaum zuhause, und mein Freund weiß sicher nicht mal mehr, wie ich überhaupt aussehe.«

Tavvy lächelte. »Gehen Sie nur, Erica. Ich komme schon zurecht.«

Ohne zu wissen, wo sie überhaupt beginnen sollte, zog sie ihren Mantel aus und machte sich ans Werk. Nach einem Anruf im Krankenhaus, um zu erfragen, ob es irgendetwas Neues gab, rief sie Lochlins E-Mails auf, nahm diverse Ordner aus dem Schrank, kämpfte sich stirnrunzelnd durch verschiedene Verträge, Aktienkurven sowie Verlustrechnungen hindurch, und bereits nach kurzer Zeit war der Schreibtisch mit Papieren übersät. Es wurde immer später, und sie merkte gar nicht, dass ihr ein dichter Tränenstrom über die Wangen rann. Sie vernahm draußen ein Geräusch und hoffte bei Gott, dass es nicht der Gerichtsvollzieher war.

Plötzlich machte jemand Licht, und sie zuckte zusammen und traute ihren Augen nicht, als sie einen Mann mit breiten Schultern sowie einem dichten, dunklen Haarschopf im Türrahmen stehen sah.

»Lochlin?«, wisperte sie.

»Ich fürchte, da war der Wunsch der Vater des Gedankens«, antwortete Shay mit einem müden Lächeln und betrat das Büro. Er sah all die Ausdrucke und Akten auf
dem Schreibtisch, woraufhin er sich nachdenklich am Kopf kratzte. »Was zum Teufel machst du hier?«

Tavvy stöhnte. »Wenn ich das nur wüsste. Inzwischen ist mir klar, dass ich jede Menge von Musik verstehe, aber keinen blassen Schimmer davon habe, wie ein solches Unternehmen läuft.«

»Da hast du Glück, denn ich weiß es genau.« Er nahm ihr sanft ein paar Papiere aus der Hand, zog sie aus dem Sessel und wies sie entschieden an: »Also überlässt du den Computer besser mir, fährst endlich nach Hause und tust, was du am besten kannst.«

»Und das wäre?«, fragte Tavvy ihn verständnislos.

Shay starrte bereits auf den Bildschirm und gab irgendwelche Dinge in den Computer ein. »Nun, als Erstes brauchst du ein paar Stunden Schlaf und eine heiße Dusche. Aber danach, wenn du bereit bist, schreibst du bitte ein paar neue Songs.«

»Neue Songs?«

»Für Iris’ Album«, klärte er sie geistesabwesend auf, machte eine kurze Pause, gab das Passwort »Dreifaltigkeit« in das dafür vorgesehene Kästchen ein und lächelte zufrieden, als eine Datei mit Geheiminformationen auf dem Bildschirm erschien. Er kannte seinen Vater wirklich gut: Lochlin hatte seine Kinder immer die »Dreifaltigkeit« genannt. In Höchstgeschwindigkeit ging er die Daten durch und atmete tief durch, als ihm bewusst wurde, wie schlecht es um die Firma stand.

»Dann hast du also mit Iris gesprochen?« Tavvy war so müde, dass sie die Befürchtung hatte, sie könnte jeden Augenblick einfach in Ohnmacht fallen.

Shay schüttelte erbost den Kopf. »Noch nicht, aber wenn ich mit ihr spreche, kriegt sie was von mir zu hören, weil sie etwas mit diesem Typen angefangen hat, und dann setze ich sie in den nächsten Flieger und hole sie
heim. Damit sie einen Vertrag mit Shamrock unterschreibt. «

Tavvy hatte das Gefühl, als trügen ihre Beine sie nicht mehr. »Aber … was ist mit diesem Deal mit Jett?«

Shay schnappte sich einen Stift und kritzelte Zahlen auf einen Block. »Ich habe mich ein bisschen umgehört und weiß, dass das totaler Blödsinn ist. Ich habe Pia Jordan angerufen, und wir hatten ein ausnehmend interessantes Gespräch. Inzwischen gehen Judd und sie getrennte Wege, und sie meint, wenn Iris einen Vertrag mit diesem Typen unterschrieben hätte, wäre sie äußerst überrascht.«

»Aber in dem Artikel stand …«

»Pia geht davon aus, dass Ace seinem Vater gegenüber nur behauptet hat, Iris würde den Vertrag mit seinem Laden unterschreiben, damit er endlich Ruhe gibt, und Judd hätte diese Information vorschnell an die Presse durchsickern lassen.« Er fuhr sich müde mit der Hand durch das Gesicht. Er hatte den ganzen Abend am Telefon gehangen, bevor er in die Stadt gefahren war, und war vor lauter Angst um seinen Vater richtiggehend krank.

»Wie konnte Judd so etwas tun?«, wollte Tavvy mit erstickter Stimme wissen. »Er muss doch gewusst haben, wie sehr das Lochlin treffen würde.«

»Meiner Meinung nach hat er es gerade deswegen getan. « Shay machte ein grimmiges Gesicht. »Wir hätten es nicht glauben sollen, Mum. Ich hätte es nicht glauben sollen. Iris würde nie im Leben woanders als bei Shamrock unterschreiben, selbst wenn sie total in diesen schwachsinnigen Rennfahrer verschossen ist.« Er stützte seine Ellenbogen auf der Schreibtischplatte ab und beugte sich ein wenig vor. »Hör zu, Mum, was habt Dad und du für ein Problem mit diesem Kerl? Es wäre mir wirklich eine Hilfe, wenn du mir das sagen könntest, denn schließlich möchte ich versuchen zu retten, was zu retten ist.«


Tavvy ließ sich auf ein Sofa sinken und schloss die Augen. »Wir hätten es euch sofort erzählen sollen, aber Lochlin wollte euch beschützen … oh, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Lass es mich so sagen: In meiner Zeit als Sängerin fanden ständig irgendwelche wilden Partys statt. Auf einer dieser Partys begegnete ich Judd, und wir … wir fingen etwas miteinander an.« Die Erinnerung ließ sie erschaudern, aber trotzdem fuhr sie fort. »Gott weiß, was ich damals in ihm sah … doch er kann unglaublich überzeugend und sehr charismatisch sein, wenn er will. Bald schon wurde mir bewusst, was für ein Tyrann er war, und um mich zu halten, hat er mich mit Drogen vollgepumpt. «

Shay holte vernehmlich Luft. »Himmel, kein Wunder, dass Dad immer derart Angst um Iris hatte.«

»Allerdings. Ich fürchte, ich habe kein besonders gutes Beispiel abgegeben, worunter die arme Iris jahrelang gelitten hat.« Lustlos rieb Tavvy die Mascaraflecken von ihren Fingern ab. »Ich fing an, mich auf diesen Partys mit Champagner volllaufen zu lassen, dann kam noch ein bisschen Gras dazu, und als es mit meiner Karriere richtig losging und alles der totale Wahnsinn war, hat mich Judd mit Kokain bekannt gemacht.« Der Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen wurde trüb. »Er hat mich mit dem Zeug versorgt, und ich wurde total abhängig von ihm. Ich schätze, das war seine Art, mich zu kontrollieren. Versteh mich nicht falsch, ich glaube, er hat mich geliebt, aber er hatte eine solche Angst davor, ich könnte ihn verlassen, dass er mich an einer möglichst kurzen Leine gehalten hat. Erst als ich deinen Vater traf, fand ich den Mut, Judd zu verlassen und mir Hilfe zu besorgen.«

Shay verspürte ein Gefühl der Übelkeit. »Mein Gott. Der Kerl ist ein absolutes Monster! Ich hatte ja keine Ahnung, dass es um so was geht.«


Tavvy warf sich rücklings auf die Couch. »Oh, es kommt noch schlimmer, Shay. Noch viel, viel schlimmer. Aber … jetzt kann ich nicht mehr. Ich brauche dringend etwas Schlaf.«

»Natürlich.« Shay sprang auf, deckte sie mit seiner Jacke zu, schob ihr ein Kissen unter den Kopf, und bereits nach wenigen Sekunden schlief sie tief und fest.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Er würde seiner Mutter nicht erzählen, was für fürchterliche Dinge Pia ihm berichtet hatte, denn das hieß, dass die Sache zwischen Iris und Judds Sohn viel ernster als befürchtet war. Er hatte ihr eine SMS nach der anderen geschickt, aber bisher hatte sie auf keine reagiert.

Er verdrängte den Gedanken an die Schwester, nahm erneut hinter dem Schreibtisch seines Vaters Platz, verglich die Verkaufszahlen mehrerer Jahre und schrieb sich stichwortartig auf, wie sich Shamrock doch vielleicht noch retten ließ. Es würde alles andere als leicht sein.

Denn wenn nicht jemandem bei Jett irgendwelche monumentalen Fehler unterlaufen waren, hatte der Konkurrent das Unternehmen seines Vaters erfolgreich fertiggemacht.

Er zog sein Handy aus der Tasche und gab eine Nummer ein. »Leo? Ich bin’s, Shay. Nein, noch keine Veränderung … hör zu, tut mir leid, dass ich so spät noch störe, aber ich brauche deinen anwaltlichen Rat …«

 



Sebastian starrte unbeteiligt auf das unscharfe Schwarz-Weiß-Bild, das er in den Händen hielt. Mit dem riesengroßen weißen Kopf und den dürren Gliedern sah das Ding nicht wie ein Baby, sondern eher wie ein Alien aus. Er saß neben Lexi in seinem Porsche und erschauderte. Er empfand nicht das Geringste, als er auf das Foto seines Kindes sah, das da in Lexi wuchs.


»Also? Was sollen wir jetzt machen?«

Lexi klappte den Spiegel über dem Beifahrersitz herunter und zog eine Grimasse, als sie auf die Ansammlung von Pickeln blickte, die mit einem Mal auf ihrem Kinn erschienen war. Himmel, schwanger sein war wirklich ätzend, dachte sie. Als wäre es nicht bereits schlimm genug gewesen, dass ihr ständig übel war, kam jetzt auch noch unreine Haut dazu.

Der Arzt hatte sie umgehend zum Ultraschall geschickt, und es hatte sich herausgestellt, dass sie tatsächlich im März schwanger geworden war.

Sie blickte auf Sebastians weiches Kinn und sein karottenrotes Haar und fragte sich, weshalb er jemals attraktiv für sie gewesen war. Sicher, er war reich, und das war das Einzige, worum es ging, aber der Sex mit ihm hatte nicht einmal ansatzweise Spaß gemacht. Und seit sie wusste, dass sie schwanger war, schlief sie – vor allem, da sie alle fünf Minuten das Bedürfnis hatte, sich in ihre Gucci-Handtasche zu übergeben – sowieso nicht mehr mit ihm.

Sebastians nächster Satz schockierte sie derart, dass sie die Befürchtung hatte, jeden Augenblick könnten verfrühte Wehen bei ihr einsetzen.

»Wie viel müsste ich dir dafür zahlen, dass du das Baby kriegst und mir dann überlässt?«

Vor lauter Überraschung dachte sie noch nicht mal mehr an ihren vornehmen Akzent. »He?«

»Du hast mich genau verstanden.« Er gab ihr das Ultraschallbild zurück, und sie starrte ihn entgeistert an.

»Habe ich das richtig verstanden? Du willst, dass ich … dieses Baby noch sechs Monate lang mit mir herumschleppe, es auf die Welt bringe und dir dann einfach überlasse?«

»Gegen Geld.« Seine blauen Augen waren kalt und ausdruckslos.


»Und Martha wäre damit einverstanden?«, fragte sie verblüfft.

Er wandte sich verlegen ab. »Noch nicht ganz. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.« Er sah sie durchdringend an. »Denk darüber nach. Sie will ein Baby.« Wie ein ungezogener Junge zeigte er auf ihren Bauch. »Und in dir wächst eins heran.«

Lexi schüttelte vehement den Kopf. Was für eine Frau würde schon das Kind der Geliebten ihres Mannes akzeptieren? Martha kam ihr wie ein fürchterlicher Jammerlappen vor, aber sicher hatte doch selbst sie ein Minimum an Selbstachtung? Allerdings war es nicht so, dass das für Lexi wirklich von Interesse wäre, denn ihre Entscheidung stand längst fest. »Ich habe morgen einen Termin für eine Abtreibung.«

»Sag ihn ab. Du wirst dieses Kind bekommen.« Er beugte sich drohend zu ihr vor. »Kapiert?«

Sie fuhr erschreckt zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie es Martha mit ihm aushielt, ganz egal, wie reich er war. Die ungeplante Schwangerschaft hatte sie dazu gebracht, ihr Leben in einem anderen Licht zu sehen, und mit einem Mal erkannte sie, dass Sebastian ein widerlicher Schwächling war. Eines hatte sie auf jeden Fall kapiert. Und zwar, dass er ein Arschloch war.

»Wir sind in einer Sackgasse gelandet, nicht? Ich will dieses Baby nicht, aber ich trage es ganz sicher nicht für dich und deine blöde Martha aus.«

Sebastian zog ein Scheckheft aus der Tasche und klappte es schweigend auf.

Obwohl sie sich bemühte, möglichst gleichgültig zu wirken, traute Lexi ihren Augen nicht, als sie ihn einen Scheck über hunderttausend Pfund ausstellen sah. Wer hätte gedacht, dass dieses Baby derart wertvoll war?

Nicht übel, sinnierte sie, warf einen Blick auf ihren
leicht gewölbten Bauch und dachte eilig nach. Könnte sie sich für den Gedanken erwärmen? Vielleicht wäre es ja doch nicht so verrückt, wenn sie dieses Kind bekäme und es Martha übergäbe. Wenn sie das allerdings wirklich täte, dann nur zu einem angemessenen Preis. Sebastian hatte die Verhandlungen ganz sicher nicht mit seinem besten Angebot eröffnet, und vor allem hatte sie ihn in der Hand. Und das nutzte sie am besten kräftig aus. Weil er schließlich, verdammt noch mal, Erbe eines Millionenvermögens war.

Förmlich gab sie ihm den Scheck zurück und erklärte ihm gestelzt: »Ich finde, das ist eine Beleidung für mich und für dein Kind.«

»Was?« Sebastian kochte innerlich und knirschte hörbar mit den Zähnen. Diese kleine Schlampe hatte es von Anfang an auf seine Kohle abgesehen, und die großzügige Summe, die er ihr hatte bezahlen wollen, war noch immer nicht genug. Sie hatte, verdammt noch mal, seinen gesamten Bonus aus der Firma abgelehnt. Bildete sich Lexi vielleicht ein, er würde im Geld schwimmen? Dann endlich fiel der Groschen – oder eher der Penny –, und ihm wurde klar, dass Lexi ihn wirklich für einen Goldesel hielt. Einzig deshalb hatte sie sich jemals mit ihm eingelassen, und nun, da sie die Hoffnung aufgeben musste, seine zweite Ehefrau zu werden, wollte sie sein Geld im Austausch für das Baby, das das zufällige Resultat ihrer Affäre war.

Er duckte sich hinter das Lenkrad, als er Mrs Meaden, die größte Klatschtante des Dorfs, draußen vorübergehen sah. Martha sprach nach wie vor nicht mit ihm und war sogar so weit gegangen, seine Kleider in eins der Gästezimmer zu verfrachten, was ein eindeutiges Zeichen für den Grad ihrer Verletztheit war. Unter normalen Umständen hätte er die Sachen umgehend ins Schlafzimmer zurückgeschafft und sie gezwungen, ihn wieder ins Ehebett
zu lassen, aber wenn er sie jetzt noch mehr reizte, ginge sein Plan wahrscheinlich niemals auf.

»Wie viel willst du haben?«, wollte er von Lexi wissen, denn er ließe sich ganz sicher nicht auf irgendwelche Spielchen mit ihr ein.

Froh, dass er Vernunft annahm, sah Lexi Sebastian mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. »Lass mich überlegen. Ich schleppe dieses Baby bereits drei Monate mit mir herum und habe noch sechs Monate vor mir. Vielleicht werde ich fett, bekomme Schwangerschaftsstreifen und einen Hängebusen.« Sie bedachte ihre beiden künstlich aufgeblähten Prachtstücke mit einem liebevollen Blick. »Und Gott weiß, was dort unten vielleicht alles passiert, obwohl ich natürlich jederzeit einen Kaiserschnitt verlangen kann. Übrigens werde ich ins Portland gehen – schließlich ist für dieses Kind das Beste gerade gut genug, und ich teile bestimmt kein Zimmer mit einer Horde Schlampen, die nicht privatversichert sind. Bis zur Geburt werde ich nicht arbeiten können, also nehme ich an, dass ich noch einen Betrag für – wie nannte es Leo doch? – entgangene Einkünfte geltend machen kann.«

»Du arbeitest doch gar nicht!«, fuhr Sebastian sie zornig an.

»Ah, aber ich könnte arbeiten«, klärte sie ihn mit einem freundlichen Lächeln auf. »Oder zumindest hätte ich es bis zu Beginn der Schwangerschaft gekonnt.«

Sebastian hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst, doch da das unmöglich war, starrte er sie böse an. »Noch mal, wie viel willst du haben?«

Lexi öffnete die Tür des Porsches. »Zweihundertfünfzigtausend Pfund«, erklärte sie ihm kühl.

Sebastian rang nach Luft, als sie aus dem Wagen stieg. »Das ist ja wohl ein Witz!«

Sie streckte noch einmal den Kopf durch die offene Tür.
»Und in Zukunft erhöht sich diese Summe jedes Mal, wenn du es wagst, in diesem Ton mit mir zu sprechen, um zehn Riesen … kapiert?«

Damit warf sie die Tür ins Schloss, stolzierte triumphierend auf ihren Gucci-High-Heels davon und fragte sich, wie viele Schuhe dieser Preisklasse sie für eine Viertelmillion Pfund bekam. Anscheinend war es doch nicht ganz so schlimm, dass Sebastian sie geschwängert hatte, überlegte sie und ließ den Vater ihres Kindes hinter sich zurück, ohne sich auch nur noch einmal zu ihm umzudrehen. Das Einzige, was sie noch tun musste, war, ihrem Mann zu beichten, was geschehen war.

 



»Ich dachte, Sie sollten wissen, dass Lochlin Maguire vor ein paar Tagen einen schweren Herzinfarkt erlitten hat«, verkündete Heidi, als sie Judd die Post brachte.

Judd, der gerade telefonierte, warf einfach den Hörer auf. »Ich kann nur für Sie hoffen, dass das stimmt.« Seine blauen Augen leuchteten vor Freude auf.

»Natürlich. Über solche Dinge mache ich ganz sicher keine Witze«, erklärte sie empört. »Meine Schwester Laura, die in unserem Auftrag bei ihm arbeitet, hat mir erzählt, dass er an dem Tag früher heimgefahren und dann dort zusammengebrochen ist.«

»Ist er … tot?«

Heidi sah den hoffnungsvollen Glanz in seinen Augen, woraufhin sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Nein. Er liegt im Krankenhaus. Aber es heißt, es stünde auf Messers Schneide, ob er durchkommt oder nicht.«

Judd war die Enttäuschung deutlich anzusehen. Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und meinte in gespielt mitfühlendem Ton: »Was für eine Schande. Der arme Maguire. Ich frage mich, aus welchem Grund er so gestresst war, dass er umgefallen ist.«


Heidi trug ein paar Termine in seinen Kalender ein, brachte es allerdings nicht über sich, ihn anzusehen. Da sie Zugang zu seinen Mails, seinem BlackBerry und all seinen privaten Unterlagen hatte, wusste sie genau, dass er Lochlin Maguire ruinieren wollte, auch wenn ihr der Grund für diesen Rachefeldzug noch nicht klar war. Doch inzwischen lag der arme Mann zweifellos wegen des ungeheuren Drucks, unter den Judd ihn gesetzt hatte, im Krankenhaus, und ihr Boss saß hier und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

»Das gesamte Büro hat zusammengelegt, um Lochlin Blumen in Form eines Kleeblatts und Schnapspralinen zu schicken«, klärte Heidi ihn rebellisch auf. Sie fragte sich, ob irgendjemand Blumen schicken würde, bisse Judd selbst plötzlich ins Gras. Seine Kinder konnten ihn nicht ausstehen, und seine bisher loyale Spießgesellin Darcy war noch immer nicht an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt. Während Judd sich weiter freute, verließ Heidi das Büro und rief eilig ihre Schwester Laura an. Selbst wenn Shamrock kurz vor dem Ende stand, hätte sie selbst hundertmal lieber für Lochlin gearbeitet als für einen Widerling wie Judd.

Ohne auch nur zu bemerken, dass Heidi gegangen war, drehte sich Judd mit seinem Stuhl einmal um sich selbst. Er war total euphorisch. Dass es so gut für ihn laufen würde, hätte er niemals gedacht. Lochlin ohne große Überlebenschance im Krankenhaus – eine derart glückliche Entwicklung hätte er niemals vorhergesehen. Er drehte sich in Richtung Fenster, blickte auf die unter einer unerwarteten Hitzewelle leidende Stadt und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Auf der kleinen Grünfläche vor seinem Bürogebäude hatten ein paar Mädchen ihre billigen Bleistiftröcke und Blusen gegen farbenfrohe Bikinis ausgetauscht, und ein paar der jungen Dinger lagen sogar einfach
in ihren Dessous im Gras. Vor einer Kneipe hatten die Männer ihre Krawatten abgelegt, um beim Genuss des Feierabendbiers nicht eingeengt zu sein, und die Frauen tranken kühlen Pinot Grigio und tauschten gut gelaunt die neuesten Klatschgeschichten aus.

Das Leben war doch einfach schön, stellte er zufrieden fest. Die Tatsache, dass er die Frauen in seinem Leben momentan nicht ganz unter Kontrolle hatte, wurde durch den Herzinfarkt seines größten Feindes mehr als wettgemacht. Jetzt würde er auch die anderen Bereiche seines Lebens wieder in Ordnung bringen, denn jetzt war er wieder motiviert.

Gut gelaunt drückte Judd auf den Knopf der Gegensprechanlage und trug Heidi fröhlich auf, Darcy per Kurier die fristlose Kündigung zu schicken. »Offenbar hat sie die Klausel übersehen, der zufolge ich sie rauswerfen kann, wenn sie der Arbeit länger als eine Woche fernbleibt«, stellte er zufrieden fest, und fügte, ohne auf Heidis empörtes Schnauben einzugehen, hinzu: »Und Sebastian bekommt eine förmliche Abmahnung von mir.«

»Sebastian, Ihr Sohn?«, stammelte die Frau.

Judd machte ein grimmiges Gesicht. »Richtig, Heidi, mein nichtsnutziger Sohn, der sein übertriebenes Gehalt ganz sicher nicht verdient. Am liebsten würde ich ihm nur den Mindestlohn bezahlen, aber ich glaube, dass das rechtlich etwas schwierig ist.« Er dachte kurz nach, und dann fingen seine Augen an zu leuchten. »Perfekt. Streichen Sie ihm seinen geradezu empörend hohen Bonus«, wies er seine Assistentin herzlos an. »Sagen Sie ihm, seine bisherigen Leistungen hätten mich nicht befriedigt und dass er, wenn er darüber reden möchte, einen Termin mit mir ausmachen soll.« Er drehte sich erneut mit seinem Sessel und plante in Gedanken schon den nächsten Mord.


Flüchtig überlegte er, ob er vielleicht herausfinden sollte, was Elliot täglich nach der Schule trieb. All die Erzählungen vom Fußballspielen klangen irgendwie nicht echt. Doch von seinem Büro aus konnte er nichts tun, deshalb ginge er der Sache einfach später nach. Jetzt wählte er die Nummer seines zweiten Sohns und freute sich, als der sofort beim ersten Klingeln an sein Handy kam.

»Was ist los, Dad?«, wisperte Ace.

»Hast du das von Lochlin gehört?«

Es folgte eine kurze Pause. »Von Iris’ Vater? Nein. Was hätte ich hören sollen? Ist etwas passiert?«

Judd fragte sich fasziniert, weshalb Iris noch nicht wusste, was geschehen war. Er beschloss, Ace nichts von Lochlins Herzinfarkt zu sagen. Denn dann bekäme Iris sicher Schuldgefühle, weil sie in der letzten Zeit nicht zu erreichen gewesen war; und vor allem wollte er ihr nicht die Überraschung nehmen, wenn sie nächstes Mal mit jemandem von der Familie sprach.

»Oh, nichts Wichtiges«, erwiderte er gut gelaunt. »Wie laufen die Dinge bei dir?«

»Gut, gut«, gab Ace ausweichend zurück. »Aber jetzt muss ich wieder auflegen.«

Judd beugte sich vor. »Nicht so schnell. Ich habe eine Presseerklärung gegenüber einer Zeitschrift abgegeben, dass Iris einen Vertrag mit meiner Firma unterschreibt.«

»Du hast was?«

War der Junge vielleicht krank? Er hatte eine raue Stimme und plapperte alles, was Judd sagte, nach, als wäre er ein Papagei. »Du hast gesagt, sie wäre damit einverstanden, einen Vertrag zu unterschreiben – das hat sie doch wohl getan, oder etwa nicht?«

»S-so in etwa«, stotterte Ace. »Z-zumindest haben wir darüber gesprochen, und ich bin mir sicher, dass ich sie früher oder später dazu überreden kann.«


Judd war derart erbost, dass er beinahe den Hörer hätte fallen lassen. »Willst du damit etwa sagen, dass du mich angelogen hast?« Seine Stimme klang gefährlich ruhig, und als Ace ihm keine Antwort gab, dachte er eilig nach. Es konnte nicht viele Gründe geben, weshalb er von dem Jungen wegen des Vertrags belogen worden war. Entweder hatte er Iris noch gar nicht auf das Thema angesprochen und versuchte, Zeit zu schinden, oder – und das war wahrscheinlicher – er hatte sich trotz eindringlicher Warnungen, sein Herz nicht an eine Maguire zu verlieren, tatsächlich in die junge Frau verliebt.

Judd trommelte mit seinen Fingern auf den Schreibtisch und ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch. Falls sich Ace tatsächlich in Iris verliebt hatte, brächte er ihn am liebsten eigenhändig um. Aber was würde er dadurch erreichen? Und vor allem konnte er es ihm nicht wirklich verdenken. Weil das Mädchen ebenso begehrenswert wie seine Mutter war und er verstehen konnte, wenn Ace ihr, nachdem er sie verführt hatte, hoffnungslos verfallen war. Trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass er es nicht leiden konnte, wenn man ihn belog. Obwohl es ihn unendlich wütend machte, dass er in der letzten Zeit kaum noch etwas anderes tat, als den Leuten zu verstehen zu geben, wer das Sagen hatte, kam ihm plötzlich eine fantastische Idee. Er könnte Ace problemlos dazu bringen, dass er zwei Fliegen mit einer Klappe für ihn schlug.

»Lass sie fallen«, wies er ihn mit barscher Stimme an.

Aces Entsetzen war mit Händen greifbar, obwohl eine Distanz von knapp sechstausend Meilen zwischen ihnen lag. »Nein, Dad, du verstehst nicht …«

»Ich meine es ernst«, versetzte Judd dem Sohn den Todesstoß. »Du lässt sie auf der Stelle fallen. Und falls ich dahinterkomme, dass du das nicht tust, wirst du dafür bezahlen. Wenn du weiter Rennen fahren und dein bequemes
Leben leben willst, solltest du vernünftig sein.« Und als letztes, brutales Argument fügte er noch hinzu: »Du tust, verdammt noch mal, gefälligst endlich mal, was ich dir sage, sonst wirst du enterbt. Das, was du bisher geleistet hast, ist einfach nicht genug. Also verbann Iris Maguire am besten ein für alle Mal aus deinem Leben, denn du weißt, ihr zwei habt sowieso nicht die geringste Chance.«

Ace rang schockiert nach Luft, Judd aber legte einfach auf und lehnte sich mit einem Feixen, auf das sogar die Grinsekatze neidisch gewesen wäre, in seinem Schreibtischsessel zurück. Die Frauen in seinem Leben waren ein Haufen unzuverlässiger Schlampen, seine Söhne hingegen hatte er im Griff. Er bewunderte eine besonders gut gebaute Blondine unten auf dem Rasen und sonnte sich in der Gewissheit, Ace so fest im Griff zu haben, dass der nicht mehr wagen würde, irgendwas zu tun, was ihm missfiel.

 



Ein kleines grünes Handtuch um den Körper haltend und mit um den Hals geschlungenem nassen Haar kam Iris aus der Dusche. Mit den langen, angenehm gebräunten Beinen und der Wespentaille sah sie aus wie eine verführerische Meerjungfrau.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie sich das Haar mit einem zweiten Handtuch trocken rieb. Das diamantbesetzte Herz trug sie wie immer um den Hals.

Ace antwortete nicht. Er lag in leuchtend roten Badeshorts, in denen er wie ein Statist aus Baywatch aussah, auf dem Bett und hatte das Gefühl zu sterben.

»Wer hat denn gerade angerufen?«

»Judd.«

Iris setzte sich auf den Bettrand und fragte sich, weshalb ihr Freund so schlecht gelaunt aussah. »Und, was wollte er?«


Ace blickte sie an. Mehr als alles andere wollte er ihr gegenüber ehrlich sein und ihr den widerlichen Plan erklären. Doch dann würde er sie ganz bestimmt verlieren.

»Nichts«, erklärte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Er wollte nur wissen, wie’s mir geht.«

Iris kämmte ihr nasses Haar. »Schon wieder? Wow. Er scheint wirklich gern immer über alles auf dem Laufenden zu sein.«

Unfähig, ihr ins Gesicht zu sehen, wandte Ace sich ab.

Während Iris ihre Haare föhnte, sah er zu, wie sie die blonden Strähnen um die gebräunten Schultern fliegen ließ. Das Geld und auch das Testament waren ihm vollkommen egal. Er wäre sogar bereit, seine Karriere als Rennfahrer aufzugeben, nur war es einfach so, dass er ohne die Fahrerei ein Niemand war.

Er fuhr bereits Rennen, seit er ein kleiner Junge gewesen war, und hatte nie was anderes gelernt. Er war alles andere als dumm, hatte aber schlechte Schulnoten gehabt, da ihm immer nur das Rennfahren wichtig gewesen war, und die einzigen Jobs, die er vor seiner Amateur- und anschließenden Profikarriere je erledigt hatte, hatte er – weil er gedacht hatte, es würde der Karriere dienen – an den Rennstrecken gehabt. Womit sollte er sich seinen Lebensunterhalt verdienen, wenn er nicht länger Rennen fuhr? Und wie würde es ihm ohne die Gefahr und den Kick, den ihm die lebensgefährlichen Rennen verschafften, gehen?

Rastlos trat er ans Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Wenn er seine Karriere Iris zuliebe aufgäbe, wie sollten sie dann leben? Wie sollte er sie bei ihrer Gesangskarriere aktiv unterstützen? Was sollte er den ganzen Tag lang tun? Vor allem ließe er Judd schändlich im Stich. Und das wollte er ganz sicher nicht. Er hatte sich sein Leben lang nach seiner Anerkennung und nach seiner Zuneigung
gesehnt, und dieser absurde Plan bot offenbar die einzige Gelegenheit, dass er sie endlich gewann.

Entschlossen, Iris alles zu erzählen, fuhr er wieder zu ihr herum. Aber als er sah, wie sie das grüne Handtuch fallen ließ und ihre wunderschönen, geschmeidigen Gliedmaßen mit Körperlotion einstrich, klappte er den Mund unglücklich wieder zu. Wie würde sie wohl auf die Wahrheit reagieren? Was würde sie von ihm halten? Selbst wenn sie ihn liebte – und das tat sie ganz bestimmt –, könnte sie ihn wohl kaum weiterlieben, wenn er ihr erklärte, dass er nur auf Anweisung des Vaters überhaupt eine Beziehung mit ihr eingegangen war. Dieses Wagnis konnte er nicht eingehen – oder zumindest jetzt noch nicht.

Er hasste sich für seine Feigheit, doch solange Iris und er hier in ihrer ganz privaten Seifenblase sicher waren, konnte er beinahe so tun, als gäbe es das Ultimatum seines Vaters nicht. Und auch sie verschloss die Augen vor der Wirklichkeit: Schon seit über einer Woche ging sie nicht mehr an ihr Handy, denn sie hatte ihrem Vater gegenüber fürchterliche Schuldgefühle, war aber zu ehrlich, um ihm nicht alles zu sagen, wenn sie mit ihm sprechen würde.

Plötzlich fiel Ace etwas ein, er warf seine Zigarette aus dem Fenster und meinte zu Iris: »Du solltest vielleicht mal gucken, wer dich in den letzten Tagen alles angerufen hat.«

Iris hob den Kopf und sah in sein untypisch finsteres Gesicht. »Warum sagst du das?«

»Wegen etwas, das mein Vater erwähnt hat.« Er zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Über deinen Vater. Vielleicht irre ich mich ja, aber ich denke, du solltest mal deine Nachrichten abhören. Einfach um sicherzugehen.«

Von seinem ernsten Ton beunruhigt, suchte sie sofort in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, schaltete es ein und
fand zu ihrer Überraschung siebenunddreißig Nachrichten von Shay sowie eine Reihe bereits vor längerem verpasster Anrufe von Lochlin vor. Sie rief Shays Nachrichten auf, doch sie besagten nur, dass sie sich so schnell wie möglich bei ihm melden sollte, weiter nichts.

»Es ist etwas passiert«, rief sie panisch aus. »Ich habe all diese Nachrichten von Shay … o mein Gott, Ace, es ist etwas passiert, das spüre ich.« Ohne Rücksicht auf die Zeitverschiebung wählte sie die Nummer von Shays Handy und bemerkte kaum, dass Aces Hand tröstend auf ihrer Schulter lag.

»Shay, ich bin’s, Iris. Was ist passiert?« Dann wurde sie kreidebleich. »Was? Wo ist er? Ist er…« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie stand auf und lief, den Hörer an ihr Ohr gepresst, nervös im Zimmer auf und ab. »Er hat was gesehen? O nein.« Sie blickte auf Ace, und er wandte sich unbehaglich ab. »Das ist nicht wahr … ich meine, Ace und ich, wir sind zusammen.« Automatisch griff sie nach dem diamantbesetzten Herz an ihrem Hals und stieß krächzend aus: »Ich schwöre dir, das ist nicht wahr. Ich bin mit Ace zusammen, aber ich habe keinen Vertrag mit seinem Vater unterschrieben. Das würde ich niemals tun.«

Aces Magen zog sich zusammen. Was auch immer vorgefallen war, es hatte etwas damit zu tun, dass er seinem Vater vorgegaukelt hatte, Iris würde einen Vertrag mit Jett zumindest in Erwägung ziehen. Er raufte sich das kastanienbraune Haar. Falls er schuld an irgendeiner Katastrophe war, würde er sich das nie verzeihen. Warum in aller Welt hatte er Iris nicht wenigstens von der Vertragslüge erzählt? Dann hätte sie ihre Familie zumindest warnen können.

Iris beendete das Telefongespräch und ließ sich auf das Bett sinken. »Mein Vater. Er hatte einen schweren Herzinfarkt. «


»O Baby«, murmelte Ace sanft. Die Neuigkeit rief fürchterliche Schuldgefühle in ihm wach. »Es tut mir so leid. Ich weiß, wie sehr du deinen Vater liebst.«

Iris brach in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht zwischen den Händen. »Meine Familie hat seit Tagen versucht, mich zu erreichen!« Sie fing an, unkontrolliert zu schluchzen. »Ich war furchtbar egoistisch. Ich wollte einfach noch ein paar Tage mit dir allein, und dann hätte ich meinem Vater von uns erzählt. Und j-jetzt ist es dafür zu spät.«

Mit vom Weinen verquollenem Gesicht erzählte sie ihm stockend von dem Artikel in der Zeitschrift und dem darin erwähnten Vertrag mit Jett. »Ich habe keine Ahnung, wie sie darauf kommen, so etwas zu schreiben. Das würde ich meiner Familie niemals antun. Ich war so glücklich mit dir, Ace, dass ich nicht wollte, die Seifenblase würde platzen, aber ich habe meine Familie furchtbar im Stich gelassen«, stieß sie schluchzend aus.

Ace zog sie unglücklich an seine Brust. Es war alles seine Schuld.

Iris rang nach Luft. »Ich habe diesen Auftritt auf dem Friedenskonzert nächste Woche … Pia hat all ihre Beziehungen spielen lassen, damit ich dort singen kann. Doch ich muss auch nach Hause. Was in aller Welt soll ich nur tun?« Sie machte sich von ihm los, sah ihn aus tränennassen Augen an und stellte schmerzlich fest: »Oh, Ace, ich habe alles kaputt gemacht.«

Er blickte sie an und ekelte sich vor sich selbst. Nicht Iris, sondern er hatte alles kaputt gemacht. Und inzwischen steckte er so tief in dem Schlamassel, dass ihn Iris bis ans Lebensende hassen würde, ganz egal, was er jetzt tat.

Schließlich machte sie erschöpft die Augen zu, und mit dem Versprechen, einen Flug für sie zu buchen, ging er runter und erzählte Jerry, was geschehen war.


»Verdammt. Wie hat Iris es aufgenommen?« Jerry öffnete eine Flasche Bier und hielt sie seinem Kumpel hin.

»Ausnehmend schlecht.« Er strich sich die Haare aus der Stirn und lehnte sich müde gegen die Bar. »Sie gibt sich die Schuld an Lochlins Herzinfarkt, aber wenn jemand ihn verursacht hat, dann ich. Schließlich habe ich meinen Vater angelogen und behauptet, dass sie den Vertrag mit seinem Plattenlabel unterschreibt.«

Jerry strich sich nachdenklich mit einer Hand über das fein gemeißelte Kinn. »Doch es war dein Vater, der diese Information an die Presse weitergegeben hat. Er hat dich in diese Position gebracht, deshalb ist auch er es, der die Verantwortung für alles übernehmen muss.«

Ace stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Mein Vater hat noch nie die Verantwortung für irgendetwas übernommen. Und wird es auch jetzt nicht tun.« Er knibbelte das Etikett von seiner Bierflasche. »Wie man es auch dreht und wendet, mein Vater hat mich erst auf Iris angesetzt und jetzt will er, dass ich sie fallen lasse, damit er seine kleinlichen Rachegelüste gegenüber diesem Lochlin ausleben kann. Wenn er krank ist, dann bin ich es auch. Denn ich habe bei der Sache schließlich mitgemacht.«

»Aber du liebst sie«, widersprach ihm sein Freund. Das hatte er bisher nie laut gesagt, und auch jetzt fiel es ihm alles andere als leicht. Doch er riss sich zusammen, denn das Letzte, was Ace jetzt noch brauchte, war eine schluchzende Schwuchtel, die ihm Vorhaltungen machte, weil ihr eigenes Herz gebrochen war. »Du liebst Iris, und das ist das Einzige, was zählt.«

»Wirklich, Jerry? Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn die Wahrheit herauskommt, wird sie mich von ganzem Herzen hassen, daran führt kein Weg vorbei.« Er setzte sich seine Flasche an den Mund. »Wie würdest du dich an ihrer Stelle fühlen?«


Jerry dachte kurz darüber nach. »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass es am besten ist, wenn sie es von dir selbst erfährt. Aus dem Grund musst du, egal, was auch passiert, so bald wie möglich zu ihr gehen.«

Ace nickte zustimmend. »Ja. Das werde ich. Sag mal, kannst du mir heute Abend noch einen Gefallen tun?«

»Jeden, den du willst.« Das meinte Jerry wirklich ernst.

»Betrink dich mit mir, damit ich diesen verdammten Schlamassel vergessen kann, in den ich da geraten bin.«

»Abgemacht.« Jerry prostete ihm zu und leerte seine Bierflasche in einem Zug.

 



Draußen in ihrem Wagen saß Allegra und hörte den beiden mit boshaft funkelnden Augen zu. Zum Glück hatte sie vor all den Wochen auf der Party die Wanze hinter der Theke angebracht! Jetzt wusste sie Bescheid. Die Nachricht, dass Ace diese Maguire liebte, war nicht gerade ideal, da Ace schließlich bisher immer allergisch gegen feste Bindungen gewesen war. Zumindest hatte sie sich damit immer getröstet, nur war das vielleicht gar nicht wahr. Aber davon abgesehen war sie abgrundtief erleichtert, seit sie wusste, dass der gute Daddy Harrington Ace angewiesen hatte, Iris zu verführen und sie wieder fallen zu lassen, wenn er den Befehl dazu bekam. Allegra hatte keine Ahnung, was Judd damit bezweckte, doch eins war ihr klar: Keine Frau mit auch nur einem Hauch von Selbstachtung bliebe bei einem Mann, wenn sie erfahren würde, dass er nur auf Geheiß des Vaters mit ihr zusammen war.

Allegra riss sich den Kopfhörer herunter. Sie brauchte jetzt nur noch zu Iris zu gehen und ihr alles zu erzählen. Oder vielleicht sollte sie es nicht »erzählen«, überlegte sie. Aber egal, wie sie es machte, Ace und Iris würden die Bombe niemals überleben, wenn sie jemand anders platzen ließe als er selbst, und damit hätte sie ihr Werk vollbracht.
Dann könnte sie die Rolle der mitfühlenden Exfreundin übernehmen und genau in dem Moment bei Ace erscheinen, in dem er eine starke Schulter bräuchte, um sich auszuweinen. Oder einen gesichtslosen Körper, den er ficken könnte, überlegte sie, denn sie wäre bereit, jeden noch so bescheidenen Kontakt zu akzeptieren, den sie vielleicht wieder zu Ace bekam.

Die Beweise, die sie bräuchte, um Iris Maguire zu zerstören, sicher in der Tasche, fuhr Allegra lächelnd wieder los. Sie wusste, es war völlig ausgeschlossen, dass jetzt noch was danebenging.

 



Nachdem er endlich mit Iris gesprochen hatte, saß Shay zusammengesunken neben Lochlins Bett im Krankenhaus. Als er angekommen war, hatte sein Vater derart schwach und blass ausgesehen, dass Shay sicher angenommen hatte, es würde keine Chance mehr für ihn geben. Mit tränennassen Augen war er auf ihn zugestürzt, doch Rosie, die freundliche irische Schwester, hatte ihm erklärt, Lochlin wäre einfach ein wenig dehydriert, und vor lauter Dankbarkeit hatte er sie geküsst, bevor er auf den Stuhl neben dem Bett gesunken war. Ihm war klar, er musste für den Fall der Fälle sofort Frieden mit dem Vater schließen, und deshalb erzählte er ihm jetzt, was er auf dem Herzen hatte.

»Werd wieder gesund, Dad, bitte. Ich war ein sturer Esel … das waren wir alle beide.« Er rieb sich die Augen. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Schließlich bin ich hier der Idiot. Aber ein Idiot, der dich mehr als alles andere liebt.« Mit erstickter Stimme fuhr er fort: »Das alles tut mir leid, okay? Dass ich ausgezogen bin, dass ich einen neuen Job woanders angenommen habe … du weißt, dass ich lieber zu Shamrock gekommen wäre, oder? Hör zu, du musst wieder gesund werden, du musst. Wir
alle brauchen dich.« Lochlin gab allerdings keine Antwort, und so drückte ihm Shay frustriert die Hand. »Hör zu, mach einfach die Augen auf, okay? Oder drück meine Hand oder tu sonst etwas, damit ich weiß, dass du in Ordnung bist.«

Doch sein Vater rührte sich noch immer nicht, und Shay hörte nichts als das gleichförmige Piepen der Geräte neben seinem Bett.

Weinend stand er wieder auf, und als er sah, dass Charlie Valentine geduldig vor der Tür des Zimmers wartete, ging er zu ihm in den Flur. »Tut mir leid. Das Ganze geht mir ziemlich nahe. Ich komme mir augenblicklich völlig nutzlos vor.« Er sah Charlie an und fragte sich, weshalb er so dezent gekleidet war. Statt wie sonst Leder und Strass trug er graue Jeans, in denen er überraschend gut aussah, und einen schlabberigen schwarzen Pulli mit nur einem kleinen Totenkopf am Halsausschnitt. Selbst sein blondes Haar war längst nicht mehr so grell wie sonst.

Charlie winkte verlegen ab. »Vergiss es. Ich bin nur froh, dass ich ihn nicht als Einziger auf Knien um Verzeihung bitten muss. Gibt es irgendeine Veränderung?«

Shay schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen fort. »Nein. Sie sagen, dass das nichts bedeuten muss, aber wie lange sollen wir noch auf ein Lebenszeichen warten?« Er verzog unglücklich das Gesicht. »Mum ist total fertig, doch ich habe ihr gesagt, dass sie ein paar Songs für Iris’ Album schreiben soll, damit sie beschäftigt ist.« Er sah Charlie fragend an. »Ist nur so eine Idee … aber wenn du wieder zu Shamrock kommen könntest, würdest du es tun?«

Charlie riss die Augen auf. »Liebend gerne, allerdings habe ich einen Vertrag mit Jett, und aus dem komme ich nicht so einfach wieder raus.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Leo
geht in meinem Auftrag alle Möglichkeiten durch, und vielleicht findet er ja irgendeine Lücke in deinem Vertrag. «

»Dann kannst du auf mich zählen. Ich schicke ihm das Ding noch heute zu. Ehrlich gesagt war ich damals derart schlecht drauf, dass ich ihn mir kaum angesehen habe, also habe ich keine Ahnung, wie die Bedingungen überhaupt sind«, gestand er leicht verschämt. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich je von Shamrock weggegangen bin.«

Jetzt winkte Shay verlegen ab. »Das ist jetzt Schnee von gestern. Aber nur um dich zu warnen: Falls du zurückkommen würdest, müsstest du ein paar neue Lieder schreiben, denn dieser Greatest-Hits-Schwachsinn zahlt sich einfach nicht aus. Übrigens siehst du wirklich super aus.« Er zog sein Handy aus der Tasche und sah stirnrunzelnd auf das Display. »Verdammt, so dreist kann man doch wohl nicht sein. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie mir tatsächlich noch mal eine SMS geschrieben hat.«

»Wer?«

»Darcy … Darcy Middleton. Besser bekannt als die Geliebte von Judd Harrington.« Shays Miene verfinsterte sich.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr zwei euch so gut kennt und euch sogar simst.«

Shay errötete, weil ihm die Geschichte noch immer entsetzlich peinlich war.

Charlie biss sich auf die Lippe. »Die Sache ist die … ich glaube, dass sie in Schwierigkeiten ist.«

»Was? Was willst du damit sagen?« Shay spürte, wie sich sein Magen zusammenzog.

»Ich war letztens bei Jett, und Heidi – Judds Assistentin – meinte, es ginge das Gerücht herum, dass Judd Darcy geschlagen hat. Inzwischen war sie seit über einer Woche nicht mehr im Büro.« Charlie hielt sein Handy hoch. »Und
wenn ich bei ihr anrufe, geht sie nicht dran, du hast also mehr Kontakt zu ihr als ich.«

Shay zuckte zusammen. »Ich dachte, dass sie mich noch mal in eine Falle locken will. Sie hat dafür gesorgt, dass ich bei Music Mode gefeuert worden bin …«

»Ich weiß. Du hast alles Recht der Welt, ihr zu misstrauen. « Charlie runzelte die Stirn und fragte sich, weswegen Shay so unglücklich aussah. »Es ist nicht deine Schuld. Sie hat sich mit Judd eingelassen, und anscheinend ist er ein noch größeres Schwein, als wir alle dachten. Aber es ist nicht dein Problem, wenn er sie geschlagen hat.«

Shay blickte dorthin, wo sein hilfloser Vater lag. Er hatte die Familie vor Judd gewarnt, doch sie alle hatten gedacht, er würde furchtbar übertreiben, seine Worte ignoriert und auf die eine oder andere Art den Kontakt zu den Harringtons gesucht. »Ich muss gehen«, murmelte er und wünschte sich, er hätte auf Lochlin gehört. »Kannst du noch bei meinem Vater bleiben, Charlie? Nur ein bisschen? «

»Solange du willst. Geh und tu, was du tun musst.« Er nickte in Richtung von Lochlins Bett. »Ich habe noch viel gutzumachen. Könnte sein, dass es ein bisschen dauert. Er ist also nicht allein.«

Shay verließ das Krankenhaus, sprang in das erste freie Taxi, rief Darcys SMS von der vergangenen Woche auf, las ihre Adresse ab und nannte sie dem Chauffeur. Er hatte das Gefühl, als kämpfe sich der Wagen quälend langsam durch den dichten Londoner Verkehr, dann aber war er endlich da, und er sagte dem Fahrer, dass er warten sollte, und fuhr mit dem Lift bis in den Stock, in dem ihre Wohnung lag. Dort angekommen zögerte er kurz. War er total verrückt geworden, weil er tatsächlich hierhergekommen war?

Dann aber klopfte er leise bei ihr an. Wenn sie wirklich
von Judd geschlagen worden war, würde sie bei einem lauten Klopfen wahrscheinlich in Panik ausbrechen.

Keine Antwort, in der Wohnung war es geradezu gespenstisch ruhig. Vielleicht war Judd ja noch einmal zurückgekommen und hatte sein Werk vollendet …

»Darcy«, rief er leise und spitzte angestrengt die Ohren. »Ich bin’s, Shay.« Endlich hörte er eine Bewegung und lehnte erleichtert seinen Kopf gegen die Tür. »Charlie hat mir erzählt, dass du in Schwierigkeiten bist. Tut mir leid, dass ich nicht eher gekommen bin.«

Hinter der Tür wurde ein Schluchzen laut. »Das kann ich dir nicht verdenken. Nach dem, was ich dir angetan habe, kann ich gar nicht glauben, dass du überhaupt gekommen bist.« Dann fügte sie im Ton größter Verbitterung hinzu: »Übrigens sind wir beide quitt. Weil ich nämlich inzwischen ebenfalls gefeuert worden bin. Judd hat einen Kurier mit der Kündigung geschickt, da ich in der letzten Woche nicht im Büro erschienen bin.«

»Hat er dich geschlagen?«, fragte Shay.

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Darcy glitt mit ihren Fingern über das Holz der Tür. »Bist … bist du es wirklich? «, wollte sie mit einem solchen Zittern in der Stimme wissen, dass Shay die Tür am liebsten aufgerissen hätte, aber ihm war klar, er musste geduldig sein. »Soll ich etwas sagen, das nur ich allein wissen kann?« Er wertete ihr Schweigen als ein Ja und fuhr mit rauer Stimme fort: »An dem Abend in dem Jazzclub haben sie mein Lieblingslied gespielt. Linger in My Arms a Little Longer von Louis Armstrong. Es ist auch dein Lieblingslied, und als du mir das erzählt hast, habe ich gedacht, es wäre Vorsehung, dass wir beide uns begegnet sind.«

Hinter der Tür fing Darcy an zu schluchzen.

»Wir haben stundenlang über Jazzmusik gesprochen … und … und in Höhe deines Steißbeins hast du einen herzförmigen
Leberfleck …« Er hörte, dass sie langsam den Riegel zurückschob und die Kette aushängte, und daher trat er, um sie nicht unnötig zu erschrecken, einen Schritt zurück.

Schließlich öffnete sie vorsichtig die Tür. Sie trug eine schmuddelige Kaschmirjacke, deren beste Zeit vorüber war, und Shay riss entsetzt die Augen auf, als er sie sah. Zwischen ihren Augen und dem Schlüsselbein prangten bunt schillernde Hämatome, und so, wie sie sich bewegte, war sie offenbar auch unter ihren Kleidern mit blauen Flecken übersät.

Sie sah ihn ängstlich an. »W-warum bist du hier?«

Shay strich ihr sanft über die Wange und zuckte zusammen, als Darcy vor Schmerz zusammenfuhr. »Ich bin gekommen, weil ich dich nach Hause bringen will.«

»Das hier ist mein Zuhause«, erklärte sie verständnislos.

»Ist es das?« Er schob eine Strähne fettigen Haars hinter ihr Ohr, und es war ihm vollkommen egal, dass sie seit Tagen ungewaschen war. »Zuhause ist dort, wo man sich sicher fühlt, und das tust du hier ganz sicher nicht.«

Sie brach in unkontrolliertes Zittern aus, und er zog sie sanft an seine Brust und bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick.

»Ich dachte, er würde mich u-umbringen«, stieß sie heiser aus. »Ich h-hatte w-wirklich Todesangst.«

»Pst.« Er strich ihr die Haare aus der Stirn.

»Er hat immer weiter auf mich eingedroschen und einfach nicht aufgehört … ich habe ihn angefleht, doch er hat einfach nicht aufgehört.« Bei der grässlichen Erinnerung wurden ihre Knie weich.

Shay hatte genug gehört. Er nahm sie auf den Arm, machte die Wohnungstür hinter sich zu, trug sie, ohne auf ihre Proteste einzugehen, dorthin, wo das Taxi stand, und setzte sie sicher in den Fond.


»Und was ist mit meinen Sachen?«, fragte sie verwirrt.

»Ich werde jemanden in deine Wohnung schicken, damit er sie holt. Aber jetzt lass uns erst mal von hier verschwinden. «

Er setzte sich neben sie, nahm sie schützend in den Arm, und völlig überwältigt von einer derartigen Freundlichkeit brach Darcy an seinem Hals in Schluchzen aus und hörte erst zu weinen auf, als das Taxi vor dem Bluebell Cottage hielt.
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Savannah lungerte in einem Stars-and-Stripes-Bikini neben dem Pool von Brockett Hall und frischte ihre Bräune auf. Seit einigen Tagen war es ungewöhnlich heiß.

Sie kippte literweise Diät-Cola in sich hinein, hatte sich das rote Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihr unzufriedenes Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt. Sie langweilte sich hier zu Tode. Die Beziehung zwischen ihrem Vater und ihr konnte man im besten Fall als unterkühlt bezeichnen, und allmählich ging ihr auf, dass ihr vermasseltes Konzert das Ende ihrer Popkarriere zu bedeuten schien. Denn ihr Vater, dieser rachsüchtige Bastard, hatte sämtliche ihr zugesagten Auftritte und Interviews mit Journalisten wieder abgesagt.

Sie zog eine zerknitterte Visitenkarte aus der Handtasche. Conrad Lafferty. Sie hatte ihn bei ihrem Restaurantbesuch mit Judd kennengelernt, und er hatte ihr weitreichende Versprechungen gemacht. Taten sie das nicht alle?, dachte sie verbittert, während sie die Karte wieder in die Tasche fallen ließ. Auch ihr Vater hatte ihr alle möglichen Zusagen gemacht, und was hatte ihr das gebracht? Spätestens in ein paar Wochen würde er sie wieder auf die Straße setzen, und dann hätte sie keinen Job, kein Heim und keinen Penny mehr.

»Ich dachte, dass du vielleicht noch etwas trinken willst.«

Martha hielt ihr eine eisgekühlte Cola hin und wehrte dabei kurzfristig die hellen, warmen Sonnenstrahlen von
ihr ab. In dem zerknitterten pinkfarbenen T-Shirt und dem knöchellangen schwarzen Rock wirkte sie verschwitzt und eingeengt. Ihr langweiliges mattbraunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, aber ein paar lose, schweißglänzende Strähnen klebten an ihrem Gesicht, und sie sah einfach trostlos aus.

»He, danke.« Savannah nahm die Dose und machte sie zischend auf. »Willst du dich nicht zu mir setzen?«

»Gern.« Der Liegestuhl ächzte unter Marthas Gewicht. Ihre Haut sah ungesund und teigig aus, und vom vielen Weinen waren die Äderchen in ihren Augen geplatzt.

Savannah merkte, dass sie in der letzten Zeit entsetzlich zugenommen hatte; alle ihre Kleider waren eng, und sie hatte ein noch runderes Gesicht.

Vielleicht hatte sie ja rausgefunden, dass Sebastian sie betrog. Bei dem Gedanken wogten Schuldgefühle in Savannah auf. Sie hatte nicht diejenige sein wollen, die Martha über das erbärmliche Verhalten ihres Ehemanns aufklärte, aber vielleicht hätte das der anderen Frau nicht ganz so weh getan, wie ihn in flagranti zu erwischen, falls es das war, was geschehen war. Schließlich war Martha praktisch ein Teil ihrer Familie, und auch wenn ihr Vater sie verstoßen würde, läge ihr etwas daran, dass der Kontakt zu Martha, Elliot und vielleicht auch Kitty nicht wieder verloren ging.

Verdammt, dachte Savannah amüsiert. Wurde sie auf ihre alten Tage etwa weich?

»Sebastian ist ein Schwein«, stieß Martha plötzlich aus.

Savannah drehte ihr Gesicht in Richtung Sonne, sagte jedoch nichts. Denn dass ihr Halbbruder ein Arschloch war, hatte sie ja schon die ganze Zeit gewusst.

»Dieses Mal ist er zu weit gegangen. Dieses Mal weiß ich wirklich nicht, ob ich ihm noch mal verzeihen kann.« Martha beugte sich so weit vor, dass ihr Liegestuhl beinahe
vornüberfiel. »Er hat mich gebeten, etwas derart … derart … Unglaubliches zu tun, dass ich gar nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.«

Savannah nahm ihre Sonnenbrille ab. »Sprich weiter.«

Martha stieß einen erschaudernden Seufzer aus. »Erstens hat er ein Verhältnis mit dieser verfluchten Lexi Beaumont!« Sie war in Tränen aufgelöst. »Mit diesem klebrigen Insekt mit den Riesentitten. Sie hat schon einen reichen Mann, warum also hat sie sich auch noch an meinen Mann herangemacht?«

»Es tut mir wirklich leid.« Savannah tätschelte Marthas bleichen Arm und zuckte zusammen, als deren Speckfalten bei der Berührung wie die Flügel eines Truthahns flatterten. »He, Kopf hoch. Lexi ist ein blödes Flittchen, weiter nichts. Sebastian wird bestimmt bald das Interesse an ihr verlieren.«

Marthas Unterlippe zitterte. »Vielleicht ist sie ein Flittchen, nur erwartet sie ein Kind von ihm.«

»Scheiße!« Savannah richtete sich auf. »Gott, Martha, das ist ja schrecklich.«

»Und das ist noch nicht alles. Er will, dass ich mich um das Baby kümmere.« Martha wischte sich die Tränen mit dem Unterarm aus dem Gesicht. »Kannst du dir das vorstellen, Sav? Erst lässt er die Bombe platzen, dass er mit einer anderen geschlafen hat, und im selben Atemzug schlägt er mir vor, dass wir das Kind, das er mit ihr gezeugt hat, übernehmen oder besser kaufen, weil er schließlich der Vater ist und Lexi es nicht will.«

Es war einfach unglaublich, wie dreist Sebastian war. Wie unsensibel, Martha einfach zu erklären, dass er sie betrogen hatte, und dann auch noch zu erwarten, sie nähme sich des Babys ihrer Konkurrentin an! Wirklich, wie der Vater, so der Sohn.

»Was meinst du?« Martha sah Savannah flehentlich an.
»Ich hasse mich dafür, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, mich an Sebastians kranken Spielen zu beteiligen, aber ich denke die ganze Zeit an dieses arme Kind.« Sie kaute an einem ihrer Fingernägel und fügte unglücklich hinzu: »Was, wenn Lexi es zur Adoption freigibt? Dann könnte es sonst wo landen.«

Obwohl es ihr nicht behagte, musste sich Savannah eingestehen, dass Sebastians Vorschlag nicht ganz dumm gewesen war. Martha wünschte sich ein Kind, konnte allerdings keins bekommen, und Lexi erwartete ein Baby, an dem ihr nicht das Geringste lag. Und selbst wenn Savannah keine Ahnung hatte, ob die Tatsache, dass dieses Kind zur Hälfte von Sebastian war, es für Martha leichter oder schwerer machte, war es einfach so. Und schließlich war auch ihre eigene Empfängnis nicht ganz makellos gewesen, dachte sie.

»Ich verstehe, was du meinst«, setzte sie diplomatisch an. »Ich meine, nimm doch nur mal mich. Ich wurde nicht adoptiert, aber mein Leben in New York war trotzdem ganz schön hart.« Weniger verbittert als vielmehr voller Wehmut blickte sie auf das prachtvolle Herrenhaus, in das sie zwischenzeitlich eingezogen war. »Meine Mutter hat sich alle Mühe gegeben, kam hingegen nicht mal mit sich selbst zurecht.« Sie sah Martha mit einem etwas schiefen Lächeln an. »Wohingegen dir die Mutterrolle auf den Leib geschneidert ist. Weil du jede Menge Liebe zu geben hast.«

Wieder brach die andere Frau in Schluchzen aus. »Glaubst du wirklich?«

»Allerdings.« Savannah legte einen Arm um Marthas bebende Schultern und fügte hinzu: »Hör zu, so, wie ich die Sache sehe, wirst du Sebastian diese Sache nie verzeihen. Du hast also zwei Möglichkeiten: Entweder lässt du dich von ihm scheiden und nimmst ihn dabei nach Kräften
aus, oder du bleibst bei ihm und kümmerst dich um dieses Baby.«

Martha schaute sie blinzelnd an. Savannah hatte recht. Mit einem Mal verspürte sie den überwältigenden Wunsch, Lexis Kind zu übernehmen und mit all der Liebe und Aufmerksamkeit zu überschütten, an der Sebastian sowieso nichts lag. Deshalb nickte sie.

»Du hast recht. Dies ist meine Chance, glücklich zu werden, wenn auch vielleicht nicht auf die ursprünglich geplante Art.«

Savannah setzte zufrieden wieder ihre Sonnenbrille auf. »Und wenn wir schon dabei sind, darf ich dir vielleicht einen gut gemeinten Rat geben? Hör auf, dich von Sebastian derart tyrannisieren zu lassen. Nimm ein bisschen ab und zeig ihm, was ihm entgeht.«

Martha sah an sich herab. Ihr war bisher gar nicht klar gewesen, wie dick und plump sie in den letzten Monaten geworden war. »Und wie soll ich das machen?«

»Ich werde dir dabei helfen«, bot Savannah ihr an und zog eine Grimasse. »Schließlich habe ich nichts anderes mehr zu tun, seit mein liebster Daddy meine Popkarriere begraben hat. Es gibt zwei Sachen, die du brauchst.«

Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit blitzten Marthas Augen enthusiastisch auf.

»Zum einen brauchst du Rückgrat. Denn ich werde dich derart triezen, dass du um Gnade winseln wirst.« Savannah grinste, als sie Martha ihre Schultern straffen sah. »Und zum anderen brauchst du eine minimale Bräune. Du bist derart weiß, dass du mich richtiggehend blendest. Aber Weiß wirkt fett und Braun wirkt schlank, kapiert?«

Martha riss entsetzt die Augen auf. »Ich kann unmöglich zulassen, dass man mich ohne Kleider sieht. Ich bin fett und unförmig.«


»Tja, außer uns ist gerade niemand hier, und ich gucke einfach nicht hin. Also schlage ich dir vor, dich am besten auf der Stelle auszuziehen.«

Unsicher stand Martha auf, zog sich das T-Shirt über den Kopf, ließ ihren voluminösen Rock zu Boden gleiten und streckte sich, als sie nur noch in ihrer viel zu engen, etwas angegrauten Unterwäsche vor Savannah stand, vorsichtig wieder auf der Liege aus.

Savannah lächelte. Es war ein deutlich besseres Gefühl, nett statt ekelhaft zu anderen zu sein. Vielleicht würde ja auch Judd das irgendwann herausfinden und sich zur Abwechslung einmal als Menschenfreund versuchen – auch wenn das eher unwahrscheinlich war.

 



Kitty parkte den Ferrari vor dem Restaurant, in das sie von Leo eingeladen worden war. Als er bei ihr angerufen hatte, hatte er unglücklich geklungen, doch als seine raue Stimme an ihr Ohr gedrungen war, hatte sie keinen Augenblick gezögert und das neue violette Wickelkleid, das sie sich geleistet hatte, und ein Paar hochhackige schwarze Pumps aus ihrem Schrank gezerrt. Da ihr eigener Land Rover einen Getriebeschaden hatte, hatte sie keine andere Wahl gehabt, als sich einen von Judds Wagen auszuleihen, und von einer Spritztour in seinem Ferrari hatte sie heimlich immer schon geträumt. Sie hätte nicht gewagt, den teuren Sportwagen zu nehmen, wenn Judd daheim gewesen wäre, aber da er wieder mal in London war, hatte sie sich den Spaß gegönnt.

Sie betrat das Restaurant und sah, dass es mit seinen dunkelgrünen Wänden und dem riesigen Kamin, in dem an kalten Wintertagen wahrscheinlich romantisch die Flammen prasselten, klein und ausnehmend behaglich war. Leo saß in einer gemütlichen Nische, und sie ging mit einem breiten Lächeln auf ihn zu.


»Schön, Sie wiederzusehen« Eilig sprang er auf und gab ihr einen Wangenkuss. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Seine braunen Hundeaugen wirkten traurig, und sein blondes Haar war ungekämmt. »Sie sehen wirklich hübsch aus«, stellte er trotz seines Elends fest.

Kitty wurde rot. Sie wusste nicht, was Leo an sich hatte, das sie wie einen Backfisch reagieren ließ. Vielleicht, weil er sich – anders als ihr eigener Mann – immer wie ein echter Gentleman benahm. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

»Nicht gerade gut.« Er blickte fort. »Lexi und ich sehen uns kaum noch, denn ich verbringe die meiste Zeit in meinem Büro.« Wie gern hätte er ihr erzählt, dass Lexi schwanger war, doch er ging davon aus, dass das unter den gegebenen Umständen unmöglich war.

»Was in aller Welt ist das?« Verwundert griff Kitty nach einem bizarren zangenähnlichen Gerät, das neben ihrem Teller lag. Es sah wie eine überdimensionale Wimpernzange aus, oder, schlimmer noch, wie eins der grauenhaften Instrumente, die ihr Gynäkologe verwendete, wenn sie einen Abstrich machen ließ.

»Das sind Schneckenzangen. Man legt das Schneckenhaus hinein, und dann zieht man die Schnecke mit diesem Ding heraus«, erklärte Leo ihr und hielt ihr eine lange, schmale Gabel hin.

»Oje, muss ich etwa Schnecken essen?«, fragte sie erschrocken.

»Nein, natürlich nicht.« Leo lächelte. Er liebte ihren Bostoner Akzent. »Sie können essen, was Sie wollen. Das Boeuf en Daube ist exzellent, genau wie die Bouillabaisse.« Lachend brach er ein Stück von einem frisch gebackenen Brötchen ab. »Rindereintopf und Fischsuppe. Aber die französischen Bezeichnungen klingen einfach exotischer, finden Sie nicht auch?«


Der Eigentümer des Restaurants trat an ihren Tisch, schlug Leo zur Begrüßung kraftvoll auf die Schulter und schenkte ihnen beiden Rotwein in zwei Gläser ein. »Der geht aufs Haus«, erklärte er.

»Danke, Didier.« Leo lächelte. »Ich möchte keine Vorspeise, sondern nehme gleich das Boeuf.« Er sah Kitty fragend an, und als sie nickte, fügte er hinzu: »Und meine Begleitung auch.«

»Sehr wohl, Monsieur Leo.« Er zwinkerte Leo verschwörerisch zu, und der rollte mit den Augen.

»Diese verdammten Franzosen denken immer gleich, dass ein Mann mit jeder Frau, mit der er essen geht, ein Verhältnis hat.«

Kitty wurde puterrot.

Dann bemerkte Leo, dass ein Faden vom Ärmel seines Pullovers hing. »Himmel, das Ding fällt langsam, aber sicher auseinander. Genau wie ich«, stellte er nüchtern fest, und Kitty schob einen Arm über den Tisch und riss den Faden ab.

Beim Anblick des Tellers mit aromatischem Rindfleisch, den Didier mit einer schwungvollen Verbeugung auf den Tisch gestellt hatte, fragte sich Leo, ob er überhaupt noch in der Lage war, sich normal zu unterhalten. Er hatte nicht allein essen wollen und verbrachte wirklich gerne Zeit mit Kitty Harrington, weil er mit niemand anderem so gern sprach wie mit ihr, doch er war sich nicht sicher, ob sie es ertragen könnte, wenn sie erfuhr, dass Lexi die Geliebte ihres Sohnes war. Er nahm seine Gabel in die Hand, und plötzlich fiel ihm auf, dass er vollkommen ausgehungert war.

Schweigend genossen sie ihr Mahl und leerten mehrere Gläser Wein, bevor Kitty von ihm wissen wollte: »Haben Sie schon etwas Neues von Lochlin gehört? Ich war in Pembleton, als er umgefallen ist.«


»Das hat Tavvy mir erzählt.« Leo leerte sein Glas. »Aber wissen Sie, es war nicht ihre Schuld. Die Ärzte haben Tavvy erklärt, dass dieser Herzinfarkt bereits seit Längerem im Anzug war.«

»Es ist wirklich schrecklich«, stellte Kitty seufzend fest. »Offenbar stand er bereits seit einer ganzen Weile furchtbar unter Stress, und ich weiß, dass Judd dahintersteckt.« Sie beendete ihr Mahl und legte ihr Besteck auf ihrem Teller ab. »Hm. Das war wirklich köstlich.«

Abermals erschien Didier an ihrem Tisch und verbeugte sich erneut. »Merci, Madame. Falls Sie noch einen Nachtisch möchten – das Schokoladensoufflé für zwei ist exquisit. Es dauert ein bisschen, bis es fertig ist, doch das Warten lohnt sich auf jeden Fall.«

Als Leo das Leuchten in Kittys Augen sah, nickte er zustimmend. »Klingt gut«, und während er verfolgte, wie Didier wieder in Richtung Küche ging, fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Er ist davon überzeugt, dass wir beide zusammen sind. Vielleicht hat er gehört, was man sich im Dorf alles über meine Frau erzählt.«

Kitty bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. Nachdem sie selber jahrelang bei gesellschaftlichen Anlässen in Los Angeles darunter gelitten hatte, dass selbst ihre Freunde hinter vorgehaltenen Händen über sie und ihren Mann geflüstert hatten, wusste sie genau, was für ein Gefühl es war, im Mittelpunkt eines Skandals zu stehen. Sie beide tranken noch ein wenig Wein, bis das Schokoladensoufflé, ein wackelnder Turm mit weichen, mit glänzender Kouvertüre überzogenen Schokoladengipfeln, mit großem Trara serviert wurde, tauchten ihre Löffel in den Berg, sahen, wie er leicht in sich zusammenfiel, und machten sich mit Genuss über die Süßspeise her.

»Lexi ist schwanger. Aber nicht von mir«, vertraute Leo Kitty plötzlich an. Der Bordeaux hatte seine Zunge gelöst.


Kitty riss entsetzt die Augen auf. »Oh, Leo, warum haben Sie das nicht schon eher gesagt? Das ist ja schrecklich. «

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, nicht wahr? Anscheinend hat sie eine Vorliebe für Anwälte.« Er stieß ein kurzes Lachen aus, dann wurde ihm jedoch bewusst, was er gesagt hatte, und eilig zahlte er die Rechnung, ehe er Kitty in ihren Mantel half.

»Sind Sie … sind Sie sicher, dass das Baby nicht von Ihnen ist?« Kitty wurde rot, weil ihr die Frage peinlich war.

Als er nickte, fielen ihm die blonden Haare in die Stirn. »Hundertprozentig. Nun, wahrscheinlich wird die Haarfarbe verraten, wer der Vater dieses Kindes ist.« Wieder wurde ihm bewusst, dass er zu viel gesagt hatte, und verlegen brach er ab. Ach, hätte dieser dämliche Didier ihnen doch nicht ständig Rotwein nachgeschenkt. Er zog eine Zigarre aus der Tasche, zündete sie an und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Ich habe Didier gesagt, dass er uns zwei Taxis rufen soll. Er bringt Ihnen den Ferrari dann morgen nach Hause, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

Kitty klammerte sich an seinen Arm und nickte stumm. Sie fühlte sich hoffnungslos betrunken, zugleich aber so glücklich wie bereits seit langer Zeit nicht mehr. Sie atmete den Duft seiner Zigarre ein, küsste ihn unbeholfen auf die Wange und lehnte sich, als er den Arm um ihre Schulter legte, seufzend an ihn an.

Dann glitt sie in eins der Taxis und schloss die Augen. Lexi war verrückt, einen Mann wie Leo zu betrügen, überlegte sie. Er war freundlich, unterhaltsam, sanft und obendrein unglaublich attraktiv. Weshalb in aller Welt ging seine Frau also mit einem anderen ins Bett? Vielleicht ging es Lexi dabei ja ums Geld?

Plötzlich fielen ihr zwei Dinge wieder ein: Leo hatte ihr
erzählt, Lexi hätte eine Vorliebe für Anwälte, und bestimmt würde die Haarfarbe des Babys zeigen, wer der Vater war.

Kitty riss die Augen wieder auf und richtete sich kerzengerade auf. Jetzt war ihr klar, mit wem Lexi Leo betrog. Was jedoch noch nicht das Schlimmste war. Wenn ihr Sohn nicht nur verantwortlich für Leos Unglück, sondern obendrein der Vater des von ihm erwähnten Babys war, würde sie selbst in ein paar Monaten schon Großmutter. Sie klammerte sich unglücklich an ihren Gurt und gab sich die größte Mühe, all die Schokolade bei sich zu behalten, die sie gegessen hatte.

 



Nach dem Besuch bei einem hochklassigen Callgirl kam Judd zu dem Ergebnis, dass es an der Zeit wäre herauszufinden, was zum Teufel Elliot in seiner Freizeit trieb. Eigentlich hatte er Savannah sprechen wollen, aber offenbar war sie mit Martha joggen, und so hatte er seine Gedanken auf den jüngsten Sohn gelenkt. Auf dem Weg über den Hof in Richtung der Garage hörte er, wie plötzlich ein Gefährt mit quietschenden Reifen in die gekieste Einfahrt schoss.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?« Ihm klappte die Kinnlade herunter, als sein kostbarer Ferrari neben ihm zum Stehen kam und er einen Mann mit dunklem, widerlich mit Gel zurückgekämmtem Haar hinter dem Lenkrad sitzen sah. »Und wer, verdammt, sind Sie?«, schnauzte er den Fremden rüde an.

»Mein Name ist Didier«, erwiderte der andere völlig ungerührt.

»Und was machen Sie mit meinem Ferrari?«

»Ich bringe ihn zurück«, stellte er mit einem gleichmütigen Schulterzucken fest.

Am liebsten hätte Judd dem Kerl sein blödes Grinsen
gewaltsam aus dem Gesicht gewischt. »Haha. Und was hast du Blödmann vorher damit gemacht?«

Didier zog seine Brauen hoch. »Ich glaube, Sie haben eben nicht richtig zugehört. Ich sagte, mein Name ist Didier.« Er drückte Judd den Autoschlüssel in die Hand, und der marschierte um den Wagen, um zu sehen, ob er irgendwo auch nur den allerkleinsten Kratzer fand.

Entsetzt, weil Judd so früh zurückgekommen war, lief Kitty hinaus in den Hof und sah den Restaurantchef flehentlich an.

Didier zwinkerte ihr zu. Leo war ein alter, treuer Freund, und es würde ihm nicht im Traum einfallen, ihn oder die nette Frau, mit der er bei ihm gegessen hatte, zu verraten. »Ihre Frau hat mich gebeten, ihn abzuholen und durchzuchecken. Das war wirklich nett von ihr, finden Sie nicht auch?«

Judd bedachte seine Frau mit einem argwöhnischen Blick. »Und ob.« Dann sah er wieder auf und bemerkte, dass ein schwarzer Lotus in die Einfahrt bog. Eine junge blonde Frau mit Lippen wie zwei Luftmatratzen streckte den Kopf aus dem Fenster und winkte Didier zu.

»Und wer ist das?« Allmählich kam es ihm so vor, als wäre er in einer Monstrositätenschau gelandet oder so.

»Das ist meine … ähm … meine Geschäftspartnerin«, flunkerte Didier und sprang neben seiner Freundin in den Lotus, der genauso schnell wieder verschwand, wie er im Hof erschienen war.

»Seit wann kann ein Mechaniker sich einen Lotus leisten? «, brüllte Judd. »Verdammt, der Typ war viel zu geschniegelt, um sein Geld mit Autoreparaturen zu verdienen, und die Frau sah wie ein Model für einen Pirelli-Kalender aus.«

Kitty schwieg.

»Ich werde Elliot suchen«, informierte Judd sie knapp.
»Er ist ein verlogener Hurensohn – ich fresse einen Besen, wenn er wirklich Fußball spielt.«

Kitty sah ihm zitternd nach, als er in den Ferrari stieg und die Einfahrt hinunterschoss. Sie wusste ganz genau, wo Elliot war – er probte zusammen mit Caitie Maguire für Romeo und Julia. Eilig rannte sie ins Haus, um Elliot anzurufen, aber der hatte sein Handy ausgestellt.

 



Als Judd die alte Mrs Stafford, die ihm kurz nach seinem Eintreffen Auskunft darüber gegeben hatte, wer Iris Maguire war, gemächlich mit ihrem karierten Einkaufstrolley die Straße herunterkommen sah, hielt er neben ihr an und öffnete das Fenster.

»Hallo, Sie. Ich frage mich, ob Sie mir helfen können.« Er sah sie durchdringend aus seinen leuchtend blauen Augen an.

»Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, zwitscherte die alte Frau vergnügt und bauschte mit einer mädchenhaften Geste ihre Haare auf. Schließlich traf sie nicht jeden Tag auf jemanden wie diesen netten, attraktiven Mann aus dem mit einem Burggraben versehenen großen Haus.

»Ich suche meinen Sohn Elliot«, erklärte er.

Mrs Staffords Augen fingen an zu blitzen. »Oh, den hübschen blonden Jungen? Er ist sicher im Gemeindehaus und probt mit der jungen Caitie Maguire.«

Judd stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Caitie Maguire?«

»Ja. Obwohl ich sie vielleicht eher Julia nennen sollte«, setzte die alte Dame ihn kichernd in Kenntnis. »Junge Liebe ist einfach etwas Wunderbares, finden Sie nicht auch?«

»Nein, verdammt noch mal, das finde ich ganz sicher nicht!«, brüllte Judd sie an, ließ den Motor des Ferraris so laut aufheulen, dass Mrs Stafford beinahe einen Herzinfarkt bekam, raste zum Gemeindehaus, riss die Türen auf und legte einen dramatischen Auftritt hin.


Alle blickten auf. Elliot, der mitten in einer Szene oben auf der Bühne stand, rang hörbar nach Luft, doch Caitie unterzog den Typen mit den rötlich blonden Haaren einer faszinierten Musterung. Das also war Judd Harrington. Der Mann, der ihre Schwester ködern wollte, der seiner Geliebten aufgetragen hatte, ihren Bruder zu zerstören, und dessentwegen – was das Allerschlimmste war – ihr Vater zusammengebrochen war.

»Das ist schlimm«, wisperte Elliot mit wild klopfendem Herzen. »Das ist wirklich, wirklich schlimm.«

»Kann ich Ihnen helfen?« Hugo blickte Judd durch seine schwarz gerahmte Brille hindurch stirnrunzelnd an. Der Eindringling würde wahrscheinlich einen wundervollen Jago abgeben, ging es ihm unwillkürlich durch den Kopf. »Es ist nur so, dass wir gerade bei der Probe einer wichtigen Schlüsselszene sind.«

Judd sah ihn verächtlich an, marschierte durch den Raum, und als sein Blick auf Elliot fiel, reckte der, obwohl er innerlich erbebte, mit dem Mut der Verzweiflung herausfordernd das Kinn.

Jas starrte Elliot mit großen Augen an und wünschte sich, sie könnte irgendetwas tun. Sie wusste, welche Angst der arme Kerl vor seinem Vater hatte, und jetzt hatte der herausgefunden, was er heimlich tat. Skye und Abby Valentine tauschten glückliche Blicke aus und verfolgten mit angehaltenem Atem, was weiter geschah. Skye konnte ihre Freude kaum verhehlen. Zu sehen, wie die dämliche Caitie Maguire endlich die Quittung für ihr Tun bekam, wäre jede Sekunde wert, in der sie selber als die langweilige, alte Lady Capulet in diesem dämlichen Theaterstück auf der Bühne stand.

»Dad, ich kann alles erklären«, setzte Elliot an.

»Sie sind Elliots Vater!«, schwärmte Hugo, der von der gespannten Atmosphäre gar nichts mitbekam, stürzte auf
Judd zu und schüttelte ihm begeistert die Hand. »Sie sind sicher furchtbar stolz auf Ihren Sohn.«

»Weil er wie eine Elfe über die Bühne schwebt? Wohl kaum.«

Hugo zuckte zusammen, als hätte er ihm einen Schlag versetzt. »Weil er wie eine Elfe über die Bühne schwebt?«, wiederholte er und verzog unglücklich das Gesicht. »Ihr Sohn ist einer der talentiertesten jungen Schauspieler, denen ich jemals begegnet bin.«

Trotz seiner Angst war Elliot hocherfreut über das Lob, doch seine Freude hielt nicht lange an, als ihn der geballte Zorn des Vaters traf.

»Ach tatsächlich?«, raunzte Judd den armen Hugo an. »Und wen spielt er? Die dämliche Tinkerbell?« Er starrte seinen Sohn aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin sicher, dass du in einer Strumpfhose echt toll aussiehst.«

Elliot biss sich auf die Lippe, und Hugo fragte in verletztem Ton: »Tinkerbell? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber wir proben hier nicht für Peter Pan, sondern für Romeo und Julia.«

»Das ist mir, verdammt noch mal, total egal.« Judd baute sich drohend vor der Bühne auf. »Ich erwarte eine Erklärung.«

Elliot wusste, ganz egal, was er auch sagen würde, ließe Judd sich nicht beschwichtigen. Wenn er sich nicht vollkommen zum Narren machen wollte, musste er ihm eine Antwort geben, und so öffnete er seinen Mund … als plötzlich Caitie heldenhaft vor seinen Vater trat.

»Sie haben nicht das Recht, so mit Elliot zu reden«, fauchte sie ihn wütend an.

»Ach nein?«, wollte er spöttisch von ihr wissen. »Und wer, verdammt noch mal, bist du, dass du mir Vorschriften machen willst?«

Obwohl sie sich in ihren abgeschnittenen Jeans, dem
schwarzen Top und mit ihren nackten Füßen ausnehmend verletzlich fühlte, machte sie noch einen Schritt nach vorn. »Sie brauchen gar nicht ausfallend zu werden. Ich bin Caitie Maguire«, klärte sie den Kerl mit lauter Stimme auf.

Judds Blick wurde eiskalt. Er unterzog das Mädchen einer kurzen Musterung und stellte beim Anblick seiner rabenschwarzen Locken und der vor Zorn funkelnden grünen Augen fest: »Du sieht deiner Mutter gar nicht ähnlich. «

»Sie sind wirklich scharfsinnig.« Auch sie starrte ihn reglos an. »Offenbar schlage ich nach meinem Vater.«

»O ja, und wie geht es deinem siechen Papa?«, fragte Judd sie bissig. »Hat er den Löffel endlich abgegeben?«

Caitie rang nach Luft, behielt allerdings die Fassung. Sie schluckte die Tränen herunter, straffte ihre Schultern und antwortete ihm: »Nein, das hat er nicht. Sie haben Pech. Er macht seine Sache wirklich gut, und nach Aussage der Ärzte ist es nur noch eine Frage von Tagen, bis er wieder zu sich kommt.«

Nie zuvor war Elliot derart stolz auf sie gewesen, und so überwand er kurzfristig die Angst vor seinem Vater und legte schützend einen Arm um sie.

Judd bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Lässt du jetzt Mädchen deine Kämpfe kämpfen?«, stichelte er und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Verflucht. Du bist ein noch größerer Jammerlappen, als ich bisher dachte.«

»Hören Sie!«, sprang jetzt auch Hugo Elliot bei.

»Jetzt mischt sich auch noch die Schwuchtel ein!« Judd klatschte grölend in die Hände, aber nun hatte sein Sohn endgültig genug. Er hatte von der Fehde zwischen Judd und den Maguires und der Tatsache, dass ihn sein Vater wie ein Nichts behandelte, ein für alle Mal die Nase voll. »Verschwinde!«, zischte er ihn wütend an.

Judd hörte wieder auf zu lachen. »Was hast du gesagt?«


»Du hast mich genau verstanden. Du störst unsere Probe, und ich weiß schon lange, was du von mir hältst. Da du mich ja sowieso auf jeden Fall verprügeln wirst, wenn ich nachher nach Hause komme, fahren wir am besten einfach mit der Probe fort.«

Elliot hatte keine Ahnung, woher er den Mut zu dieser Reaktion genommen hatte, und er war sich ziemlich sicher, dass ihm Schlimmes blühen würde, käme er am Abend heim, doch inzwischen war ihm das egal.

Judd zitterte vor Wut. Am liebsten wäre er auf Elliot zugestürzt und hätte auf ihn eingedroschen, bis ihm Hören und Sehen verging, da er aber wusste, dass ein solches Vorgehen für ihn selbst nicht ohne Folgen bleiben würde, wartete er besser ab. Er würde Elliot bestrafen und, bei Gott, er würde es genießen zu erleben, wie der Junge wieder vor ihm kroch.

»Wir sehen uns dann zuhause«, meinte er in erschreckend ruhigem Ton. »Aber bilde dir ja nicht ein, du kämest mit dieser Sache durch.«

»Das tue ich ganz sicher nicht«, gab Elliot kühn zurück, denn er wusste, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. »Schließlich ist uns allen klar, dass es niemandem gestattet ist, den großen Judd Harrington herauszufordern, ohne dass er einen hohen Preis dafür bezahlt.«

Judd ballte die Fäuste, holte zischend Luft, machte auf dem Absatz kehrt, marschierte aus dem Raum und warf krachend die Tür hinter sich zu.

Alle atmeten erleichtert auf. Plötzlich wurden Hugos Beine weich, und er setzte sich eilig hin, während Skye und Abby aufgeregt miteinander tuschelten und Elliot sich den Mund zuhielt.

»Dein Vater ist ein echtes Schwein.« Caitie zitterte wie Espenlaub. »Ich dachte, er stürzt jeden Moment auf die Bühne und bringt uns beide eigenhändig um.«


Jas gesellte sich zu ihren beiden Freunden und sah sie aus schreckgeweiteten braunen Augen an. »Ihr zwei wart wirklich mutig.« Sie blickte Elliot fragend an. »Was wirst du jetzt tun? Du kannst heute Abend unmöglich nach Hause gehen.«

Elliot stopfte die zitternden Hände in die Taschen seiner Jeans. »Ich … so weit habe ich gar nicht gedacht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich schätze, dass ich zuhause erst mal nicht willkommen bin.«

»Dann komm doch einfach mit nach Pembleton«, murmelte Caitie abgelenkt.

Der Vorschlag rührte ihn, doch er wandte ein: »Das ist wirklich nett von dir, aber wenn ich nicht nach Hause komme, sucht er bei euch bestimmt zuerst nach mir.«

»Du könntest auch mit zu mir kommen«, bot Jas ihm schüchtern an. »Wir haben jede Menge Gästezimmer, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater dort nicht nach dir suchen wird.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Caitie ihr geistesabwesend zu und blickte Elliot an. »Das Haus wird von Rottweilern bewacht, und dein Vater käme nicht mal auf eine Entfernung von zwei Meilen an dich heran, ohne dass er von ihnen in der Luft zerrissen würde.«

Elliot dachte über den Vorschlag nach. »Ich nehme an, ich könnte … also gut, danke, Jas. Nur, bis sich die Lage ein bisschen beruhigt hat.«

Jas errötete. »Ich freue mich, wenn ich dir helfen kann.«

Ohne zu bemerken, was da vor sich ging, starrte Caitie Elliots Vater nachdenklich hinterher. Nachdem sie dem Mann, der so viele Mitglieder ihrer Familie verletzt hatte, begegnet war, war sie entschlossener als je zuvor herauszufinden, was der Grund für seinen Wunsch nach Rache war. Es hatte irgendwas mit ihrer Mutter und mit Onkel Seamus’ Tod zu tun, davon war sie inzwischen überzeugt.
Und sie würde nicht eher Ruhe geben, bis sie sicher wüsste, was vor Judds Verschwinden vor über zwanzig Jahren geschehen war.

 



In einem von Shays ausgebleichten blauen T-Shirts, das sie mit einem seiner Gürtel locker um die Taille zusammenhielt, lief Darcy rastlos zwischen den verschiedenen Räumen des Bluebell Cottage hin und her. Seit einer Woche war sie in dem Häuschen, das mit seinen kleinen Puppenstubenfenstern urgemütlich war, und hatte sich bisher nicht einmal vor die Tür gewagt. Draußen konnte sie das Meer der Glockenblumen mit den biegsamen grünen Stängeln und den blauen Köpfen sehen, die die Namensgeber ihres Zufluchtsortes waren. Doch obwohl es nicht mehr regnete, die ersten Sonnenstrahlen durch das Laub der Bäume fielen und sie liebend gern ein Sonnenbad genommen hätte, traute sie sich noch immer nicht hinauszugehen.

»Fühlst du dich hier sicher?«, hatte Shay gefragt, und zu ihrer Überraschung war das tatsächlich der Fall. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass Judd sie hier fände, aber es war mehr als das. Auch das Zusammensein mit Shay tat ihr erstaunlich gut. Obwohl sie in seiner Nähe noch immer das reinste Nervenbündel war. Zwar hielt nicht mehr die Todesangst sie nachts vom Schlafen ab, dafür aber wälzte sie sich jetzt in ihrem Bett, weil sie wusste, dass er nebenan lag, und weil die Erinnerung an die mit ihm verbrachte Nacht sie richtiggehend schwindlig werden ließ. Da sie ihm ihre Gefühle jedoch unmöglich gestehen konnte, gab sie sich die größte Mühe, vor ihm zu verbergen, was sie nach wie vor für ihn empfand.

Shay schien sich in der Rolle eines edlen Ritters alles andere als wohl zu fühlen, und aus dem Grund war er auf Distanz zu ihr gegangen, benahm sich allerdings wie der
perfekte Gentleman. Und da sie selbst sich fürchterlich verletzlich fühlte, gab auch sie sich möglichst reserviert.

Seit sie sich das Cottage teilten, war Shay zuvorkommend und hilfsbereit, doch er hatte seinen Argwohn – was durchaus verständlich war – noch nicht ganz abgelegt. Er erledigte den Großteil seiner Arbeit von zuhause aus, rief diverse Leute an, ließ sich seine Post von Lochlins Assistentin schicken und nutzte für alles andere seinen Laptop, der kaum jemals ausgeschaltet war. Er arbeitete praktisch Tag und Nacht, blieb dabei allerdings für sich und bezog sie in keins seiner Projekte ein.

Lustlos strich sie mit der Hand über das Fensterbrett. Es hatte sie schockiert, als sie von Judd gefeuert worden war. Das Geld war ihr egal, denn sie hatte im Verlauf der Jahre ausnehmend erfolgreich investiert, weshalb sie sogar im Besitz mehrerer Häuser war. Doch sie war noch nie entlassen worden, und als echter Workaholic wusste sie nichts mit sich anzufangen, wenn es keine Arbeit für sie gab.

Als sie einen Wagen näher kommen hörte, zuckte sie zusammen, dann aber erkannte sie das pfeifende Geräusch von Shays klapperigem Jaguar.

»Ein Koffer voller Kleider«, meinte er, als er das Haus betrat und das riesige Gepäckstück in den Sessel fallen ließ. In seinem weißen T-Shirt und den ausgefransten blauen Shorts, die seine braunen Beine vorteilhaft zur Geltung brachten, sah er aus, als käme er direkt vom Strand. »Und all das andere Zeug, um das du mich gebeten hast, damit du dich wieder wie ein menschliches Wesen fühlen kannst.« Er warf einen kurzen Blick auf den verfärbten Schenkel, der unter dem Saum des T-Shirts, das sie trug, zutage trat, schaute dann jedoch eilig wieder weg.

»Oh, Gott sei Dank.« Dankbar stürzte Darcy auf den Koffer zu, klappte ihn eilig auf und sah, dass Shay absolut nichts von ihrer Wunschliste vergessen hatte.


»Du kannst mir beim Kochen helfen, wenn du willst«, schlug Shay ihr vor, während er vor ihr in die Küche ging. »Ich habe ein paar prächtige Garnelen und dazu eine Flasche Chablis für uns gekauft.«

»Ich ziehe mich nur schnell um, dann mache ich alles, was du willst.« Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass dieser Satz zweideutig klang, zog sich eilig in ihr Schlafzimmer zurück, legte Shays Gürtel ab und zog etwas wehmütig sein T-Shirt aus. Was bist du doch für eine Närrin, schalt sie sich. Schließlich hatte sie ihre eigenen Kleider haben wollen, weshalb also jammerte sie jetzt, weil sie nicht mehr gezwungen war, fremde Sachen anzuziehen? Eilig stieg sie in ein Paar gut geschnittener Joseph-Shorts, die den Großteil ihrer Hämatome überdeckten, zog sich ein hellgraues T-Shirt über den Kopf, lief in weißen Marc-Jacobs-Ballerinas wieder hinunter in die Küche und bemerkte, dass ihr Gastgeber die riesigen Garnelen bereits dick mit Knoblauchbutter bestrich.

Dann hackte er geschickt den Koriander klein und sah sie an. »Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich glaube, dass du mir in meinen Sachen lieber warst.«

»Ach komm.« Darcy tauchte ihren Zeigefinger in die Knoblauchbutter und leckte ihn genüsslich ab. »Nachdem du die ganze Zeit gejammert hast, dass dir jemand deine Klamotten klaut.« Trotzdem stimmte sie ihm in Gedanken zu, denn sie hatte sich ihm seltsam nah gefühlt, solange sie in seinem Zeug herumgelaufen war. »Wow, die ist total lecker. Und vor allem ist jede Menge Knoblauch drin!« Sie wollte noch hinzufügen, es wäre gut, dass sie alle beide davon aßen, hielt sich dann aber zurück. Zwar hatte Shay sie bei sich aufgenommen, als sie in Not gewesen war, doch nach allem, was geschehen war, rührte er sie ganz bestimmt nie wieder an.

Er wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.
»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich frage, aber warum glaubst du, dass du je bei einem Kerl wie Judd gelandet bist?« Er schenkte ihr ein Glas gekühlten Weißwein ein und schob es ihr hin.

Sie dankte ihm und lehnte sich mit ihrem Glas an der Arbeitsplatte an. »Darüber habe ich selber lange nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es wegen meines Vaters war.« Sie nippte nachdenklich an ihrem Wein. »Weißt du, ich habe meinen Vater abgöttisch geliebt und total dafür bewundert, dass er so erfolgreich und dynamisch war. Das heißt, ich habe ihn nicht nur bewundert, sondern wollte genauso sein wie er, mir von niemandem etwas gefallen lassen und immer völlig unabhängig sein.« Sie musste schlucken, und in ihren Augen stiegen Tränen auf, doch ungeduldig wischte sie sie wieder weg. »Dummerweise ist mir nie bewusst geworden, dass er meine Mutter schlug. Mich hat er nie angerührt.« Sie strich mit ihrem Daumen über den Stil von ihrem Glas. »Die meisten Männer, die ich kennengelernt habe, waren genau wie er. Mit einer Ausnahme.« Sie bedachte Shay mit einem schmerzerfüllten Blick. »Und auch wenn du das vielleicht nicht glaubst, hatte Judd nicht damit gerechnet, dass ich in der Nacht mit dir ins Bett gehe. Seiner Meinung nach war ich damit übers Ziel hinausgeschossen und hatte mehr als meine Pflicht erfüllt. Das war auch der Grund, weshalb er derart sauer auf mich war.« Sie ließ aus, dass Judd wahrscheinlich ahnte, sie würde tatsächlich etwas für Shay empfinden, und wandte sich verlegen ab.

Shay war vollkommen entsetzt. Er hatte nicht einmal geahnt, dass Judd Darcy derart misshandelt hatte, weil sie die Nacht mit ihm verbracht hatte.

Schweigend sah sie zu, wie er die Garnelen aus dem Ofen nahm und eine Handvoll frische Linguine in kochendes
Wasser warf. »Mein Gott, kann ich denn gar nichts tun?«, fragte sie ihn schließlich in etwas gereiztem Ton.

»Sogar jede Menge«, gab er scharf zurück und schob ihr die jüngsten Zahlen von Shamrock mit dem Ellenbogen hin. »Mein Dad liegt noch immer im Krankenhaus, wo er künstlich am Leben erhalten wird, mit Shamrock geht es den Bach hinunter, und ich habe mich bisher kaum mit den finanziellen und rechtlichen Aspekten auseinandergesetzt, wie man die Firma noch retten könnte.« Er füllte Nudeln und Garnelen auf zwei Teller und trug sie zum Tisch.

Schuldbewusst sah Darcy die Papiere durch und setzte sich. »Die Zahlen sehen doch schon wieder besser als noch vor zwei Wochen aus. Aber Wunder kannst du in so kurzer Zeit wohl kaum erwarten.« Es schockierte sie, wie sehr die Dinge Lochlin offenbar entglitten waren. Judds Rückkehr nach England und der Angriff auf sein Unternehmen hatten ihn anscheinend wirklich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. »Hast du etwas Neues aus dem Krankenhaus gehört?«

Shay schüttelte den Kopf und hob sein Weinglas an den Mund. »Nein. Selbst Mum muss sich inzwischen alle Mühe geben, um nicht völlig zu verzweifeln, doch wir dürfen die Hoffnung einfach nicht aufgeben. Dad ist ein Kämpfer, und er wird bestimmt wieder völlig gesund. Er muss es einfach werden.«

»Armer Lochlin.« Da sie spürte, dass ihr Shay nicht glaubte, fügte sie hinzu: »Das meine ich wirklich ernst. Ich wollte nie, dass so etwas passiert.«

»Tut mir leid. Ich bin sicher, dass du das nicht wolltest.«

Sie rieb sich die Arme, weil sie plötzlich fror. »Es war einfach dumm von mir, dass ich mich überhaupt jemals mit diesem Typen eingelassen habe, aber ich hatte keine Ahnung, was Judd für ein Mistkerl ist.«


»Das wussten wir alle nicht«, erklärte Shay und machte eine Pause. »Hör zu, lass uns die Vergangenheit vergessen und nach vorne sehen.« Er wies auf die Berichte, an denen er gerade saß. »Ich will einfach endlich mit diesem Zeug vorankommen. Leo wird sich wegen der Verträge und der anderen juristischen Sachen bei mir melden, doch ich komme einfach nicht weiter, bis er das endlich tut.« Er schob ihr die Salatschüssel über den Tisch, und als sich ihre Hände dabei zufällig berührten, zuckten sie zusammen, als hätte ihnen das Gefäß einen elektrischen Schlag verpasst.

Darcy riss die Hand zurück und pikste eine Garnele mit der Gabel auf. »Warum lässt du mich dir nicht helfen?«, fragte sie und schob sich die Garnele in den Mund. Sie war in Knoblauchbutter getränkt, zerging ihr auf der Zunge und schmeckte einfach wunderbar.

Shay schenkte ihnen beiden nach und schwieg.

»Du traust mir nicht«, stellte sie tonlos fest und legte ihre Gabel auf den Tisch. »Natürlich nicht, denn warum solltest du?«

»Kannst du mir das verdenken?«

Darcy fuhr zusammen, aber ihre Erfahrung in der Branche und das Wissen, das sie über Jahre hinweg angesammelt hatte, mussten doch was zählen, oder etwa nicht?

»Also gut, ich sehe, ich muss dich erst davon überzeugen, dass ich auf deiner Seite bin.« Sie trank einen Schluck von ihrem Wein und dachte nach. »Nun, lass mich überlegen. Ich kann dir meine Erfahrung und meine Kenntnisse in der Musikbranche anbieten, aber – was vielleicht noch wichtiger ist – ich kenne Judd und weiß, wie der Kerl tickt.«

Shay hörte ihr schweigend zu.

»Zum Beispiel hat er mir von seinem Plan erzählt, Shamrock in der Presse in Misskredit zu bringen, allerdings
weiß ich schon genau, wie wir den Spieß umdrehen können, damit er am Ende dämlich aus der Wäsche guckt.« Langsam erwärmte sich Darcy für das Thema und fuhr mit eindringlicher Stimme fort: »Außerdem habe ich Kontakte in der Branche, die dir wirklich helfen könnten, und vielleicht gelingt es mir sogar, ein paar der Künstler, mit denen Judd Verträge machen will, dazu zu bewegen, dass sie nicht zu ihm, sondern zu Shamrock gehen. Wenn du dich mit Judd anlegen willst, musst du wissen, dass bei ihm nicht viel hinter der tollen Fassade steckt. Dass er zwar einen auf großen Macker macht, aber nicht wirklich was zu bieten hat.« Sie zog eine Grimasse und fügte hinzu: »Wenn man so über ihn spricht, ist er nicht wirklich furchteinflößend, nicht?«

Obwohl Shay ehrlich beeindruckt war, behielt er seine ausdruckslose Miene bei. »Ich glaube, langsam sehe ich, inwieweit du mir helfen kannst.«

»Ich könnte dir von hier aus helfen und mit niemand anderem sprechen als mit dir. Niemand bräuchte was von unserer Zusammenarbeit zu erfahren. Betrachte mich meinetwegen einfach als deine stille Partnerin.«

Shay starrte sie ungläubig an, doch sie zuckte mit den Schultern und wollte von ihm wissen: »Zwei Köpfe sind besser als einer, wie es so schön heißt, und was habe ich – oder auch du – schon noch zu verlieren, wenn wir ehrlich sind?«

Es klang alles durchaus logisch, allerdings stand ihm sein Stolz im Weg. Ehe er Darcy aber eine Abfuhr erteilen konnte, holte er tief Luft. Genau das hatte hinter Lochlins Niedergang gesteckt: sein Unvermögen, anderen Menschen zu vertrauen und Hilfe anzunehmen, auch wenn er allein nicht weiterkam.

Er wollte nicht denselben Fehler machen, und so meinte er: »Okay. Du kannst mir helfen. Zwei weitere Hände, vor
allem, wenn sie dir gehören, wären sicherlich nicht schlecht. Doch falls ich den Verdacht habe, dass irgendetwas nicht ganz sauber läuft …«

Aufgeregt fuhr Darcy sich mit beiden Händen durch das zimtfarbene Haar. » … setzt du mich einfach vor die Tür, und ich kann sehen, wo ich bleibe. Aber mal im Ernst, glaubst du, ich hätte einen Todeswunsch?« Sie zog ihr T-Shirt hoch und wies auf ihren blauen Bauch »Ich habe meine Lektion auf die harte Tour gelernt.«

Shay hielt den Atem an. Er hasste es, Darcys Verletzungen zu sehen, und deshalb blickte er ihr eilig wieder ins Gesicht. Was hatte sie nur an sich, dass er sie in seine Arme ziehen und küssen wollte, bis sie kaum noch Luft bekam?

Darcy biss sich auf die Lippe und räumte die leeren Teller fort. Shay sollte kein Mitleid mit ihr haben, daher bereute sie bereits zutiefst, dass er von ihr auf ihre blauen Flecken hingewiesen worden war, und fuhr, um ihn davon wieder abzulenken, möglichst schnell mit ihrem ursprünglichen Thema fort. »Tja, ich habe schon jede Menge Ideen, wie du Shamrock wieder in die schwarzen Zahlen bringen kannst. Als Erstes sind da ziemlich viele Künstler, die Judd abgewiesen hat, und zwar nicht, weil sie nicht gut genug gewesen wären, sondern einzig und allein, weil er seine Urteilskraft durch seine Arroganz hat trüben lassen.«

Shay betrachtete sie fasziniert. Immer wenn sich ihre Gedanken überschlugen, zog sie unbewusst die Nase kraus, und das war wirklich süß.

Sie aber war noch immer in Schwung. »Und ich weiß auch schon, wie du die Absatzzahlen steigern kannst und wie Charlies Comeback aussehen soll. Wir können jede Menge Kohle sparen, wenn ich die Kontakte nutze, die ich bei einer Grafikfirma habe, und dann müssen wir dafür sorgen, dass die Presse für das Unternehmen wirbt. Außerdem
könnte ich die Dinge zwischen Dev und dir wieder ins Lot bringen.« Sie errötete, und als Shay weiterschwieg, sah sie ihn fragend an. »Was ist?«

»Nichts. Ich bin nur froh, dass du an Bord gekommen bist.« Und das war wirklich wahr. Der Gedanke, Shamrock ganz allein zu retten, hatte ihm ein bisschen Angst gemacht, und dass ihm ab jetzt jemand zur Seite stand, der so gut beschlagen war wie sie, war einfach wunderbar. Jetzt brauchte er nur noch mit den lächerlich sentimentalen Gedanken aufzuräumen, die sein Hirn umnebelten, seit sie in seinem Häuschen eingezogen war.

Darcy legte ihre Hände um den Stiel von ihrem Glas. Gott sei Dank war Shay bereit, ihr eine Chance zu geben, überlegte sie. Jetzt könnte sie sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren, und dann dächte sie vielleicht nicht mehr darüber nach, dass sie sich, je öfter sie mit ihm zusammen war, um so hoffnungsloser in ihn zu verlieben schien.

 



Iris stand auf der Bühne und zitterte wie Espenlaub. Angesichts der Tausende von Zuschauern und der unzähligen Kameras, die auf sie gerichtet waren und ihr deutlich machten, dass Millionen von Menschen live erleben würden, wie sie sang, fielen ihr die Worte ihres Liedes, das sie bereits tausendmal gesungen hatte, einfach nicht mehr ein.

Sie umklammerte nervös das Mikrofon. Sie hatte sich bereit erklärt, dieses Konzert zu geben, weil sie Pia nicht enttäuschen wollte und weil Shay darauf bestanden hatte, dass sie sang. Er hatte ihr klargemacht, es wäre völlig sinnlos, sofort heimzukommen, da der Zustand ihres Vaters unverändert und ihre Karriere wirklich wichtig war.

Sie atmete tief ein. Ihre Karriere war ihr augenblicklich vollkommen egal, doch sie hatte das Gefühl, als ob sie Pia etwas schuldig wäre, denn die Frau hatte sehr viel für sie
getan. Unter anderem hatte sie massiv ihre Beziehungen spielen lassen, damit ihre Schülerin die Möglichkeit bekam, auf diesem Konzert zu singen, das zu Ehren einiger der weltweit größten Friedensaktivisten abgehalten wurde und daher ein prestigeträchtiges Ereignis war. Iris wusste, sie hätte verrückt sein müssen, um einen derart werbewirksamen Auftritt abzulehnen, und vor allem hatte sie das Gefühl, als hätte sie in den letzten Monaten bereits mehr als genug Menschen enttäuscht. In zwei Tagen würde sie heimfliegen. Ace würde ihr derart fehlen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie funktionieren sollte, wenn ein Ozean zwischen ihnen läge, aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Weil es jetzt um etwas völlig anderes ging.

Als die Band die ersten Takte von Tavvys Lied Obsession spielte, fuhr sich Iris mit der Hand über die Augen und versuchte, sich zu sammeln. Sie öffnete den Mund, brachte allerdings nicht mehr als ein Krächzen heraus.

Ace saß zuhause mit Jerry vor dem Fernseher und versuchte mit wild klopfendem Herzen, Iris mit der Kraft seiner Gedanken beizustehen. Pia und Luisa, die hinter der Bühne standen, hielten einander an den Händen und hofften bei Gott, Iris brächte diesen Auftritt trotz der vielen anderen Dinge, die sie augenblicklich bedrückten, erfolgreich hinter sich, und selbst das Publikum spornte sie wortlos an.

Die Band fing noch einmal von vorne an, doch abermals verpasste Iris ihren Einsatz und umklammerte, da ihre Beine sie fast nicht mehr trugen, wie eine Ertrinkende das Mikrofon.

Tavvy und Caitie saßen um fünf Uhr in der Früh an Lochlins Bett, schütteten, um wach zu bleiben, literweise starken Kaffee in sich hinein und starrten auf den kleinen Fernseher, der von Rosie irgendwo gestohlen worden war.


»O mein Gott, gleich fängt sie sicher an zu stottern.« Tavvy trank den nächsten Schluck des widerlichen schwarzen Krankenhauskaffees. »Sie wird es vermasseln – guck sie dir nur an, sie sieht völlig panisch aus.«

»Sie ist ein wirklich hübsches kleines Ding«, stellte Schwester Rosie fest. Sie interessierte sich eindeutig mehr für Iris’ weich fallendes blondes Haar und das cremefarbene, wie eine Toga geschnittene Kleid als für die Tatsache, dass sie sicher jeden Augenblick an Lampenfieber starb. »Oooh, ich liebe ihre Schuhe.«

Caitie rollte mit den Augen. »Niemand wird sich an ihre Schuhe erinnern, wenn sie nicht gleich endlich singt. Das könnte das Ende ihrer Karriere sein.«

Rosie winkte ab. »Sie wird ihre Sache prima machen, Schätzchen, wart’s nur ab.«

Drüben in Los Angeles räusperte sich Iris und trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, mit dem ein Helfer angelaufen kam. Dann riss sie sich zusammen, beugte ihren Kopf über das Mikrofon und setzte mit sanfter Stimme an: »Es tut mir leid. Ich … mein Vater liegt im Augenblick im Krankenhaus, und ich habe fürchterliche Angst um ihn.« Ihre Stimme brach, doch nach ein paar Sekunden fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, Dad, ob du oder sonst wer von der Familie mich jetzt sieht, denn ich habe keine Ahnung, wie viel Uhr es jetzt in England ist, aber falls ja, singe ich dieses Lied für euch.«

Dem Publikum entfuhr ein kollektives »Aaah«, und weltweit flogen ihr die Herzen zu. Hinter der Bühne in Los Angeles fielen sich Pia und Luisa erleichtert in die Arme, und im Krankenhaus in London brach Tavvy prompt in Tränen aus, und Caitie hielt ihr ein paar Taschentücher hin.

Iris nickte den Musikern zu, sie fingen zum dritten Mal zu spielen an, und jetzt bekam sie ihren Einsatz hin. Sie
legte all ihr Gefühl in ihren Song, sang mit einer derart sehnsüchtigen Stimme, dass sich ihre Emotion unweigerlich auf die Zuhörer übertrug, und als die Leute Tavvys größten Hit erkannten, stimmten sie in den Refrain mit ein.

Ohne noch an irgendetwas anderes zu denken, bemühte sich Iris, Tavvys Lied gerecht zu werden, während sie in ihrem in der kühlen abendlichen Brise wehenden langen cremefarbenen Kleid mitten auf der großen Bühne stand. Sie hielt das Mikrofon in Richtung ihres mitsingenden Publikums, ging lächelnd auf und ab, und als sie den anspruchsvollen Abschlusston erreichte, senkte sich erst ehrfürchtige Stille über den Zuhörerbereich, dann aber setzte tosender Applaus ein.

»Vielen, vielen Dank.« Sie machte eine geschmeidige Verbeugung. »Bitte verzeihen Sie den verpatzten Anfang. Danke, dass Sie mir noch eine Chance gegeben haben.« Winkend rannte sie von der Bühne, und dort nahmen Pia und Luisa sie strahlend in Empfang.

Im Krankenhaus in England fielen Tavvy, Caitie und die Krankenschwester einander erleichtert um den Hals und vollführten einen kleinen Freudentanz. Lochlin lag reglos in seinem Bett, und während die Geräte weiterhin in einem gleichförmigen Rhythmus piepten, umklammerte Tavvy seine Hand und wünschte sich, er hätte Iris’ großen Auftritt miterlebt.

»Er wäre unglaublich stolz auf sie gewesen«, stieß sie schluchzend aus.

Caitie strich ihm die Haare aus der Stirn. »Er wird unglaublich stolz auf Iris sein, wenn er wieder zu sich kommt«, verbesserte sie sanft.

»Das wird er auf jeden Fall.« Rosie tätschelte Tavvys Schulter und nickte aufmunternd. »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


In seinem und Jerrys Apartment in Beverly Hills sprang Ace freudestrahlend von der Couch und reckte die geballte Faust.

»Verdammt. Einen Moment lang dachte ich, dass sie es vielleicht nicht schafft.« Er fiel Jerry um den Hals, und Jerry schloss die Augen und hasste sich dafür, dass er diesen Augenblick genoss. Seit Iris auf der Bildfläche erschienen war, hatte er sich nach Kräften bemüht, seine Gefühle für Ace zu unterdrücken, aber hin und wieder gingen sie eben noch immer mit ihm durch.

»Wann wirst du mit Iris sprechen?«, fragte er. Er wusste, er musste Ace bedrängen, damit er es so bald wie möglich tat. Denn schon in zwei Tagen würde Iris heimfliegen.

Stöhnend schob sich Ace die kastanienbraunen Haare aus den Augen. »Bald, Jez, versprochen. Bisher war einfach irgendwie nie der rechte Zeitpunkt für ein solches Gespräch.«

Jerry reichte ihm ein frisches Bier. »Was meinst du, wie sie reagieren wird?«

»Keine Ahnung.« Ace schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich habe totale Panik, dass sie mich dann vielleicht hasst. Schließlich ist sie die Einzige, mit der ich jemals eine Zukunft haben wollte.« Seine grauen Augen wurden trüb. »Deshalb muss ich ihr einfach sagen, wie’s gelaufen ist.«

»Und was wird dein Vater sagen, wenn er rausfindet, dass du mit ihr gesprochen hast?«

Ace erschauderte. Darüber würde er am liebsten gar nicht nachdenken.

 



Iris verabschiedete sich unter Tränen von ihrer Lehrerin und versprach, sie anzurufen, sobald sie in England war.

»Das kann ich nur für dich hoffen«, pflichtete ihr Pia knurrend bei. »Ich habe nämlich noch Großes mit dir vor. Ich weiß, dass du wegen deinem Dad erst mal nach Hause
musst, aber sobald du bereit bist und diesen Vertrag mit Shamrock hast, bringen wir dich richtig groß heraus.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich am Anfang so gekrächzt und meinen Einsatz verpasst habe. Es tut mir wirklich leid.«

Pia sah sie grinsend an. »He, das Publikum hat dir verziehen. Wenn überhaupt etwas geschehen ist, dann, dass du noch liebenswerter als bisher rübergekommen bist. Aber hör nicht auf zu üben, nein?« Als wären sie einander nicht erst einen Augenblick zuvor schluchzend um den Hals gefallen, nickte Pia Iris’ Freundin höflich zu und ging.

»Fahren wir jetzt zu Ace?« Luisa schaute Iris fragend an.

Iris nickte. »Wenn du nichts dagegen hast. Ich möchte noch so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen, bevor mein Flieger geht.«

»Glaubst du, dass ich Jerry gefalle?«, wollte Luisa von ihr wissen, nachdem sie ins Auto eingestiegen war. »Wir haben uns in Monte Carlo einmal geküsst, als wir betrunken waren, doch sonst ist bisher nichts passiert. Heute Abend werde ich mich an ihn ranmachen und gucken, was passiert. Ich meine, er schläft mit jeder Menge Frauen. Weshalb also nicht mit mir?«

Sie war in ihre Plapperei vertieft und merkte daher gar nicht, dass ihnen ein Wagen folgte, bis sie vor Aces Wohnung hielt.

Allegras Augen blitzten. Sie hatte eine Riesenüberraschung für Iris parat und wollte aus nächster Nähe mitbekommen, was geschah.

 



Iris und Luisa parkten vor dem Haus und gingen hinein.

»Du warst einfach super.« Ace nahm Iris in den Arm und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.

Luisa fiel Jerry um den Hals, und er war derart überrascht, dass er es einfach geschehen ließ. »Ich habe dich
vermisst«, erklärte sie und küsste ihn mitten auf den Mund.

»Ich habe anfangs keinen Ton herausgebracht.« Stöhnend ließ Iris sich in einen Sessel fallen. »Alles, woran ich denken konnte, war mein Vater im Krankenhaus.«

Ace spürte Jerrys Blick. »Apropos Väter«, setzte er an. »Es gibt da etwas, das ich dir über meinen Vater sagen muss.«

Iris blickte ihn verwundert an. »Dann schieß los.«

»Ähm, nicht hier, sondern irgendwo, wo wir allein sind«, antwortete er und wollte sie gerade aus dem Zimmer führen, als er plötzlich Stimmen hörte und zusammenfuhr.

»Was ist denn das?« Jerry starrte Ace verwundert an.

Luisa runzelte die Stirn. »Klingt wie ihr beide, du und Ace. Aber woher die Stimmen auch immer kommen, hören wir am besten erst mal zu.«

Sie spitzten die Ohren. Ace begriff, was er da hörte, und alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht. Es war zu spät. Irgendjemand – wusste der Himmel, wer – hatte sein Gespräch mit Jerry aufgenommen, und jetzt würde Iris auf die denkbar schlimmste Art erfahren, was geschehen war.

Jetzt hörte man Jerry sagen: »Doch es war dein Vater, der diese Information an die Presse weitergegeben hat. Er hat dich in diese Position gebracht, deshalb ist auch er es, der die Verantwortung für alles übernehmen muss.«

Dann antwortete Ace, dessen Stimme durch die Aufnahme ein wenig blechern klang: »Mein Vater hat noch nie die Verantwortung für irgendetwas übernommen. Und wird es auch jetzt nicht tun.« Es folgte eine kurze Pause, aber danach fuhr er fort: »Wie man es auch dreht und wendet, mein Vater hat mich erst auf Iris angesetzt und jetzt will er, dass ich sie fallen lasse, damit er seine kleinlichen Rachegelüste gegenüber diesem Lochlin ausleben
kann. Wenn er krank ist, dann bin ich es auch. Denn ich habe bei der Sache schließlich mitgemacht.«

Iris rang nach Luft, und Luisa klappte die Kinnlade herunter.

Aces Herz trommelte so kräftig gegen seine Brust, dass es ihn nicht gewundert hätte, hätte man es laut gehört.

Dann wandte sich Iris ihm zu und sah ihn aus ihren schmerzgeweiteten bernsteinfarbenen Augen an. »Ace? Das ist doch wohl … bitte sag, dass das nicht wahr ist …«

»Es ist … verdammt, ich kann es dir erklären …«

Luisa warf sich die Hand vor den Mund, als Iris unglücklich das Gesicht verzog.

»W-wie konntest d-du mir d-das antun?«, stammelte sie, und ihre vollen Lippen zitterten. »Du bist nur mit mir zusammen, weil dein Vater dir befohlen hat, mich zu verführen? «

»Du Schwein!«, brüllte Luisa und stürzte sich auf Ace.

Jerry zog sie zurück. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, setzte er mit rauer Stimme an. »Ihr habt ja keine Ahnung, was Ace durchgemacht hat.«

Luisa starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was Ace durchgemacht hat? Erwarte bloß kein Mitgefühl von mir. Das ist einfach grauenhaft.«

Ace packte Iris’ Hand, ertrug es allerdings nicht, als sie völlig leblos zwischen seinen Fingern liegen blieb. »Es ist nicht … so hat es angefangen … das heißt, noch nicht mal das ist wahr.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat gesagt, ich sollte dich verführen, aber bereits, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich dich haben, und zwar nicht, weil das der Wunsch von meinem Vater war.«

Iris wurde schlecht. Sie hatte gedacht, Ace wäre die Liebe ihres Lebens, dabei hatte die Beziehung ihm anscheinend nie auch nur das Mindeste bedeutet, sondern war nichts weiter als ein krankes Vorhaben von Judd.
Plötzlich wurde ihr schmerzlich bewusst, weswegen ihr der Aufenthalt hier in Los Angeles von Judd ermöglicht worden war. Mit ihrem Talent hatte es nicht das Mindeste zu tun, er hatte sie einfach hierhergeschickt, damit sie Aces Charme erlag.

»D-dann ist mein B-bruder also nicht der Einzige, den d-dein Vater versucht hat zu zerstören«, stieß sie zitternd aus.

Aces Herz zog sich zusammen. Er durfte Iris nicht verlieren, durfte es einfach nicht. »Mein Vater ist ein kranker Bastard«, klärte er sie zornig auf. »Aber ich bin nicht wie er. Ich sollte dich dazu bringen, einen Vertrag mit Jett zu unterschreiben und dich danach fallen lassen, doch das habe ich nicht getan.«

Iris starrte ihn mit großen Augen an. Plötzlich kam ihr Ace wie ein Fremder vor. »Soll ich dir dafür vielleicht dankbar sein? Soll ich dir vielleicht die Füße küssen, weil mir die Erniedrigung, auf Befehl fallen gelassen worden zu sein, erspart geblieben ist?«

Ace hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Er hatte keine Ahnung, woher diese Aufnahme kam. Alles, was er wusste, war, dass er tatenlos mit ansehen musste, wie die junge Frau, die er von Herzen liebte, ihm entglitt.

Tränen strömten Iris über das Gesicht. »W-wie konntest du das tun?«, wisperte sie. »Ich d-dachte, d-dass du mich liebst.«

»Das tue ich ja auch«, gab er heiser zurück. »Bitte, Iris, egal, wie alles angefangen hat, ich habe mich sofort in dich verliebt. Das kann Jerry bestätigen.«

Jerry nickte dumpf. Er war völlig schockiert von Luisas hasserfülltem Blick.

»Usted bastardos«, zischte sie die beiden Männer an. »Das ist einfach zum Kotzen. Total widerlich.«


Ace wollte nichts mehr, als Iris in den Arm zu nehmen und dafür zu sorgen, dass ihr Schmerz verflog. Er trat vorsichtig auf sie zu, doch der Ausdruck der Verzweiflung in ihrem Gesicht ließ ihn innehalten.

Iris brachte es kaum über sich, ihn auch nur anzusehen. Alles, woran sie denken konnte, war, dass ihre Welt in diesem Augenblick zusammenbrach. Es war alles gelogen gewesen – die Art, wie sie sich kennengelernt hatten, die Einladung zu seiner Party –, alles. Das war ihr inzwischen klar. Ihre Beziehung war nichts weiter als ein dummer Witz, der ausschließlich auf ihre Kosten ging. Sie stieß einen gequälten Schluchzer aus, als sie erkennen musste, dass sie beinahe ihren Vater verloren hätte und dass jetzt auch Ace für sie verloren war. Weil es nun, da sie die Wahrheit wusste, kein Zurück mehr für sie gab. Denn sie könnte Ace niemals verzeihen und vor allem nie vergessen, was geschehen war.

Er sah ihr ihre Gedanken deutlich an, und jetzt strömten auch ihm die Tränen über das Gesicht. »Nein. Es ist nicht vorbei«, murmelte er. »Iris, tu das nicht. Es ist nicht vorbei.«

»Doch, das ist es«, flüsterte sie, während sich ihre Brust schmerzlich zusammenzog. »Es ist wirklich vorbei.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürzte aus der Tür.

Luisa wollte ihrer Freundin folgen, aber Jerry hielt sie fest. »Kümmere dich um Ace«, rief er ihr zu und rannte selber hinter Iris her. »Kümmere dich einfach um Ace und glaub nichts von alledem.« Als er Iris heulend hinter dem Steuer ihres Wagens sitzen sah, wo sie mit zitternden Händen versuchte, den Motor anzulassen, riss er die Tür auf und beugte sich zu ihr hinab.

»Ace liebt dich«, erklärte er ihr nachdrücklich. »Und glaub mir … er hat bisher noch nie jemanden geliebt.«


Iris schüttelte den Kopf: »Er … d-das kann nicht sein. Nicht, wenn er dazu in der Lage war.« Sie starrte Jerry hilflos an. »Wer ist er, Jerry? Ich weiß einfach nicht mehr, wer er ist. Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber wenn er in der Lage war, so etwas zu tun, ist er nicht besser als Judd.«

Jerry packte ihre Hand. »Er ist besser! Er ist besser als Judd! Er hat Angst vor seinem Vater, kannst du das nicht verstehen? Er dachte, wenn er sich nicht fügt, wäre das das Aus für seine Karriere, weil sein Vater alles zahlt. Doch es ist mehr als das. Ace hat sein Leben lang versucht, Judds Anerkennung zu gewinnen, ihn zu beeindrucken. Er führt dieses schwachsinnige Playboy-Leben, da es das ist, was sein Vater will.«

»Das ist natürlich bitter«, stellte Iris tonlos fest.

Jerry raufte sich das blonde Haar. »Er hat sich in dem Moment, in dem er dich zum ersten Mal gesehen hat, Hals über Kopf in dich verliebt, das schwöre ich! Und nach dem Herzinfarkt von deinem Vater hat sein Vater ihm gesagt, dass er dich fallen lassen soll, aber er hat sich geweigert, das zu tun. Weißt du, wie viel Mut er dafür brauchte? Weißt du, wozu sein Vater fähig ist? Der Mann ist ein Monster, Iris. Das musst du mir glauben.« Jerrys Blick verriet, wie sehr er selber litt. »Glaub mir, Iris. Ich weiß, er liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.«

Iris starrte blind an ihm vorbei. »Ich hatte mich in ihn verliebt … ich dachte, wir hätten eine wunderbare Zukunft, und habe deshalb alles für ihn riskiert. Ich habe mich von meiner Familie abgewandt, und wofür? Für nichts. Weil all das nur ein Teil von Judds Plan gewesen ist, mit dem er sich aus irgendeinem Grund an meinem Vater rächen will.«

Jerry hatte keine Ahnung, was er sonst noch sagen sollte, daher wiederholte er: »Er hat noch nie in seinem
Leben jemanden geliebt. Bis er dir begegnet ist. Du musst ihm noch eine Chance geben und ihm glauben, wenn er sagt, dass er dich liebt.«

In diesem Augenblick kam Luisa angerannt, sprang zu Iris in den Wagen und sah Jerry an. »Du gehst besser wieder zu Ace. Er ist in einem ziemlich schlimmen Zustand. Los, Iris, lass uns von hier verschwinden. Rühr mich bloß nicht an, Jerry.«

»Sag Ace, dass er sich nicht noch einmal bei mir melden soll.« Es brach ihr beinahe das Herz, aber Iris riss sich die Kette mit dem diamantbesetzten Herz vom Hals und drückte sie Jerry in die Hand.

Schweren Herzens sah Aces Freund den beiden Mädchen hinterher.

Allegra, die versteckt in ihrem eigenen Wagen saß, lächelte zufrieden. Was für eine dramatische kleine Szene, dachte sie. Viel besser als erhofft. Jetzt brauchte sie nur noch etwas abzuwarten und in dem Moment bei ihrem Exfreund aufzutauchen, in dem er zu schwach war, um sie zu verstoßen. Jauchzend ließ sie den Motor ihres Wagens wieder an und fuhr davon.

Jerry ging ins Haus zurück, wo Ace über dem Flügel zusammengesunken war und Iris’ tränennasse Notenblätter in den Händen hielt.

»Ich habe sie verloren«, stieß er krächzend aus und sah Jerry durch einen dichten Tränenschleier hindurch an.

Jerry wünschte sich, er könnte etwas anderes sagen, doch da das nicht möglich war, legte er schweigend eine Hand auf seinen Arm. Als Ace zwischen seinen Fingern Iris’ Kette sah, heulte er vor Trauer auf, legte seinen Kopf auf dem schimmernden Flügel ab und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.
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Charlie saß in seinem Studio und dachte zum ersten Mal seit Jahren über ein paar neue Lieder nach. Dieses Mal wollte er ernst genommen werden; die Zeit der engen Hosen und des Strass war endgültig vorbei. Oder zumindest beinahe, dachte er beim Anblick seiner eng sitzenden Jeans. Aber wenigstens sah er nicht mehr wie ein alternder Rocker aus: Er hatte sich das Haar in einem dezenten Braunton getönt, das nach Aussage der Zwillinge »cool, aber nicht allzu aufgedonnert war«, und hatte einen Haufen neuer Klamotten gekauft, bei deren Auswahl ihm Susannah beratend zur Seite gestanden hatte und die durchaus hip, aber nicht zu jugendlich für einen Mann in seinem Alter waren.

Zögernd wischte er den Staub von seiner Gitarre ab und schlug ein paar Akkorde an. Der Gedanke, nach all der Zeit wieder etwas zu schreiben, machte ihn nervös, doch zu einem richtigen Comeback gehörte neben einem neuen Image eben auch eine Reihe frischer Songs. Und wenn Shay und alle anderen bei Shamrock dachten, dass er neue Sachen komponieren könnte, brächte auch er selbst das notwendige Selbstvertrauen dafür auf.

»Scheiße, früher war es total einfach«, murmelte er angespannt. Damals war das Komponieren das reinste Kinderspiel für ihn gewesen, und ein paar von seinen besten Songs hatte er in weniger als einer Stunde zu Papier gebracht. Natürlich hatte ihm das Schreiben nie denselben Kick wie seine Auftritte verschafft, aber das lag sicher einfach
daran, dass ihm eben nichts über den Kontakt mit seinen Fans gegangen war.

Erst Jahre später war das Komponieren anstrengend für ihn geworden, und das Schreiben eines Songs hatte sich wie echte Arbeit angefühlt. Tief in seinem Inneren kannte Charlie auch den Grund dafür: Die Musikbranche und das, wofür sie stand, hatten ihn enttäuscht, und seine Unzufriedenheit hatte sich vor allem dann gezeigt, wenn er allein in seinem Studio gewesen war. Ihm war klar, dass ihn die Menschen für die altmodischen Sachen liebten, mit denen er früher in den Charts gewesen war. Daher ging er ein großes Wagnis ein, indem er etwas völlig Neues ausprobierte, doch eine Veränderung war die einzige Chance, die ihm jetzt noch blieb.

Er probierte ein paar weitere Akkorde auf seiner Gitarre aus, notierte sie, und schon nach kurzer Zeit war der Boden seines Studios mit vollgeschriebenen Notenblättern übersät. Irgendwann sah er auf seine Uhr und merkte, dass die letzten Stunden wie im Flug vergangen waren – genau wie in der guten alten Zeit. Er hatte also doch Talent. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich derart von dem Rock ’n’ Roll-Schwachsinn hatte gefangen nehmen lassen, dass er nicht mehr hatte sehen können, was ihm wirklich wichtig war. Komponieren, Tourneen, Frauen …

Susannah streckte ihren blonden Schopf durch die Tür des Studios. »Lust auf einen Drink?«

Er sah sie grinsend an. »Sehr gern.«

Sie betrat den Raum und stellte ein Tablett mit verschiedenen Getränken auf den Tisch. »Ich war mir nicht sicher, was du heutzutage trinkst, wenn du in deinem Studio bist, deshalb habe ich dir einen Becher Tee, ein Bier und einen Tequila mitgebracht.« Sie trug ein enges rotes T-Shirt sowie enge schwarze Jeans, die ihre Beine endlos wirken ließ.


»Ich nehme den Tee. Das ist vielleicht nicht cool, aber ich habe einen Höllendurst.« Er nahm den Becher in die Hand und leerte ihn in einem Zug.

»Und, wie läuft’s?«, fragte Susannah ihn, während sie sich auf eine der Lautsprecherboxen schwang. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich dich zum letzten Mal hier drin gesehen habe – ich meine, während du Songs geschrieben hast.« Sie blickte auf die vollgeschriebenen Notenblätter auf dem Fußboden. »Wow, du hast schon unglaublich viel geschafft. Ich bin echt stolz auf dich.«

Charlie zupfte an seinen Gitarrenseiten und fragte sich dabei, wann zum Teufel er vergessen hatte, was für phänomenale Beine seine Frau besaß. »Danke. Jetzt fühle ich mich wieder wie der alte Charlie Valentine.« Er strich sich über das frisch getönte Haar. »Tja, vielleicht nicht wirklich wie der alte, sondern eher wie eine neue Ausgabe von mir.«

»Das will ich doch wohl hoffen.« Susannah gab ihm einen Kuss. »Ich liebe deine neue Haarfarbe, aber ich fände es entsetzlich, wenn du wieder anfangen würdest, alle zwei Sekunden mit einem anderen Groupie in die Kiste zu springen.« Damit stand sie auf und wandte sich mit traurigem Gesicht zum Gehen.

Nachdem er im Verlauf der Zeit ohne Rücksicht auf Susannah ein ums andere Mal mit irgendwelchen Frauen ins Bett gegangen war, kam er sich mit einem Mal entsetzlich schäbig vor. Gott, wie hatte sie es all die Jahre mit ihm ausgehalten?, überlegte er beschämt. Es war einfach erbärmlich, dass er immer wieder etwas mit naiven jungen Mädchen angefangen hatte, nur weil er auf diese Weise seinem eigenen Ego hatte schmeicheln können und weil dieses Vorgehen seiner Meinung nach ein Teil des Traums vom Rock ’n’ Roll gewesen war. Trotzdem hatte ihm Susannah nie die Rechnung für sein schändliches Verhalten
präsentiert, sondern stets geduldig abgewartet, während er seinem Vergnügen nachgegangen war, und hatte ihm auch nicht den Rücken zugekehrt, als es mit seiner Karriere steil bergab gegangen war.

Was für eine Frau. Verspätet und beschämt erkannte er, dass sie einfach unglaublich war, schnappte sich spontan ein neues Notenblatt und notierte als Überschrift Susannahs Song.

Das wird das beste Lied, das ich jemals geschrieben habe, dachte er, denn ein Teil der Melodie und auch des Texts gingen ihm bereits durch den Kopf.

 



Charlie war nicht der Einzige, der neue Lieder schrieb. In Pembleton ging Tavvy eilig noch einmal die Lieder, die sie für Iris’ Album zusammengestellt hatte, durch. Sie fand, dass die Melodien ausdrucksstark und rundherum perfekt für Iris’ Stimme waren, und in die Texte hatte sie ihr Herz und ihre Seele mit hineingelegt. Alles, was sie für Lochlin und Judd empfand, sowie die Dinge, die in diesem Jahr geschehen waren, waren in das Album eingeflossen, und indem sie ihren Emotionen freien Lauf gelassen hatte, hatte sie sich selbst davon befreit.

Zu zwei Melodien hatten sie jedoch noch keinen Text verfasst, denn obwohl Iris steif und fest behauptete, sie könne keine Lieder schreiben, war Tavvy der Überzeugung, dass sie es nur mal versuchen müsste, um zu sehen, dass sie durchaus dazu in der Lage war. Sie hatte keine Ahnung, welchen Schluss die Tochter aus ihren Erfahrungen während der letzten Wochen ziehen würde, aber sie ging sicher davon aus, dass diese Zeit den Stoff für ein paar gute Lieder bot.

Tavvy blickte aus dem Fenster und fühlte sich wie in einem Traum. Sie wusste, Iris käme bald zurück, allerdings hatte sie keine Ahnung, was zwischen dem Mädchen und
Ace Harrington gelaufen war und ob Iris die Absicht hatte, wieder nach Amerika zurückzukehren oder nicht. Erst mal war sie einfach froh, dass sie ihre Tochter wiedersehen würde, und klammerte sich weiter an die Hoffnung, dass ihr Mann bald wieder zu sich kam.

Bitte, bitte, Lochlin, werd wieder gesund, flehte sie stumm. Ohne ihn war nichts mehr, wie es sonst gewesen war. Pembleton, das Heim, das sie im Verlauf der Jahre zusammen geschaffen hatten, kam ihr ohne seine Gegenwart leer und einsam vor. Sie hatte das Gefühl, als fehle ihr der rechte Arm, als stolpere sie ohne Lochlin wie ein halber Mensch orientierungslos herum. Erst seit er nicht mehr da war, wurde ihr bewusst, wie groß der Abstand zwischen ihnen in der letzten Zeit geworden war. Früher waren sie seelenverwandt gewesen, doch seit ein paar Wochen hatten sie beinahe wie Fremde unter einem Dach gelebt, hatten keine wirkliche Verbindung mehr gehabt, ihre Erlebnisse nicht mehr geteilt, einander ihre Gedanken nicht mehr anvertraut.

Wenigstens kam Iris heim, sagte sie sich erleichtert und räumte die Notenblätter fort. Als das Mädchen angerufen hatte, um ihr schluchzend zu erklären, dass es bereits früher fliegen würde und deshalb schon heute Nachmittag in London wäre, hatte Tavvy es gebeten, gleich ins Krankenhaus zu kommen, denn die Ärzte hatten ein Gespräch mit der Familie anberaumt.

Der verwilderte Garten war das reinste Paradies, ging es Tavvy flüchtig durch den Kopf. Im Licht der Junisonne blühten unzählige violette Rhododendren, und ein Meer aus pinkfarbenen Tulpen wiegte sich sanft in der leichten Brise und verströmte einen süßen Duft.

Als sie Tavvy am Fenster stehen sah, kam Kitty zu ihr in die Küche und blickte sie fragend an. »Na, soll ich uns einen Kaffee kochen?«


»Ich glaube, ich brauche etwas Stärkeres«, gab Tavvy zu, zog die Kühlschranktür auf und nahm eine Flasche Weißwein aus dem Fach. »Möchtest du auch ein Glas?«

Obwohl sie Alkohol am helllichten Tag nur schlecht vertrug, war Kitty klar, dass Tavvy nicht allein trinken sollte, und so nickte sie. »Die Scheune sieht fantastisch aus«, bemerkte sie und hob ihr Glas an ihren Mund.

Auch Tavvy trank den ersten Schluck. »Es tut mir furchtbar leid, dass ich nicht öfter draußen bin. Doch in letzter Zeit hat sich bei mir alles um Lochlin und das Album für Iris gedreht.« Sie sah, dass ihre Hände zitterten und versteckte sie daher rasch unter dem Tisch. »Und nun, da das Album fertig ist, ist Lochlin das Einzige, woran ich denken kann.«

»Du tust mehr als genug«, versicherte Kitty ihr und stellte vorsichtig die Frage, die Tavvys größter Albtraum war. »Gibt es irgendetwas Neues?«

Tavvy schüttelte den Kopf, und in ihren Augen stiegen Tränen auf. »Gott, ich bin im Augenblick eine fürchterliche Heulsuse. Aber es ist einfach hart, damit zurechtzukommen, dass er nicht zuhause ist. Denn, weißt du, er ist Pembleton. Alles hier erinnert mich an ihn.« Sie legte ihre Hände wieder auf den Tisch, versuchte, das Zittern zu unterbinden, und sah Kitty fragend an. »Sie haben uns am späten Nachmittag zu einem Gespräch ins Krankenhaus bestellt. Was meinst du, was das zu bedeuten hat?«

»Wahrscheinlich wollen Sie euch einfach sagen, was für Fortschritte er macht.« Kitty tätschelte ihr aufmunternd die Hand. Tavvy tat ihr furchtbar leid, allerdings war ihr klar, dass sie zusammenbrechen würde, bliebe sie hier sitzen, dächte weiter über Lochlin nach und tränke gegen ihren Kummer an. »Du brauchst ein neues Projekt. Der Umbau der Scheune ist unter Kontrolle, aber wie sieht es mit der Mittsommerparty aus, die du jedes Jahr veranstaltest?
Der Termin müsste doch wohl in ein paar Wochen sein.«

Der Mittsommerball fand jedes Jahr in einem großen Zelt im Wald unweit des Bluebell Cottage statt. Es war ein magischer Termin, und Tavvy gab sich bei der Dekoration des Zelts immer große Mühe. Sie hängte funkelnde Laternen auf, verteilte Blumen auf den Tischen, streute Blütenblätter auf den Boden und griff dabei oft das Thema des von Hugo ausgewählten Sommerstückes – diesmal also Romeo und Julia – auf. Außerdem wurde gesungen und getanzt, es gab ein fantastisches Büfett, und bevor alle nach Hause gingen, zündeten sie stets ein rituelles Freudenfeuer auf der Lichtung an.

Normalerweise hätte Tavvy mit der Planung längst schon angefangen, jetzt dagegen seufzte sie leise auf. »Ich schätze, ich sollte das Fest auch dieses Jahr veranstalten. Shay hat mir dazu geraten, denn er ist sich sicher, dass es Lochlin bis dahin besser geht.«

Auch wenn Kitty ernste Zweifel daran hegte, gab sie sich die größte Mühe, sich nicht ansehen zu lassen, dass sie skeptisch war. »Wenigstens hast du dann wieder was zu tun, jetzt, da Iris’ Album fertig ist. Und falls du mich brauchst, helfe ich gerne aus. Gib mir einfach eine Liste mit den Sachen, die ich machen soll, dann fange ich gleich morgen an.«

Tavvy nickte. »Danke. Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals, dass Hugo ausgerechnet Elliot und Caitie Romeo und Julia spielen lässt, nicht wahr?«

Kitty schüttelte den Kopf. »Das stimmt. Aber schließlich steckt mein Leben augenblicklich voller Überraschungen, und auch der eine oder andere Skandal kommt darin vor.« Sie sah Tavvy reglos aus ihren grauen Augen an. »Wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du mir, es niemandem zu sagen?«


Tavvy richtete sich auf. Es freute sie, dass sie einmal an etwas anderes denken konnte als an ihr eigenes Leid. »Natürlich.«

»Lexi Beaumont. Sie schläft mit meinem Sohn.«

»Doch wohl nicht mit Ace?« Tavvy rang nach Luft und versuchte zu verstehen, wie der junge Mann es schaffte, gleichzeitig auf zwei verschiedenen Kontinenten tätig zu sein.

Kitty runzelte die Stirn. »Nein, nicht mit Ace. Mit Sebastian. Lexi hat ein Verhältnis mit Sebastian.«

»Oje.« Tavvy erschauderte. Wenn sie sich recht erinnerte, war Kittys erster Sohn ein wenig attraktiver Kerl mit karottenrotem Haar und demselben rüden Auftreten wie Judd. »Ähm … die arme Martha.«

Kitty zog die Brauen hoch. »Und das ist noch längst nicht alles. Es ist nämlich so, dass Lexi schwanger ist und Sebastian ihr das Baby für Martha abkaufen will.«

Tavvy klappte die Kinnlade herunter, und die Freundin nickte mit dem Kopf.

»Ich weiß. Du brauchst gar nichts zu sagen. Aber es geht noch weiter.« Sie trank einen möglichst großen Schluck von ihrem Wein, und dann platzte es aus ihr heraus: »Denn obwohl ich noch vor Ende dieses Jahres Oma werden könnte, habe ich mich offenbar in Leo Beaumont verliebt.«

Tavvy sprang von ihrem Stuhl und riss die Kühlschranktür auf. »Ich glaube, wir brauchen noch mehr Wein«, erklärte sie in ernstem Ton und zog die nächste Flasche aus dem Fach.

 



Martha machte halt und stützte sich keuchend mit den Händen auf den Knien ab. Savannah und sie hatten für ihre Joggingrunde einen neuen Weg gewählt, und obwohl Savannah das nicht wusste, liefen sie direkt an Foxton Manor, dem Haus, in dem Lexi lebte, vorbei.


»Los, du schaffst es!«, schrie Savannah ihren Schützling an. Trotz der heißen Sonne schwitzte sie nicht mal, als sie, fest entschlossen, Martha keine Schwäche durchgehen zu lassen, auf der Stelle weiterlief. In dem leuchtend grünen Top, den ultraknappen schwarzen Shorts und mit dem zu einem langen Zopf geflochtenen dunkelroten Haar sah sie athletisch, fit und irritierend prachtvoll aus.

»Ich brauche eine Pause.« Martha, die noch immer völlig außer Atem war, hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Savannah nahm die Rolle als persönliche Fitnesstrainerin und Diätberaterin so ernst, dass sie sie täglich fünf Meilen laufen und so gut wie nichts mehr essen ließ, gleichzeitig aber lobte sie Martha für den Eifer, den sie zeigte, über den grünen Klee.

Zu Savannahs Überraschung machte ihr die neue Rolle wirklich Spaß, und ihr kam der Gedanke, dass sie, falls nichts anderes mehr klappte, für eine Karriere in diesem Bereich vielleicht durchaus geeignet war. Sicher gab es in der Gegend jede Menge dicker Hausfrauen, die sie coachen könnte, bis sie wieder halbwegs fit und normalgewichtig waren – das hieß, wenn sie überhaupt hierbliebe, schränkte sie wehmütig ein. Schließlich war ihre Zukunft momentan äußerst ungewiss.

Als hätte sie ihre Gedanken lesen können, wollte Martha von ihr wissen: »Was wirst du tun, falls Judd dich rauswirft?« Sie bewunderte die langen braunen Beine ihrer Schwägerin und fand, auch ihre eigenen Beine sähen schon ein wenig schlanker aus. »Du wirst mir fehlen, wenn du gehst. Weil du mir eine wirklich gute Freundin bist.«

»Ah, jetzt werde bloß nicht rührselig.« Vor lauter Freude über dieses Kompliment bekam Savannah einen roten Kopf, aber trotzdem fügte sie hinzu: »Du kommst auch problemlos ohne mich zurecht.« Dann entdeckte sie eine
Gestalt, die direkt auf sie zugelaufen kam, und murmelte: »Huch. Houston, wir haben ein Problem.«

Martha richtete sich auf und wurde kreidebleich.

Lexi war derart in Gedanken versunken, dass sie die beiden Frauen erst erkannte, als sie fast auf ihrer Höhe war. Sie trug eine pinkfarbene Jogginghose und ein schwarzes Top mit Nackenband, doch Martha hätte schwören können, dass die Sachen mindestens eine Nummer größer waren als sonst. Aber schließlich erwartete die Frau ja auch ein Kind, rief sich Martha leicht verbittert in Erinnerung.

Lexi mit dem durch die Schwangerschaft gerundeten Bauch zu sehen, versetzte Martha einen Schlag. Sie spürte, dass ihre Unterlippe bebte, und obwohl sie sich vor Lexi keine Blöße geben wollte, war es alles andere als leicht für sie, dass sie der Geliebten ihres Mannes völlig unerwartet plötzlich direkt gegenüberstand.

Savannah stemmte die Hände in die Hüften und nahm eine aggressive Haltung ein. »Soll ich mich um sie kümmern? «

Panisch machte Lexi einen Schritt zurück.

Was ihr Martha nicht verdenken konnte, denn es war bestimmt nicht angenehm, wenn einen der geballte Zorn der rothaarigen Amazone traf. Sie riss sich zusammen, da sie keinesfalls schwach und übertrieben emotional aussehen wollte. »Danke, doch das schaffe ich auch allein. Hör zu, warum läufst du nicht schon mal vor? Ich komme dann gleich nach.«

Savannah zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Aber guck, dass deine Muskeln warm bleiben, sonst kriegst du einen Krampf.« Beeindruckt von Marthas Stärke und Beherrschtheit, joggte sie davon. Sie persönlich war der Ansicht, Lexi hätte – schwanger oder nicht – mindestens eine schallende Ohrfeige verdient, aber vielleicht ging ja Martha besser mit der Sache um.


Lexi nestelte an ihrem Oberteil herum und zog es verlegen über ihren Bauch. »Ich dachte, ein bisschen frische Luft täte mir gut«, klärte sie Martha zögernd auf und strich sich mit nervös zitternden Händen das schimmernde Haar aus dem Gesicht. »Mir ist in letzter Zeit häufig entsetzlich schlecht.«

Martha verkniff sich eine sarkastische Bemerkung und bedachte sie mit einem kühlen Blick.

»Haben Sie es Leo schon erzählt? Das mit dem Baby, meine ich.«

Lexi verzog schmerzlich das Gesicht. »Ja. Und … unter den gegebenen Umständen war Leo unglaublich … fair.« Trotzdem hatte das Gespräch mit Leo Lexi ziemlich zugesetzt. Als wirklich guter Anwalt hatte er ein Schreiben aufgesetzt, demzufolge sie sich scheiden lassen würden, ganz egal, von wem das Baby war. Falls er der Vater wäre, würde er ihr eine Wohnung finanzieren und ihr und dem Kind genügend Unterhalt bezahlen, dass sie nicht zu arbeiten gezwungen war. Falls nicht, könnte sie ihre Kleider und den Schmuck behalten und bekäme eine einmalige Abfindung von ihm bezahlt.

Lexi wusste, dass er so geschäftsmäßig an die Sache herangegangen war, weil sich seine Verletztheit nur auf diese Art in Grenzen halten ließ, und völlig unerwartet hatte sie bereut, wie sie mit ihm umgesprungen war. Er war immer so gut zu ihr gewesen, und zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, dass ihr mit dem Seitensprung ein Riesenfehler unterlaufen war.

»Ich glaube nicht, dass wir uns sonst noch irgendwas zu sagen haben«, ließ Martha ihrer Kontrahentin gegenüber förmlich verlauten und merkte, es war wirklich wahr. Sie wollte sich weder mit Lexi anfreunden noch interessierte es sie, wie es nach der Geburt des Kindes für sie weiterging. »Passen Sie einfach … auf das Baby auf, okay? Das ist
das Einzige, was zählt.« Sie hüpfte ein paarmal auf und ab und joggte in die Richtung davon, in die Savannah weitergelaufen war.

Lexi war verblüfft, weil Martha derart angenehm gewesen war. Sie zuckte zusammen, nahm ein Flattern in der Magengegend wahr und fragte sich, ob das das Baby war. Aber dafür war es sicher noch zu früh, und selbst wenn sich das Kind zum ersten Mal bewegt hätte, hätte sie keinen Menschen, dem sie es erzählen könnte, wurde ihr schmerzlich klar.

Auf dem Weg zurück nach Foxton Manor strich sie angewidert mit den Händen über ihren runden Bauch. Alles an ihr fühlte sich verändert an: Ihre Brüste waren zum Zerreißen angespannt, ihre Hosen wurden täglich enger, und als sie ihr Top nach oben zog und ihren Bauch betrachtete, nahm sie – o Gott – den ersten winzigen Schwangerschaftsstreifen wahr.

Angeekelt von sich selbst wollte sie nur noch heim, um sich möglichst dick mit hautstraffenden Ölen einzureiben, und beschleunigte übellaunig ihren Schritt.

 



Jerry bedachte Ace mit einem sorgenvollen Blick. Nach einer Pause aufgrund heftiger Regenfälle gingen sie wieder nach draußen, um das Michigan-Lifelock-400-Rennen zu beenden. Jerry hatte keine Ahnung, weshalb die Verantwortlichen zögerten: Der Himmel war längst wieder leuchtend blau, und es herrschte strahlender Sonnenschein. Und vor allem machte er sich lange nicht so viele Sorgen um das Wetter wie um seinen Freund.

Seit Iris ihn sitzen lassen hatte, war Ace derart deprimiert, dass er kaum noch einen Satz herausbrachte und praktisch nichts mehr aß. Nachdem sie nach Michigan geflogen waren, hatte Jerry extra seine Leibspeise – Rührei mit Räucherlachs – für ihn gemacht, aber nachdem er
tapfer ein paar Gabelvoll gegessen hatte, war sein Freund ins Bad gestürzt und hatte alles wieder ausgespuckt. Die letzten Tage hatte er im Bett verbracht und war auch heute Morgen einzig deshalb aufgestanden, weil Jerry ihn gnadenlos ins Bad unter die Dusche geschoben hatte, damit er bei dem Rennen halbwegs munter war.

Die dunkelvioletten Ringe unter seinen Augen hatte allerdings auch die Dusche nicht entfernt, und sein Overall kaschierte nicht, wie mager er geworden war. Er siechte praktisch vor sich hin, und das tat Jerry in der Seele weh.

 



Jerry war der festen Überzeugung, dass Allegra die Verursacherin allen Übels war. Wahrscheinlich hatte sie die Aufnahme gemacht, vor Iris abgespielt und bildete sich ein, Ace nähme sie, nachdem die Konkurrentin aus dem Feld geschlagen war, mit offenen Armen wieder auf.

Doch um Allegra würde er sich später kümmern. Erst einmal ging es um Ace.

»Was hast du für ein Gefühl bei diesem Rennen?«, fragte Jerry ihn.

»Es ist mir scheißegal«, gab Ace zurück, starrte mit glanzlosen grauen Augen vor sich hin und registrierte kaum die anderen Teammitglieder, die ihm auf den Rücken schlugen und ihm alles Gute wünschten, bevor sie zu ihren eigenen Wagen schlenderten. Seine Schultern waren vollkommen verkrampft, und er hatte einen seltsamen, fast trotzigen Gesichtsausdruck.

Jerry verspürte einen Hauch von Angst. So hatte Ace schon einmal ausgesehen.

Als er vor Jahren mitbekommen hatte, wie Judd seine geliebte Mutter Kitty schlug, hatte er sich zornentbrannt vor seinem Vater aufgebaut. Darauf hatte der ihm einen derart harten Schlag aufs rechte Ohr verpasst, dass sein peripheres Sehvermögen und sein Gleichgewicht über
eine Woche lang beeinträchtigt gewesen waren, und danach hatte Ace auf der Las Vegas Motor Speedway den Wagen so brutal gegen die Wand gesetzt, dass er ein Vierteljahr mit Krücken rumgehumpelt war. Und genau wie damals reckte er auch jetzt herausfordernd das Kinn und verzog rebellisch das Gesicht.

»He, warum setzt du nicht einfach aus?«, schlug Jerry ihm in dem verzweifelten Verlangen, ihn an einer Weiterfahrt zu hindern, vor. »Sag doch einfach, du wärst krank.«

»Warum zum Teufel sollte ich das tun?« Ace runzelte die Stirn. »Das ist genau das, was ich brauche, Jez. Dann denke ich vielleicht nicht mehr die ganze Zeit an …« Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über sein Gesicht. »Ich kann nicht mal ihren Namen aussprechen. Kannst du dir das vorstellen?« Er schüttelte den Kopf und starrte wieder geradeaus. »Ich habe sie verloren, und auch wenn ich gern behaupten würde, dass mein Vater schuld an allem ist, habe ich es ganz allein verbockt. Schließlich habe ich bei seinen schwachsinnigen Plänen mitgemacht. Und vor allem war ich einfach zu feige, um ihr selber zu erzählen, was da läuft.«

Jerry packte ihn am Arm. »Du hast dich in sie verliebt! Du konntest nichts dagegen tun. Das hast du schließlich nicht absichtlich gemacht. Woher hättest du wissen sollen, dass sie anders als die vielen Flittchen ist, die man täglich auf der Rennbahn trifft?«

»Aber ich wusste es, Jerry. Genau das ist das Problem. Ich wusste es von Anfang an.« Rastlos schloss er den Reißverschluss von seinem Overall. »Bereits als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, ist mir bewusst geworden, dass sie anders ist, und trotzdem habe ich die Sache weiter durchgezogen, denn ich wollte sie. Das ist ja wohl total egoistisch.« Grimmig schnappte er sich seinen Helm. »Jetzt
bin ich allerdings selber der Gearschte, stimmt’s? Ich bin derjenige, der fallen gelassen worden ist, und alles andere ist egal.«

Er marschierte an Jerry vorbei in Richtung Rennbahn und blieb neben seinem Wagen stehen.

Jerry sah ihm ängstlich hinterher. In seinem momentanen Zustand käme Ace niemals in einem Stück ins Ziel.

»Jerry?«

Er hörte eine vertraute, atemlose Stimme und drehte sich um. »Luisa! Wie kommst denn du hierher?«

»Das war gar nicht so leicht. Ich musste den Typen am Eingang alle möglichen Märchen erzählen, bis man mich endlich durchgelassen hat. Falls jemand fragt, ich bin deine persönliche Masseurin und ohne mich bist du verloren, entendido?« Sie atmete tief ein und packte Jerrys Arm. »Iris ist nach England zurückgeflogen, aber ich habe darüber nachgedacht, was zwischen Ace und ihr geschehen ist. Und auch wenn ich euch zwei noch immer hasse, glaube ich, dass sich die beiden wirklich lieben.« Als sie nickte, wippten ihre schwarzen Locken fröhlich auf und ab. »Also müssen wir die beiden wieder zusammenbringen, oder etwa nicht?«

Jerry musste grinsen, weil sie derart eifrig war, verzog dann jedoch wieder grimmig das Gesicht. »Und wie sollen wir das machen? Iris will Ace nie wiedersehen und nie wieder mit ihm reden, und er ist derart fertig, dass er kaum noch seinen eigenen Namen weiß.«

»Keine Ahnung.« Trotzdem schlug sie ihm entschlossen auf den Arm. »Wir müssen uns was einfallen lassen. Die beiden sind füreinander bestimmt, wie Romeo und Julia oder so.«

Jerry hörte, dass die Fahrer zu ihren Wagen gerufen wurden, und erklärte: »Ich muss gehen. Wir sprechen nach dem Rennen weiter, ja? Und, Luisa, die ganze Geschichte
tut Ace furchtbar leid. Genau wie mir. Ich habe versucht, ihm diese Sache auszureden.« Er sah sie aus seinen leuchtend blauen Augen an. »Aber dann hat er sich in sie verliebt, und dadurch wurde irgendwas zwischen den beiden in Gang gesetzt.«

Luisa blickte ihn mit einem wehmütigen Lächeln an. »Anders als bei dir und mir, nicht wahr? Zwischen uns beiden sprühen keine Funken, wir sind noch nicht mal Freunde, zwischen denen hin und wieder was passiert.« Plötzlich fragte sich Luisa, weshalb es wohl so war. Nicht aus Eitelkeit, sondern weil Jerry ihr trotz aller Bemühungen um Nähe bisher immer fremd geblieben war.

»Aber … wir sind doch Freunde, oder nicht?« Plötzlich war es Jerry wichtig, dass ihn dieses Mädchen nicht mehr hasste. Weil ihm wirklich etwas an ihm lag.

Sie nickte. »Los. Du musst jetzt dieses blöde Rennen fahren.«

Eilig lief er auf seinen Wagen zu. Bei diesem speziellen Rennen mussten die Fahrer über zweihundert Runden hinweg um die besten Positionen kämpfen, was ganz einfach der totale Wahnsinn war. Er blickte noch einmal auf Ace, schwang sich in sein Gefährt, und dann ging es auch schon los, sie schossen auf die Bahn, einige der Wagen drehten sich bereits nach den ersten Metern um sich selbst, und andere kurvten geschickt um sie herum.

Luisa rannte auf die Zuschauergalerie, kämpfte sich mit wild klopfendem Herzen bis nach vorne durch, verfolgte, wie sich die Gefährte in einem gewagten Zickzackkurs aneinander vorbeibewegten, hörte das Quietschen von Reifen und das Knirschen von Metall. Dazu machten die Kommentatoren die gewohnten scherzhaften Bemerkungen.

»Die Führung hat Jeff Gordon für Chevrolet, gefolgt von Greg Briffle, aber jetzt geht ihm das Benzin aus … oder?
Nein, er … doch, ihm geht tatsächlich das Benzin aus, das ist ja wohl vollkommen verrückt.«

Dann fiel ein anderer Kommentator ein. »Und hier kommt Kurt Busch für Dodge, der immer eine sichere Wette ist … doch was macht Ace Harrington? Er ist heute überall zugleich … schneidet sämtliche Kurven und geht nicht eine Sekunde vom Gaspedal. Er fährt wie ein Besessener.«

Luisa sah dem Wagen hinterher. Ace fuhr tatsächlich wie ein Besessener. Er war immer schon ein Draufgänger gewesen, aber heute schien er völlig außer Rand und Band zu sein, und sein Wagen schoss über die Bahn, als führe er von ganz allein. Was zum Teufel macht er da?, fragte sich Luisa, als sie ihn auf eine Barriere zuschießen sah. Wie wenn er absichtlich darauf zufahren würde …

»Langsamer!«, schrie sie so laut, dass die anderen Zuschauer zusammenfuhren, und schwenkte wie eine Verrückte die Arme über dem Kopf. »Brems, du verdammter Idiot!«

Doch er bremste nicht. Wie in Zeitlupe bewegte sich der Wagen weiter auf die Barriere zu, und Luisa merkte nicht mal, dass sie schrie. Das Auto krachte gegen die Betonwand, es gab einen fürchterlichen Knall, und die Leute rangen kollektiv nach Luft und drängten sich nach vorne, um zu sehen, was geschehen war.

Schreiend kämpfte sich Luisa durch die Menge an den Rand der Absperrung, und als sie dort festgehalten wurde, brachte Jerry seinen Wagen mitten auf der Bahn zum Stehen, stieg aus und setzte zu einem lebensgefährlichen Sprint zwischen den anderen Wagen hindurch an.

Tränen strömten ihm über das Gesicht, während er mit den Fäusten gegen die Scheiben von Aces Wagen trommelte, doch der Freund rührte sich nicht. Als er von zwei Helfern weggezogen wurde, setzte er sich vehement zur Wehr und schrie noch einmal auf, bevor er schluchzend in
den Armen der Männer zusammenbrach. Sanitäter rannten um das Fahrzeug, schafften es, Ace zu befreien, zerrten ihn durch eins der Fenster und schnallten den reglosen Körper auf einer Trage fest.

Luisa brüllte Jerry zu, dass er Ace begleiten sollte, und er riss sich von den Helfern los und sprang in den Krankenwagen, der sofort mit Blaulicht und mit heulender Sirene in Richtung des nächsten Krankenhauses schoss.

 



In England war es früher Abend, als Iris das Krankenhaus betrat. Sie war emotional und körperlich viel zu erschöpft, um ihren Vater zu besuchen, aber es war einfach selbstverständlich, dass sie gleich nach ihrer Rückkehr nach ihm sah.

Iris hatte keine Ahnung, wie es für sie weitergehen würde. Sie empfand schmerzliche Trauer, gleichzeitig jedoch eine seltsame Distanz zu allem, was geschehen war. Sie fühlte sich traurig, aber zugleich auch seltsam leer. Es kam ihr vor, als hätte Ace nicht sie, sondern jemand anderen verraten, und das auch nicht erst vor kurzem, sondern schon vor langer Zeit. Ebenso war ihr jedoch bewusst, sie machte sich was vor. Am liebsten hätte sie sich eingeredet, dass das alles nur ein fürchterlicher Traum gewesen war, aber es war real, was der stechende Schmerz in ihrem Herzen ihr bewies.

Sie hatte ihr Gepäck am Flughafen gelassen, um es später abzuholen, und hatte jetzt nur ihre Handtasche und einen Strauß der Lieblingsblumen ihres Vaters – einen dicken Bund blauvioletter Iris – dabei. Sie trug eine eng sitzende weiße Jeans zu einem schwarzen T-Shirt und hatte sich die blonden Haare achtlos aufgesteckt, denn ihr Aussehen war ihr augenblicklich vollkommen egal. Nun, da sie endlich hier war, wollte sie nur noch zu ihrem Dad.

Nach einer halben Ewigkeit hatte sie sein Zimmer gefunden.
Shay und ihre Mutter waren bereits dort und standen neben einem Bett, das von einer Unzahl medizinischer Geräte und Schläuche umgeben war.

Als sie ihren Vater derart schwach und hilflos sah, brach sie in Tränen aus. »O mein Gott, ich kann einfach nicht glauben, dass das tatsächlich passiert ist und dass ich nicht hier gewesen bin. Könnt ihr mir das je verzeihen?«, stieß sie schluchzend aus. »Das mit Ace ist vorbei … Ich liebe ihn, aber die Sache mit ihm ist furchtbar schiefgelaufen …«

»Iris!« Tavvy fiel ihr um den Hals und drückte sie so fest, dass Iris das Gefühl hatte, ihr würden alle Knochen brechen. »Ich bin so froh, dass du wieder zuhause bist, Liebling. Bitte, mach dir keine Vorwürfe. Was ist zwischen Ace und dir passiert?«

»Ich kann noch nicht einmal darüber reden«, krächzte Iris und war dankbar, als auch Shay sie tröstend in die Arme nahm. »Es ist … es ist aus … Es hat sich herausgestellt, dass ihr alle vollkommen … umsonst von mir verraten worden seid.«

»Pst.« Shay küsste sie zärtlich auf den Kopf. »Schön, dich zu sehen, das meine ich wirklich ernst. Himmel, so braun, wie du bist und mit der schicken neuen Frisur hätte ich dich beinahe nicht erkannt.«

Sie sah ihn mit einem schwachen Lächeln an. »Gibt es irgendeine Veränderung?«

Shay verzog unglücklich das Gesicht. »Noch nicht. Aber die Ärzte wollen nachher noch mit uns sprechen.«

Tavvy sah die Tochter ängstlich an. Sie hatte keine Ahnung, was zwischen dem Mädchen und Ace vorgefallen war, doch Iris wirkte wie ein Schatten ihrer selbst.

»Hat Ace … hat er dich irgendwie verletzt?«

Iris kämpfte gegen ein neuerliches Schluchzen an. »Und wie. Aber er ist auch einer der nettesten, echtesten Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Deshalb tut es ja so
weh.« Sie schnappte sich ein paar Taschentücher vom Tisch neben dem Bett.

Ein freundlich aussehender Mann mit grauem Haar betrat den Raum, stellte sich als Dr. Kemple vor und wollte von ihnen wissen: »Sind jetzt alle da?«

»Bis auf meine Tochter Caitie.« Tavvy sah auf ihre Uhr. »Sie ist unterwegs, muss aber irgendwo aufgehalten worden sein.«

Dr. Kemple blickte kurz auf seine Unterlagen und erklärte ruhig: »Trotzdem müssten wir, wenn möglich, das Gespräch gleich jetzt führen. Weil ich nämlich heute Abend noch zu drei weiteren Patienten muss.«

Tavvy nickte. »Also gut.« Und riss ängstlich die bernsteinfarbenen Augen auf. »Wie sieht es aus?«

»Nun, ich fürchte, die Prognose ist inzwischen nicht mehr ganz so gut wie ursprünglich erhofft«, begann er vorsichtig. »Wir haben eine Reihe verschiedener Therapien ausprobiert, aber bisher hat keine angeschlagen, und in Situationen wie dieser müssen wir unglücklicherweise an die langfristigen Folgen denken, wenn jemand so lange künstlich am Leben erhalten wird …«

Tavvy schrie leise auf und sank auf einen Stuhl. Iris blendete den Doktor einfach aus, setzte sich neben ihren Vater und nahm seine Hand, und Shay raufte sich unglücklich das dunkle Haar.

»Und wir können wirklich nichts mehr tun?«, fragte er, und ihm war anzuhören, dass er vollkommen erschüttert war.

Dr. Kemples Miene wurde ernst. »Wenn Sie wollen, können wir uns darüber, ob eine Organspende für Sie in Frage kommt, unterhalten, aber mir ist klar, dass es alles andere als einfach ist, in einer Zeit wie dieser an so etwas zu denken …«

Tavvy warf sich die Hand vor den Mund.


»Er bewegt die Hand!«, rief Iris aus.

Der Arzt nickte verständnisvoll. »Das ist eine unbewusste Reaktion«, erklärte er. »Das kann durchaus passieren, doch ich fürchte, dass das nur die Nervenenden sind. Eine solche Reaktion heißt nicht, dass er wieder zu sich kommt.«

»Er hat sie noch mal bewegt!« Aufgeregt sprang Iris auf. »Ich schwöre, er hat mir mehrmals die Hand gedrückt. Hier, Dr. Kemple, fühlen Sie selbst.«

Der Arzt legte seine Mappe fort und griff nach Lochlins Hand. »Nein, tut mir leid, es ist nur … warten Sie.« Er starrte auf die Maschinen und drückte Lochlins Hand. »Wenn Sie das spüren, Mr Maguire, drücken Sie bitte zurück. « Lochlin bewegte eindeutig die Hand. »Großer Gott. So etwas habe ich noch nie erlebt.«

Dicht gefolgt von Shay stürzte auch Tavvy abermals an Lochlins Bett. »Iris, was hast du zu ihm gesagt?«

»Was ich ihm sagen musste. Dass mir alles leidtut.«

»Typisch«, stellte ihr Bruder fest. »Ich komme seit Wochen täglich her, plaudere mit ihm und lese ihm aus dem Guardian vor, und du kommst einfach hier hereinmarschiert und ein paar Sekunden später ist er wieder da.«

Iris starrte Shay entgeistert an. »Kein Wunder, dass er bei deiner Behandlung nicht zurückgekommen ist. Schließlich liest er die Times.«

»Nun, das ist ein wirklich gutes Zeichen«, stellte Dr. Kemple fest. »Aber bitte machen Sie sich trotzdem keine allzu großen Hoffnungen. Ich bin einfach realistisch; so etwas kommt manchmal vor, doch dann kann es dem Patienten auch bald wieder schlechter gehen. Vielleicht hat er einen Hirnschaden, wir können zum jetzigen Zeitpunkt einfach noch nicht sagen, was …«

Plötzlich schlug Lochlin die Augen auf, lächelte und fuhr zusammen, als er merkte, dass ein Schlauch in seinem
Hals steckte. Nachdem das Ding herausgezogen worden war, stieß er krächzend aus: »Hirnschaden, haha.« Er schnitt eine Grimasse, denn da er zum ersten Mal seit Wochen sprach, brachte er nur mühsam einen Ton heraus. Trotzdem verkündete er: »Es geht mir bestens, und weshalb denn wohl auch nicht?« Als Tavvy sein Gesicht mit Küssen überhäufte, lachte er heiser auf.

Schließlich scheuchte Dr. Kemple Shay und Iris aus dem Raum, rief nach seinem Team, um Lochlin zu untersuchen und zu sehen, ob sein Zustand es erlaubte, die lebenserhaltenden Geräte abzustellen.

 



Mit vom Laufen gerötetem Gesicht kam Caitie auf ihre Geschwister zugestürzt. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, doch ich war noch in der Bücherei.«

Shay stieß ein spöttisches Lachen aus. »In der Bücherei? Du?«

Sie stieß ihn mit dem Ellenbogen an. »Oh, halt die Klappe. Ich habe ein paar Recherchen angestellt, aber davon erzähle ich euch später.« Sie sah Iris an. »Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich so spät gekommen bin. Hör zu, ich wurde dadurch aufgehalten, dass ich diese Sache im Fernsehen gehört und versucht habe herauszufinden, ob im Internet noch mehr darüber steht.«

Iris runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb die Schwester sie so eigenartig ansah. »Wovon redest du?«

Caitie knabberte an ihren Fingernägeln, und um etwas Zeit zu schinden, fragte sie: »Wie geht es Dad?«

Shay versuchte, durch die Scheibe in der Tür des Krankenzimmers zu erkennen, was dort gerade vor sich ging. »Er ist wieder bei Bewusstsein, kannst du dir das vorstellen? Iris ist zurückgekommen, hat ein paar Worte zu ihm gesagt – und schwups wurde er wieder wach! Er wirkt ziemlich fit, aber die Ärzte untersuchen ihn erst mal.«


Caitie jauchzte. »Wahnsinn! Gott sei Dank. Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, nachdem er so lange an diesen grässlichen Geräten hing.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Schwester zu. »Hör zu, ich habe diesen Bericht im Fernsehen gesehen, und wahrscheinlich ist es dir total egal, doch es ging darin um Ace.«

»Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Iris argwöhnisch und fragte sich, ob sie wohl jemals nicht mehr das Gefühl hätte, als risse jemand ihr das Herz heraus, wenn sein Name nur erwähnt wurde.

»Er … hör zu, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber er ist bei einem Rennen mit seinem Wagen gegen eine Betonmauer gekracht, und sie haben keine Ahnung, ob er durchkommen wird.« Caitie rang unglücklich die Hände. »Und dann haben sie noch gesagt … das ist allerdings noch nicht offiziell … sie haben gesagt, er hätte es möglicherweise absichtlich gemacht.«

Shay drehte sich um und streckte gerade noch zur rechten Zeit die Arme aus, als ihm Iris ohnmächtig entgegenfiel.
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Obwohl es Samstagabend war, war Judd zur Abwechslung einmal daheim. Es war ungewöhnlich still im Haus, und er hatte keine Ahnung, wo der Rest seiner Familie war. Savannahs iPod plärrte nicht wie sonst, und sogar Martha, die normalerweise ständig vor der Dose mit den Keksen in der Küche anzutreffen war, schien unterwegs zu sein. Sebastian hielt sich seit ihrem Gespräch möglichst bedeckt, selbst wenn Judd sicher wusste, dass er kochen musste, weil ihm jetzt auch noch der Bonus für das letzte Jahr gestrichen worden war.

Er ging ins Wohnzimmer, trat vor den Tisch mit den Getränken und schenkte sich einen Whiskey ein. Dabei starrte er auf das reglose, glitzernde Wasser draußen im Pool und erschauderte. Himmel, würde er es jemals schaffen, diesen Abend zu vergessen? Manchmal empfand er seine Rückkehr in das Haus eher als Qual denn als Triumph.

Er wandte seinen Blick vom Wasser ab und dachte über Elliot nach. Seit die Probe im Gemeindehaus geplatzt war, war sein Sohn noch nicht wieder zuhause aufgetaucht. Wahrscheinlich war er abgehauen – was seiner Meinung nach ausnehmend klug gewesen war. Je länger ihm die kleine Schwuchtel aus den Augen ging, umso besser, dachte er. Sein Sohn ein Schauspieler … Er schnaubte verächtlich auf.

Als er einen Umschlag auf dem Kaminsims liegen sah, machte er ihn auf und zog eine Einladung zu Tavvy
Maguires Mittsommernachtsball daraus hervor. Sie war auf cremefarbenem Karton gedruckt, hatte einen Rand aus dunkelgrünem Efeu und war mit silbernen Sternchen übersät.

 



Lassen Sie sich von Charlie Valentine und der romantischen Tragödie von Romeo und Julia betören. Genießen Sie köstliche Champagner-Cocktails und ein üppiges Büfett, und erfreuen Sie sich daran, wie die zauberhafte Iris Maguire ein paar neue Songs zum Besten gibt … Werfen Sie sich in Schale und feiern Sie mit uns.

 



»Klingt ja nach einer Riesensause«, murmelte er verächtlich.

»Umso besser, dass man dich nicht eingeladen hat«, erklärte seine Frau, die lautlos durch die Tür des Wohnzimmers getreten war.

Judd bedachte sie mit einem bösen Blick. Irgendwie sah Kitty anders aus als sonst. Sie erschien ruhig und gefasst, blickte ihn herausfordernd aus klaren grauen Augen an und zeigte nicht mehr die geringste Spur ihrer gewohnten Ängstlichkeit, wenn sie mit ihm zusammen war. Selbst ihr äußeres Erscheinungsbild hatte eine Verwandlung durchgemacht. Statt eines ihrer langweiligen Kleider und bequemer, flacher Schuhe trug sie Jeans, in denen sie beinahe schlank aussah, ein hübsches marineblaues Top, hochhackige Sandalen, hatte sich das blonde Haar mit Schildpattclips hochgesteckt und sogar einen Hauch verführerischen roten Lippenstift aufgelegt.

»Ich glaube nicht, dass du auf diesem Fest willkommen wärst.« Sie betrat den Raum, behielt aber einen gewissen Abstand zu ihm bei.

Zum ersten Mal jedoch erschien es Judd, als täte sie das nicht aus Angst, sondern einfach, weil er ihr zuwider war.
»Und warum nicht?«, fragte er, trank einen großen Schluck von seinem Scotch, nahm auf der Lehne eines Sofas Platz und sah sie verächtlich an.

Kitty musterte ihn nachdenklich. Sie hatte wer weiß wie viele Jahre damit zugebracht, vor diesem Kerl zu kuschen, denn sie hatte Angst gehabt, wenn sie ihn reizte oder gar verließe, würde er sie umbringen. Doch obwohl sich ihr Magen noch immer furchtsam zusammenzog, wenn er sie mit diesem Blick bedachte, spürte sie, dass sie nicht mehr dieselbe war. Dass er ohne Rücksicht auf ihre Gefühle einfach seine Tochter in ihre Familie aufgenommen hatte, hatte das Fass für sie zum Überlaufen gebracht. Er hatte sie dadurch derart verletzt, dass das, was sie vielleicht trotz allem noch für ihn empfunden hatte, endgültig erstorben war, und deshalb war sie endlich frei.

Vielleicht hatten auch ihre Gefühle für Leo Beaumont etwas damit zu tun. Kitty hatte keine Ahnung, was er seinerseits für sie empfand, und obwohl sie nicht zu hoffen wagte, dass er ihre Zuneigung erwiderte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass es tatsächlich Männer gab, die sexy, amüsant, freundlich und vor allem respektvoll waren. Sie hatte Jahre damit zugebracht, sich einzureden, trotz der vielen Fehler, die er hatte, und trotz seiner zahlreichen Affären wäre Judd ein guter Ehemann, und erst in letzter Zeit erkannt, dass er einzig an ihr festhielt, da er den Gedanken, irgendetwas loszulassen, was nach seiner Ansicht ihm gehörte, einfach nicht ertrug. Er wollte nicht, dass Kitty bei ihm blieb, weil er sie liebte oder sie ihm fehlen würde, wenn sie ging. Nein, es ging ihm schlicht und einfach um sein Ego, um sonst nichts. Was auch eine Erklärung dafür war, dass er noch immer derart besessen von Tavvy Maguire war. Sie war die Einzige, die er nicht hatte halten können, und das hasste er.

»Warum sind wir nach England gekommen, Judd?«


Er sprang zornig auf und schenkte sich frischen Whiskey nach. »Du weißt, warum. Damit ich meinen Verlag gründen und die Musikbranche im Sturm erobern kann.«

Sie ging nicht auf seinen Sarkasmus ein. »Sei doch bitte einmal ehrlich. Du bist zurückgekommen, da du dich an den Maguires rächen willst … du bist Tavvys wegen wieder hier.«

Judd fuhr zu ihr herum. »Was willst du damit sagen?« Eine hässliche Röte stieg ihm ins Gesicht.

»Alle wissen, dass es so ist«, klärte sie ihn seufzend auf. Sie hatte ihn nie zuvor derart nervös erlebt. Seine Mundwinkel fingen an zu zucken, und in seinen Augen flackerte ein Hauch von Furcht. »Das heißt, ich glaube, der einzige Mensch, der noch nichts davon mitbekommen hat, ist Tavvy selbst.«

»Und woher willst du wissen, was sie weiß?« Kittys Worte hatten Judd aus dem Gleichgewicht gebracht. Plötzlich kam sie ihm wie eine Fremde vor. Sie wirkte vollkommen gelassen und sah alles andere als ängstlich aus.

»Weil sie meine Freundin ist«, erklärte sie ihm knapp.

Judd zuckte zusammen. Von dieser Antwort war er völlig überrascht. »Seit wann?«

»Es geht dich nichts an, mit wem ich befreundet bin.« Kitty trat ans Fenster, doch obwohl die Aussicht einfach herrlich war, lösten der Anblick des frisch gemähten Rasens und der sorgsam angelegten Beete keinerlei Gefühle in ihr aus. Ihr war klar, dass ihr das Anwesen nicht fehlen würde, wenn sie ginge, denn es war ein Teil von Judd, für den sie nicht mehr das Mindeste empfand. Schließlich drehte sie sich wieder zu ihm um. »Der Gedanke, dass du vielleicht zu weit gegangen bist, ist dir noch nie gekommen, stimmt’s? Du bist mit deinen Verbrechen so lange durchgekommen, dass du dich für unverwundbar hältst.«


Wieder zuckte Judd zusammen. Da er keine Ahnung hatte, ob Kitty den Ausdruck Verbrechen wörtlich oder nur im übertragenen Sinn verwendet hatte, überspielte er seine Verlegenheit, indem er einen möglichst großen Schluck von seinem Whiskey trank.

Kitty fiel sein Unbehagen gar nicht auf. Sie hatte sich so lange auf diese Rede vorbereitet und würde nicht zulassen, dass er sie unterbrach. »Du hast dir alle Menschen in deiner Umgebung zu Feinden gemacht. Wir alle sind mit dir durch dick und dünn gegangen, doch das hast du nie zu schätzen gewusst.« Sie ging langsam auf ihn zu. »Du hast mich immer wieder zum Narren gehalten, und ich habe mich vor lauter Angst vor dir nie dagegen gewehrt. Und was ist mit deinen Kindern? Du sagst, dass Sebastian eine Enttäuschung für dich ist, aber er ist genau wie du! Es wundert mich, dass dir die Ähnlichkeiten noch nie aufgefallen sind.«

»Du machst einen Riesenfehler«, schnauzte er sie an.

»O bitte.« Sie lachte verächtlich auf. »Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, diese kleine Rede gehört allerdings ganz eindeutig nicht dazu.« Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn es dir nicht klar ist, ist Sebastian die Kopie von dir, die du immer haben wolltest, obwohl du dich nicht in ihm erkennst. Elliot hast du vertrieben, und sogar Savannah hast du deutlich zu verstehen gegeben, dass sie deinen absurd hohen Ansprüchen nicht genügt.«

»Sie ist eine undankbare, geldgierige Schlampe«, brüllte Judd.

»Nein, das ist sie nicht«, gab Kitty entschieden zurück. »Sie ist fürsorglich und rücksichtsvoll und vor allem wesentlich bodenständiger als du.« Sie sah sich traurig um. »Was also bleibt dir noch? Ein kaltes, seelenloses Haus, das bald außer dir keine Bewohner mehr haben wird.« Sie wandte sich zum Gehen, blickte aber noch einmal
über die Schulter und fügte in beiläufigem Ton hinzu: »Übrigens möchte ich die Scheidung.«

Judd klappte die Kinnlade herunter. »Du? Du willst dich von mir scheiden lassen?«

Die Dreistigkeit von diesem Kerl war einfach nicht zu überbieten, ging es Kitty durch den Kopf.

»Ist das so schwer zu glauben? Du bist ja wohl kaum ein vorbildlicher Ehemann, oder? Du hast mich betrogen, mich geschlagen und sämtlichen Menschen, die mir wichtig sind, übel mitgespielt.« Judd wurde rot, und Kitty wusste, dass er kurz vor dem Explodieren war. »Und bevor du anfängst, über Geld zu sprechen, lass mich dir eins versichern: Mir ist klar, dass du mir erklären wirst, mich ohne einen Penny auf die Straße zu setzen. Was du jedoch nicht kannst, weil nämlich das Gesetz auf meiner Seite ist. Aber davon abgesehen wird mir mein Vater helfen, noch einmal von vorne anzufangen.«

Judd versteckte sein Verblüffen über ihre völlige Verwandlung hinter höhnischem Gelächter. »Arme Kitty! Dann kehrst du also mit eingezogenem Schwanz zu deinem Papa zurück?«

Kitty bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Während du Zeit damit vergeudest, mit Steinen nach mir zu werfen, interessiert es dich vielleicht zu hören, dass Ace einen Unfall hatte.« Obwohl Judd sichtlich erschüttert war, blieb Kitty hart. »Sie sind sich nicht sicher, ob er durchkommen wird – was dich allerdings wahrscheinlich nach dem Streich, den du ihm und Iris Maguire gespielt hast, nicht besonders interessiert. Sie sagen, er wäre vielleicht absichtlich gegen die Betonmauer gekracht. Ich frage mich, warum.« Kitty musste ein Schluchzen unterdrücken, doch sie kehrte Judd so würdevoll wie möglich ihren Rücken zu und verließ den Raum.

Judd starrte ihr nach und versuchte zu begreifen, was
geschehen war. Zuletzt hatte Ace einen schweren Unfall nach ihrem schlimmen Streit, weil er Kitty geschlagen hatte, gehabt. War er jetzt wirklich absichtlich wegen der Geschichte mit Iris Maguire gegen eine Wand gekracht? Dann aber verdrängte Judd diesen Gedanken, denn Schuldgefühle waren ihm einfach fremd. Es war, verdammt noch mal, nicht sein Problem, wenn Ace ein schlechter Fahrer war. Der Junge hatte eindeutig kein Rückgrat, wie alle seine anderen Kinder auch. Und was Kitty anging, könnte sie ihre verfluchte Scheidung haben, doch er würde es ihr ganz bestimmt nicht leicht machen.

Wenn er schon dabei war, würde er am besten gleich noch eine Reihe anderer Dinge los, sagte sich Judd und sah sich zornig um. Jett hatte seinen Reiz verloren, seit Lochlin nicht mehr der Chef von Shamrock war. Darcy und auch Pia waren abtrünnig geworden, und deswegen war es einfach an der Zeit für etwas frisches Blut … oder vielleicht für ein Revival der Vergangenheit. Der Kauf von Brockett Hall hatte ihn durchaus befriedigt, aber es gab noch viel wichtigere Dinge, derentwegen er zurückgekommen war …

Er neigte seinen Kopf und blickte auf die Einladung, die er noch immer in den Händen hielt. Obwohl Kitty dachte, dass er nicht willkommen war, wollte er verdammt sein, wenn er sich auf diesem Fest nicht blicken ließ.

Nein, er würde dort erscheinen, dachte er, und seine blauen Augen fingen an zu blitzen. Dann würde er endlich Tavvy wieder gegenüberstehen. Mit ein bisschen Glück hätte sein Erzrivale Lochlin bis zu dem Termin endlich ins Gras gebissen, seine Frau und alles andere, was ihm je wichtig gewesen war, wären wieder zu haben, und er konnte nur für die Maguires hoffen, dass sie sich ihm kampflos unterwerfen würden, weil es für den Rachefeldzug, den er angefangen hatte, nur ein mögliches Ende gab.
Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Einladung zerfetzt hatte. Er warf die Schnipsel auf den Boden, stapfte in sein Arbeitszimmer, machte eine Flasche Whiskey auf, und stopfte alles, was ihm wichtig war, in einen Karton. Jetzt würde er alles auf eine Karte setzen, denn er hatte wirklich nichts mehr zu verlieren.

 



Während der letzten Kostümprobe für Romeo und Julia hockten Skye und Abby unter einer dicken Eiche und tauschten die neuesten Klatschgeschichten aus. Es war ein derart heißer Sommernachmittag, dass Hugo mit dem ganzen Trupp hinausgegangen war, und jetzt liefen alle hin und her und überprüften, ob ihr Text auch richtig saß.

»Weißt du schon, wie du Caities großen Auftritt ruinieren willst?«, wollte Abby von der Schwester wissen und rang nebenbei mit einer Kartonkulisse. Sie sollte die Straßen von Verona im spätabendlichen Sonnenschein darstellen, sah allerdings eher wie London nach dem Großen Feuer aus. »Aber egal, was du auch tust, denk auf alle Fälle dran, dass Lochlin, selbst wenn es ihm besser geht, noch nicht aus dem Krankenhaus entlassen ist. Außerdem darf niemand merken, dass du die Sache angezettelt hast, sonst stehst du nämlich wie die Oberhexe da.«

»Danke, das ist mir klar«, fuhr Skye sie an und nähte weiter ein paar silberne Pailletten an das kurze rote Kleid, das sie als Julia tragen würde, wenn Caitie erst mal von der Bildfläche verschwunden war. »Und nein, ich weiß noch nicht, wie ich das machen soll. Kannst du dir nicht was ausdenken?«

»Du hast gesagt, ich wäre zu blöd dafür, deshalb versuche ich es gar nicht erst.« Abby unterzog das Kleid einer kritischen Musterung. »Hätte Julia wirklich so etwas getragen? Ich dachte, in Hugos Unterlagen steht, dass sie
vierzehn und total unschuldig war, und ich habe gehört, dass Caitie ein unglaubliches, geradezu ätherisches Kleid genäht bekommen hat, doch in diesem roten Ding schaust du, wenn du die Rolle kriegst, nicht wie Julia, sondern eher wie eine billige Nutte aus.«

Skye runzelte die Stirn. Seit wann benutzte ihre Schwester Worte wie »ätherisch«?

»Ich mache die Julia nur ein bisschen verführerischer, weiter nichts.« Sie hielt sich das Kleidungsstück vor den Bauch. »Sieht das nicht einfach super aus?«

Abby musterte sie zweifelnd. Sie fand, dass ihre Schwester mit dem roten Kleid total danebenlag. Julia war ein altmodisches junges Mädchen und sollte nicht aussehen, als würde sie nächtelang durch irgendwelche halbseidenen Clubs ziehen.

Sie verfolgte mit verträumtem Blick, wie Elliot und Caitie die berühmte Szene probten, in der sich Romeo über Julia beugte und sie anflehte, doch bitte wieder aufzustehen. Elliots blondes Haar fiel ihm in die Augen, als er leidenschaftlich seine Zeilen sprach, und auch Caitie sah mit ihrem dunklen Lockenfächer auf dem Gras einfach fantastisch aus.

Auch Hugo sah den beiden zu und war vor Begeisterung vollkommen aus dem Häuschen, als sich Elliot über Caitie beugte und mit seinem Mund sanft über ihre Lippen strich.

 



»Dies meiner Lieben!«, rezitierte Elliot und strich Caitie mit dem Ausdruck größter Verzweiflung sanft die Haare aus der Stirn.

O wackrer Apotheker! 
Dein Trank wirkt schnell. – Und so im Kusse sterb ich.



Er küsste Caitie langsam und romantisch auf den Mund, bevor er dicht neben ihr zu Boden ging.

»Ooooh, genau so, Elliot!« Hugo klatschte verzückt. »Die Zuschauer werden total begeistert sein.«

Gegen ihren Willen gab ihm Abby recht. »Ich weiß, wir können Caitie nicht mehr ausstehen, aber trotzdem ist es einfach so, dass die Chemie zwischen den beiden stimmt. Man hat fast das Gefühl, als ob man auf der Bühne die Funken zwischen den beiden sprühen sieht.«

»Gott, auf welcher Seite stehst du, Ab?«, fragte Skye sie knurrig, denn sie hasste es, dass die Behauptung ihrer Schwester durchaus richtig war. »Glaubst du etwa nicht, dass die Chemie zwischen Elliot und mir genauso stimmen würde?«

Abby rollte mit den Augen. »Nein, das glaube ich nicht. Er ist ein toller Schauspieler, aber es ist einfach so, dass ihr zwei total verschieden seid. Nein, glaub mir, man merkt den beiden an, dass sie sich sehr nahestehen.« Sie nickte wissend mit dem Kopf. »Obwohl Elliot, wenn ich mich nicht völlig irre, eher ein Auge auf Jas geworfen hat.«

Als Elliot und Caitie eine Pause machten, begannen Jas und er sofort, sich angeregt zu unterhalten, während Caitie hektisch eine SMS auf ihrem Handy schrieb.

Skye sah ihre Schwester an und fragte sich, seit wann sie derart helle war. »Wer bist du, und was hast du mit meiner verpennten Schwester angestellt?«

»O, halt die Klappe. Wenn ich will, kann ich durchaus genauso clever sein wie du.«

Während Abby ihrer Schwester auf die Schulter boxte, meinte die: »Mir kommt gerade eine Idee.« Dann blickte sie wieder auf Caitie, die noch einmal ihren Text durchging, und verzog verächtlich das Gesicht. »Ich weiß ganz genau, wie ich Miss ›Ich kriege sicher bald den ersten
Oscar‹ wieder auf den Teppich holen kann. Du wirst sehen, Ab, mein Plan ist einfach genial.«

Skyes Begeisterung war derart ansteckend, dass Abby fröhlich klatschte und sie bat: »Hau sie auf dem Mittsommernachtsball in die Pfanne, ja? Da kriegen es die meisten Leute mit.«

 



Shay saß hinter dem Schreibtisch seines Vaters, schaltete den Ventilator ein und ging mit zunehmendem Stolz die jüngsten Zahlen durch. Natürlich war Shamrock buchhalterisch noch lange nicht über den Berg, doch das Unternehmen stand inzwischen deutlich besser als vor ein paar Wochen da. Könnten sie es wirklich schaffen?, überlegte er. Er hatte seinen gut bezahlten Job gekündigt, um ganz für die väterliche Firma da zu sein, hatte sämtliche Kontakte, die er in der Branche hatte, schamlos für Werbezwecke ausgenutzt, hatte – was das Wichtigste gewesen war – eine ganze Reihe wirklich toller neuer Bands und Sänger akquiriert, und, obwohl gerade seine Ehe auseinanderbrach, hatte Leo sämtliche Verträge für ihn durchgesehen, und ohne seine Hilfe, wusste Shay, stünde das Unternehmen deutlich schlechter da.

Darcy arbeitete wie eine Besessene vom Bluebell Cottage aus und legte weder ihren Laptop noch ihr Handy kaum je aus der Hand. Sie war fest entschlossen, Shay zu zeigen, dass er ihr vertrauen konnte, und so suchte sie fieberhaft nach neuen Geschäftsideen und Marketingstrategien.

Dafür, wie starrsinnig und überzeugt sie von sich war, waren sie ein erstaunlich gutes Team, erkannte Shay. Sie waren nicht nur fast immer einer Meinung, sondern harmonierten so perfekt, dass er es sich angewöhnt hatte, täglich wenigstens für ein paar Stunden ins Büro zu fahren, damit er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte, statt
sich vorzustellen, Darcys sinnlich vollen Mund zu küssen, bis der Luftmangel sie wieder auseinanderzwang …

Einen Haufen Briefe, einen Stapel CDs und einen Becher schwarzen Kaffee in den Händen, kam Erica herein, und er zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück.

»Die A&Rler haben diese CDs herausgesucht, und das hier ist die Post, die heute noch erledigt werden muss.« Den Kaffeebecher stellte sie ihm einfach kommentarlos auf den Tisch.

Als er ihr ein kurzes Lächeln schenkte und sie seine schmerzlich wohlgeformten Wangenknochen sah, sagte Erica sich streng, dass ihr Freund Tony wirklich süß und liebevoll und ein viel geeigneterer Kandidat für eine Heirat war. »Wir alle hier bei Shamrock sind total beeindruckt davon, wie Sie das Ruder rumgerissen haben«, meinte sie.

»Danke. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, aber trotzdem freut es mich, wie sich die Dinge bisher entwickelt haben«, gab Shay ein wenig abgelenkt zurück. Er las gerade eine Mail von Dev, seinem alten Boss bei Music Mode, und freute sich, dass Darcy ihm gestanden hatte, Shay hätte nichts von dem verbrochen, dessentwegen er gefeuert worden war. Um die Sache wiedergutzumachen, bot ihm Dev jetzt jede Menge Platz in seiner Zeitschrift an. »Music Mode bietet uns ein vierseitiges Special mit Interviews mit einigen von unseren Bands und einem ausführlichen Artikel über Shamrock an.« Er zeigte der Assistentin den Entwurf unter der Überschrift Shamrock: Der Phönix steigt aus der Asche. »Ich habe ihnen erklärt, sie sollten beim Thema Phönix bleiben und sich in dem Artikel darauf konzentrieren, dass das Unternehmen nicht nur neu geboren, sondern stärker ist als je zuvor.«

»Wow, der Text ist wirklich gut.« Erica las den Artikel eilig durch. Sie konnte es kaum glauben, wie sehr sich das Profil ihres Musikverlags verändert hatte, seit Shay mit an
Bord gekommen war. Ach, hätte Lochlin ihn doch früher angeheuert, dachte sie. Dadurch hätte er sich sicher einiges erspart.

Shay zog die Brauen hoch. »Sagen wir einfach, dass mir ein paar Leute noch was schuldig waren. Auch NME und Q wollen etwas über Shamrock schreiben, denn sie haben gehört, dass Stiletto, diese brillante Girlgroup, Charlie Valentine und dieser phänomenale Kleine, Aidan, von Jett zu uns gewechselt sind. Judd wollte das Album des Jungen jetzt schon rausbringen, aber er ist eindeutig ein Kandidat für das Weihnachtsgeschäft.«

Erica warf einen Blick auf die CDs, mit denen sie hereingekommen war. »Ein paar von diesen Leuten hören sich wirklich vielversprechend an, aber wie haben Sie es geschafft, die Künstler zu bekommen, die bereits bei Jett unter Vertrag gewesen sind?«

»Leo hat eine Lücke in ihren Verträgen entdeckt«, klärte Shay sie grinsend auf. »Judd sollte seinen Sohn Sebastian rausschmeißen, da der die letztendlichen Verträge nicht fertig gekriegt hat, und nachdem die Vorverträge abgelaufen waren, konnte Shamrock in die Lücke springen und hat sich die Leute geschnappt. Nachdem ihnen allen klar geworden war, dass Judd gar nicht die Absicht hatte, in ihre langfristige Karriere zu investieren, haben sie die Chance zum Wechsel gern genutzt.« Er nippte an seinem Kaffee. »Tatsächlich habe ich gerüchteweise gehört, dass Judd einen Verkauf seines Verlages in Erwägung zieht. Ich wünschte nur, wir hätten das Geld, um Jett zu übernehmen. Himmel, dem Kerl Jett abnehmen zu können, wäre eine unglaubliche Genugtuung für mich, auch wenn das im Augenblick ganz sicher nicht passieren wird.«

Erica nahm auf der Kante seines Schreibtischs Platz. »Eins nach dem anderen. Sie tun schließlich auch so schon jede Menge. Es ist wie mit diesen neuen Bands, die Ihr
Vater unter Vertrag nehmen wollte. Dabei war Jett Shamrock immer einen Schritt voraus, als hätten sie irgendwelche Insiderinformationen gehabt. Nur eben plötzlich anders herum.« Sie bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Man könnte fast meinen, dass jetzt Ihnen irgendwer Insiderinformationen gibt.«

Shay wandte sich verlegen ab. Er hasste diese Heimlichtuerei, vor allem gegenüber Erica, aber bisher wusste niemand, dass ihm Darcy half. Bisher hatte sie nichts falsch gemacht, aber trotzdem war sich Shay nicht sicher, ob die Welt bereits erfahren sollte, dass auch sie übergelaufen war. Nur war seine Assistentin schließlich nicht die Welt. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«

Erica nickte fasziniert.

»Ich habe tatsächlich Insiderinformationen. Und zwar von Darcy Middleton. Sie hilft mir bei alledem.«

Erica riss überrascht die Augen auf. »Darcy Middleton? Judds Geliebte, die dafür gesorgt hat, dass man Sie bei Music Mode gefeuert hat? Was denken Sie sich nur dabei? Lochlin wäre außer sich, wenn er wüsste, dass Sie mit ihr zusammenarbeiten.«

»Ich weiß.« Shay hob abwehrend eine Hand. »Ich weiß, es klingt verrückt, doch sie ist wirklich auf unserer Seite.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Erica konnte einfach nicht glauben, dass sich Shay tatsächlich mit dem Teufel – oder mit dessen Gespielin – eingelassen hatte. »Woher wollen Sie wissen, dass Sie ihr vertrauen können, Shay?«

Shay griff nach der Post und den CDs und schaltete seinen Computer aus. »Ich weiß es einfach, okay? Hören Sie, ich muss nach Hause, weil Darcy dort an Charlies Comeback bastelt. Er schreibt gerade an einem neuen Album, und ich habe schon ein paar Sachen gehört. Es ist einfach unglaublich, was ihm alles eingefallen ist.«

Die Assistentin runzelte die Stirn und fragte sich, ob die
Beziehung zwischen Shay und dieser Frau wirklich nur beruflich war. Nach allem, was sie über Darcy Middleton gehört hatte, war dieser Tussi einfach nicht zu trauen, und falls Shay sich auch privat mit diesem Weibsbild eingelassen hatte, wurde seine Urteilskraft in Bezug auf Shamrock dadurch eventuell getrübt.

Shay trank seinen Kaffee aus und wandte sich zum Gehen, und seine Assistentin sah ihm unbehaglich nach. Sie konnte nur hoffen, dass er wusste, was er tat.

 



Er fuhr auf direktem Weg nach Hause und war überrascht, als er Darcy vor dem Haus in einem der Liegestühle liegen sah. Sie hatte sich die dunklen Haare aufgesteckt, trug einen Missoni-Bikini mit einem abstrakten Muster in verschiedenen Braun- und Rosatönen, hatte ihre langen Beine eingeölt, eine riesengroße Sonnenbrille im Gesicht und nippte an einem Glas, das einen frisch gemixten Mojito zu enthalten schien.

Sie sah auf und klappte eilig ihren Laptop zu. »Hi. So früh hatte ich dich nicht erwartet.« Sie streckte einen Arm in Richtung des strahlend blauen Himmels aus. »Das Wetter war einfach zu schön, um weiter drin zu sitzen, und schließlich kann ich mich nicht ewig im Haus verkriechen, trotz allem, was geschehen ist.«

»Verstehe.« Er warf einen argwöhnischen Blick auf ihren zugeklappten Laptop und fragte in möglichst beiläufigem Ton: »Und, was hast du gerade gemacht?«

Sie blickte eilig fort. »Ich habe an Charlies Album gearbeitet. Und, hast du heute viel geschafft?«

Er sah sie durchdringend an. »Ja, danke.« Was verschwieg sie ihm? Er spürte, dass sein Magen sich zusammenzog. Vielleicht hatte Erica ja recht gehabt, und er hatte Darcy zu schnell vertraut.

Obwohl er sich dafür hasste, wanderte sein Blick an ihr
herab. Der knappe Bikini überließ nicht allzu viel der Fantasie, und der Anblick ihrer schmalen Taille und der wohlgeformten Beine rief ihm ihr Zusammensein in dem Hotel schmerzlich in Erinnerung. Er wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, als sie ihm ihre seidig weichen Glieder fest um die Taille geschlungen hatte, leicht mit ihren Nägeln über seinen Rücken gefahren war und ihn geküsst hatte …

Wütend riss er sich zusammen. Da es ihm in den Fingern juckte, sie an seine Brust zu ziehen, er ihr aber nicht mal so weit trauen wie er sie werfen konnte, stapfte er ins Haus. Denn vielleicht würde eine lange, kalte Dusche ihm ja guttun.

 



»Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«, fragte Caitie ihre Schwester in besorgtem Ton, als sie das Zittern ihrer Hände sah. Iris kochte sich gerade einen Tee, wobei die Hälfte ihres Zuckers statt in ihrem Becher auf der Arbeitsplatte landete. »Warum sagst du Mum nicht einfach, dass du auf dem Ball nicht singen willst?«

Iris schüttelte den Kopf. »Nachdem sie diese Wahnsinnssongs für mich geschrieben hat? Niemals.« Sie griff nach dem Notenblatt des neuen Lieds. Ausgerechnet Irresistible zu singen fiele ihr bestimmt nicht leicht. In dem Stück ging es darum, dass sie einen Menschen geradezu verzweifelt liebte, doch sie war es ihrer Mutter schuldig, die Minuten auf der Bühne durchzustehen.

Nur gut, dass sie Tausende von Meilen von Amerika entfernt in England war, denn sonst hätte sie bestimmt klein beigegeben und wäre sofort, nachdem sie von seinem Unfall erfahren hatte, zu Ace ins Krankenhaus gestürzt. Trotz allem liebte sie ihn schließlich noch immer. Sie griff sich an den Hals, wo die Herzkette gelegen hatte, und abermals stieg ein Gefühl schmerzlichen Verlustes in ihr auf.


»Ich finde, du bist viel zu streng mit dir.« Caitie nahm ihr den Becher ab, zog den Teebeutel heraus und kippte etwas Milch hinein. »Immerhin hast du dich nicht absichtlich in Ace Harrington verliebt.«

Iris legte beide Hände um den warmen Becher, weil sie trotz der sommerlichen Hitze draußen fror. »Er fehlt mir unglaublich, Cait. Ich weiß, ich sollte denken, dass der Kerl ein Riesenarschloch ist, aber das kann ich einfach nicht. Wahrscheinlich klingt das furchtbar jämmerlich, doch ich dachte wirklich, er wäre der Richtige für mich.«

Caitie schwoll das romantische Herz. Sie hatte sich eingebildet, Elliot und sie wären vom Schicksal für die Rollen des Romeo und der Julia vorgesehen, nur hatten ohne jede Absicht Ace und Iris diese Rollen längst besetzt. Tatsächlich hatte Caitie in der letzten Zeit kaum noch an Elliot gedacht. Sie hatte viel zu viel damit zu tun gehabt, dem Rätsel der Fehde zwischen den Familien auf den Grund zu gehen. Und inzwischen hatte sie es beinahe gelöst.

»Eure Liebe steht ganz einfach unter einem schlechten Stern«, überlegte Caitie laut. »Ihr wurdet durch die Fehde zwischen den Familien und kleingeistige Rachegelüste getrennt. «

»Empfindest du das in Bezug auf Elliot nicht auch?«

Caitie schüttelte den Kopf und sah die Schwester ernst aus ihren grünen Augen an. »Nein. Ich dachte, ich wäre in ihn verliebt, aber inzwischen ist mir klar, dass ich einfach völlig in dem Stück, in dem wir beide spielen, aufgegangen bin.« Sie setzte ein treuherziges Grinsen auf. »Ich habe den armen Elliot in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt. Weil ich von der Vorstellung besessen war herauszufinden, was der Grund für diesen ganzen Hickhack ist. Deshalb war ich in der Bücherei und habe nach alten Zeitungsartikeln gesucht.«


Iris runzelte die Stirn. »Und?«

»Um es kurz zu machen … Mrs Meaden hat mal angedeutet, dass es vor Jahren hier in Meadowbank einen Mord gegeben hat – ja, ja, ich weiß, das klingt dramatisch und vor allem unwahrscheinlich, aber trotzdem …« Sie knabberte ängstlich an ihren auch so schon kurzen Nägeln und fuhr fort: »Bei meinen Recherchen habe ich herausgefunden, dass Dads Bruder Seamus unter mysteriösen Umständen gestorben ist.« Sie atmete tief ein. »Und zwar in Brockett Hall.« Sie bedachte ihre Schwester mit einem unglücklichen Blick. »In Brockett Hall, Iris. Im Swimmingpool, auf irgendeiner Party. Irgendjemand hat behauptet, Judd hätte es getan, allerdings war der Typ damals total high, weshalb ihm niemand geglaubt hat.«

Iris starrte sie entgeistert an. »Was sagst du da? Willst du etwa behaupten, Judd Harrington hätte Onkel Seamus umgebracht und wäre damit durchgekommen?«

Caitie erhob sich von ihrem Stuhl und umklammerte den Rand des Küchentischs. »Vielleicht. Aber falls es so war, warum in aller Welt ist er dann nochmal hierher zurückgekommen? Irgendetwas muss ihm furchtbar wichtig sein, sonst hätte er doch sicher niemals wieder einen Fuß hierher gesetzt, glaubst du nicht auch?«

»Und was meinst du, was ihm derart wichtig ist?«

Caitie riss ängstlich die Augen auf. »Vielleicht Dads Tod? Denn vielleicht denkt er ja, dann würde Mum zu ihm zurückkommen.«

Iris fuhr zusammen. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!«

»Wir sind wieder da!«, ertönte in diesem Moment die Stimme ihrer Mutter, und einen Moment später tauchte Tavvy, Arm in Arm mit Lochlin, in der Küche auf. »Warum guckt ihr denn so komisch?«, fragte sie, als sie die Gesichter ihrer Töchter sah.


Iris und Caitie sahen einander ängstlich an, sprangen dann jedoch auf und liefen auf ihren Vater zu.

Zu ihrer Überraschung wirkte er derart erholt, als hätte er die letzten Wochen nicht im Todeskampf im Krankenhaus verbracht, sondern sich in einem Wellnesshotel ausgeruht. Infolge einer Reihe anständiger Mahlzeiten hatte er ein volleres Gesicht als vor dem Herzinfarkt, und seine grünen Augen blitzten so gut gelaunt wie eh und je.

»Na, habt ihr mich vermisst?« Er streckte die Arme nach den Töchtern aus, und sofort fiel ihm Iris um den Hals.

»Und wie. Geht es dir wirklich wieder gut?«

»Ich fühle mich fantastisch«, antwortete er. »Stärker und gesünder als seit langem. Wahrscheinlich, weil es in der Klinik keinen Whiskey gab.«

Tavvy grinste. »Sie nennen ihn im Krankenhaus nur noch das Wunder. Eigentlich hätte er sterben müssen, aber dann hat er sich irgendwie noch mal zurückgekämpft, als hätte irgendwer gewollt, dass er noch eine zweite Chance bekommt.«

Lochlin nickte zustimmend. »Es war wie eine Offenbarung. Dieser Herzinfarkt war der Tritt in den Hintern, den ich brauchte.« Er sah seine Töchter grinsend an. »Ich bin wie Phönix aus der Asche gestiegen, genau wie es in Music Mode über Shamrock stand. Apropos Shamrock, ich muss Shay sofort sagen, dass die Arbeit, die er dort geleistet hat, einfach unglaublich war. Ist er drüben im Bluebell Cottage?«

Caitie nickte. »Er tut in letzter Zeit furchtbar geheimnisvoll. Anscheinend führt er irgendwas im Schilde, aber er will uns einfach nicht sagen, was es ist.«

Lochlin runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut … das habe ich selber auf die harte Tour gelernt. Tja, ich bin mir sicher, dass er mit uns reden wird, wenn er es will. Doch ich kann es einfach nicht erwarten, ihm zu sagen, wie
stolz ich auf ihn bin. Judd Harrington muss völlig fertig sein.« Wieder blitzten seine Augen fröhlich auf. »Und wer macht mir jetzt einen Tee?«

»Ich«, bot Caitie an, stellte den Wasserkocher an, warf einen Blick auf Iris und sah, dass ihr dasselbe durch den Kopf zu gehen schien wie ihr. War Judd Harrington tatsächlich völlig fertig? Oder feilte er bereits an seinem nächsten fiesen Coup, nachdem sein ursprünglicher Plan, Lochlin und Shamrock zu ruinieren, nicht aufgegangen war?

 



Ohne große Hoffnung drückte Jerry Ace die Hand. Keine Reaktion … wie bisher jedes Mal. Aces kastanienbraunes Haar hob sich überdeutlich von dem frisch gestärkten weißen Kissen ab, und sein Gesicht sah blass und eingefallen aus.

»Nichts?«, fragte Luisa und sah auf. Sie hatte sich in dem Sessel in der Zimmerecke zusammengerollt, aus dem sie seit dem Unfall kaum je aufgestanden war.

Jerry schüttelte den Kopf und raufte sich unglücklich das blonde Haar. Die Woche an Aces Krankenbett hatte auch ihm viel abverlangt: Er war völlig übermüdet, und er hielt die Ungewissheit, ob Ace jemals wieder zu sich kommen würde, einfach nicht mehr aus.

»Wenn ich diese blöden Blumen noch länger rieche, wird mir schlecht.« Sie konnten sich in dem Zimmer kaum bewegen, denn Freunde und Fans hatten unzählige Karten, Teddybären und andere Geschenke ins Krankenhaus geschickt. Joe Wilson und die anderen Teammitglieder hatten eine riesengroße Karte sowie eine Kiste mit Ace’ Lieblingsbier vorbeigebracht, und neben dem Tisch stapelten sich Slips mit Unterschriften junger Frauen, die anscheinend dachten, dass benutzte Unterwäsche Ace am ehesten wieder zu sich kommen ließ.


Ohne noch daran zu denken, dass er nicht allein mit Ace im Zimmer war, packte er wieder seine Hand und brach in Tränen aus. »Bitte wach auf«, flehte er ihn mit erstickter Stimme an. »Bitte! Ich ertrage es einfach nicht mehr.«

Luisa richtete sich auf, denn plötzlich dämmerte ihr was. »O Gott«, entfuhr es ihr. »Du liebst Ace.«

Jerry drehte sich zu ihr herum und bedachte sie mit einem schmerzerfüllten Blick.

Sie nickte verständnisvoll. »Kein Wunder, dass aus uns nie was geworden ist. Weil du auf Männer stehst.«

Jerry wurde bleich.

»Keine Sorge, Jerry«, beruhigte Luisa ihn. »Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Weiß Ace etwas davon?«

»Natürlich nicht. Wir sind seit Jahren beste Freunde, aber das ist ja wohl nichts, was man einem anderen bei einem Bier erzählt. ›Ach, übrigens, ich bin vom anderen Ufer, und jedes Mal, wenn du nackt durch die Wohnung läufst, geht mir einer ab.‹«

»Aber du bist nicht nur scharf auf ihn, sondern du liebst ihn«, stellte sie hellsichtig fest.

»Wie einen Bruder«, korrigierte Jerry lahm. »Also gut, vielleicht nicht wie einen Bruder. Aber das darf er nie erfahren, verstehst du das?«

Luisa nickte leicht, dann fuhren sie jedoch beide zusammen, denn mit einem Mal stieß Ace ein leises Stöhnen aus.

Jerry wurde puterrot. »Ace? Ace, kannst du mich hören? «

Er stöhnte ein zweites Mal, seine Hand fing an zu zucken, und auf einmal gingen seine Lider flatternd auf.

Jerry war so glücklich, dass ihm vollkommen egal war, ob Ace sein Geständnis mitbekommen hatte oder nicht.

»Ich hole einen Arzt!« Luisa stürzte aus dem Raum, und
innerhalb weniger Sekunden kamen eine Reihe Leute angerannt und umrundeten das Bett. Jerry war sich sicher, dass eindeutig viel zu viele Schwestern mitgekommen waren und dass er eindeutig zu viel Bein und Busen unter ihren Kitteln sah. Ace wurden Stethoskope auf die Brust gedrückt, sein Puls wurde gemessen, und am Fußende des Betts rangen zwei Schwestern um die Karte mit den Daten des Patienten, ehe eine sie der anderen wenig sanft entriss und mit gewichtiger Miene ein paar neue Zahlen niederschrieb.

Einer der Ärzte beugte sich zu Ace herab. »Mr Harrington? «

»Ace … ich heiße Ace … «, murmelte der Patient.

Der Doktor nickte Jerry zu. »Das ist ein sehr gutes Zeichen. Er weiß noch, wer er ist.«

Jetzt schlug Ace die Augen richtig auf. »Natürlich weiß ich, wer ich bin.« Dann sah er all die Leute in dem Zimmer an. »Aber ich weiß nicht, wo ich bin.« Als sein Blick auf ein Gesteck mit Engelsflügeln fiel, entfuhr es ihm: »Mein Gott, ich bin doch wohl nicht tot?«

Jerry lachte unter Tränen. »Nein, du bist nicht tot. Du hast deinen Wagen bei dem Rennen in Michigan gegen eine Betonmauer gesetzt.«

»In Michigan?«

Verwundert, weil das Personal des Krankenhauses derart hektisch war, stützte sich Ace auf einem Ellenbogen ab. Nachdem sich die Ärzte vergewissert hatten, dass er tatsächlich in Ordnung war, gelang es Jerry, alle wieder vor die Tür zu scheuchen, auch wenn er bei einer drallen Schwester beinahe Gewalt anwenden musste, als sie unter dem Vorwand, dass sie schnell noch Fieber messen müsste, noch einmal allein ins Zimmer kam.

»War das wirklich eine Schwester?«, fragte Ace benommen. »Oder vielleicht rufe ich besser Hugh Hefner an und
bedanke mich dafür, dass er mir eins von seinen Bunnys überlassen hat.«

Vollkommen erschöpft nahm Jerry auf dem Bettrand Platz. »Ace, was hast du dir dabei gedacht, einfach gegen diese Wand zu rasen?« Er sah ihn durchdringend aus seinen blauen Augen an. »Ich weiß nicht, woran du dich noch erinnern kannst, aber sie haben gesagt … sie haben gesagt, es hätte ausgesehen, als hättest du es absichtlich gemacht.«

Ace ließ sich wieder in die Kissen sinken. Er wusste noch genau, wie das Rennen abgelaufen war. Wusste noch genau, dass er unglücklich gewesen war und es ihn nicht mehr interessiert hatte, ob er am Leben war oder während des Rennens starb. Weil sein Leben so, wie er es sah, sowieso vorüber war. Er hatte stets versucht, Eindruck bei Judd zu schinden und ihn dadurch stolz auf sich zu machen, dass er sich als Rennfahrer und Playboy einen Namen machte, doch jetzt war er für ihn gestorben. Denn er hatte es ganz einfach nicht geschafft, Iris zu verlassen, obwohl das Judds Wunsch gewesen war.

Aber noch viel schlimmer war, dass er von ihr verlassen worden war. Von der einzigen Frau, die er jemals geliebt hatte, der Einzigen, die ihn verstand und der nicht nur seines Namens und seiner Karriere wegen etwas an ihm lag. Tatsächlich hatte Iris ihn trotz seines Namens gerngehabt und obwohl ihre Familie nicht gewollt hatte, dass sie mit ihm zusammen war.

Er wandte sich von Jerry ab. Auch während des Rennens hatte er die ganze Zeit an sie gedacht, und dann hatte er mit einem Mal einen Entschluss gefasst, einen derart weitreichenden Entschluss, dass er darüber die Kontrolle über den Wagen verloren hatte und gegen die Betonmauer gefahren war. Er erinnerte sich noch genau an die unendliche Erleichterung, die er empfunden hatte,
ehe sein Gefährt mit einem Mal quer über die Bahn geschossen war.

Jerry blinzelte verwirrt. Verdammt, was ging Ace gerade durch den Kopf? »Hast du es absichtlich gemacht? Wenn ja, bringe ich dich eigenhändig um. Denn das wäre derart selbstsüchtig gewesen, dass ich gar nicht in Worte fassen kann, wie wütend ich …«

»Natürlich habe ich es nicht absichtlich gemacht!«, fiel Ace dem Freund ins Wort und griff sich an den Kopf. »Himmel, ich habe das Gefühl, als wäre ich mit meinem Schädel ohne Helm gegen die Wand gekracht. Aber ernsthaft, Jerry, wofür hältst du mich?« Er entdeckte, dass noch jemand hinter Jerry stand, und wurde kreidebleich. »Luisa! Was machst du denn hier? Ist Iris …?«

»Sie ist noch immer in England«, gab Luisa traurig zu. »Tut mir leid, Ace. Ich habe mehrmals bei ihr angerufen, doch sie weigert sich nach wie vor, über dich zu reden.«

Unglücklich ließ Ace sich in die Kissen sinken und machte die Augen zu.

»Du bist wieder okay! Gott sei Dank bist du wieder okay!« Allegra kam hereingestürzt, schob Luisa unsanft an die Seite und baute sich am Bett des Kranken auf. Sie trug ein ultrakurzes, leuchtend orangefarbenes Kleid, das ihre langen, braunen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte, und ragte in ihrer ganzen, durch zehn Zentimeter hohe Absätze noch künstlich gesteigerten Größe über ihm auf.

Ace sah sie argwöhnisch an. »Was machst du denn hier?«

Sie küsste ihn überschwänglich auf den Mund. »Ich besuche dich, was sonst?« Sie setzte ein katzenhaftes Lächeln auf. »Ich habe von deinem Unfall gehört, und jetzt bin ich hier.« Besitzergreifend strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Was sonst.« Auch Jerry beäugte sie misstrauisch. »Du bist wie ein Kaugummi unter dem Schuh, nicht wahr,
Allegra? Egal, was Ace auch versucht, er wird dich einfach nicht los.«

Allegra wurde rot, dann aber riss sie sich zusammen, warf die langen kastanienbraunen Haare über ihre Schultern und zischte ihm leise zu: »Reg dich ab, Jerry, okay?« Dann wandte sie sich abermals an Ace. »Ich dachte einfach, Schatz, dass du vielleicht etwas Gesellschaft brauchst, nun, da diese Iris von der Bildfläche verschwunden ist.«

Ace starrte sie verwundert an. »Woher weißt du, dass sie von der Bildfläche verschwunden ist?«

»Es … ähm … das stand in allen Zeitungen.«

Jerry schüttelte den Kopf. »Nein, das stand es nicht. Niemand weiß, dass sie wieder in England ist.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie böse an. »Der einzige Mensch, der etwas davon wissen kann, ist der, der diese Aufnahme an dem Abend bei uns zuhause hat laufen lassen. Himmel, ich wusste schon die ganze Zeit, dass du das warst.«

Allegra wurde rot.

»Warum bin ich nicht von selbst draufgekommen?«, stöhnte Ace. »Du hast uns verfolgt, nicht wahr? Ich habe deinen Wagen vor dem Haus gesehen … und das in Monaco warst du auch.«

Jerry packte ihren Arm. »Du hast diese ganze Sache inszeniert, nicht wahr?«

Sie riss sich von ihm los und bedachte Ace mit einem hasserfüllten Blick. »Und wenn schon. Du hast mich für diese langweilige Tussi fallen lassen, was also hätte ich anderes machen sollen? Du kannst mich nicht einfach wegwerfen, kannst mich nicht einfach aussperren.« Sie sah ehrlich verzweifelt aus. »Ich bin deine Freundin, mir ist vollkommen egal, was diese dumme Ziege Iris …«

Ace wandte sich müde ab. »Verdammt, das ist im Augenblick alles zu viel für mich.«


Jerry schob Allegra unsanft Richtung Tür und war überrascht, als Ace plötzlich die Beine aus dem Bett schwang und versuchte aufzustehen. Doch zum Glück erschien genau in diesem Augenblick ein Arzt.

»Mr Harrington, Sie haben eine Gehirnerschütterung, sind vollkommen erschöpft und völlig dehydriert. Sie müssen sich noch ausruhen«, erklärte der ihm streng. »Und Ihre Beine haben ebenfalls ganz schön was abgekriegt. Zwar ist nichts gebrochen, aber Sie haben mehrere Bänderdehnungen, ein Großteil Ihrer Muskeln sind geprellt und ein paar kleinere Knochen angeknackst.«

»Gott, aber ich werde doch in Zukunft weiter Rennen fahren können?« Dann kam Ace ein schrecklicher Gedanke. »Verdammt … ich werde doch wohl wieder … laufen können, oder etwa nicht?«

Der Doktor nickte lächelnd. »Absolut. Sie werden einfach eine Zeitlang Krücken brauchen, aber ich bin sicher, damit kommen Sie mühelos zurecht.«

Als Jerry zurück ins Zimmer kam, betastete Ace vorsichtig seine Beine, um zu sehen, wie weh es tat. »Autsch. Kann ich trotzdem nach England fliegen?« Er sah den Arzt flehentlich aus seinen grauen Augen an. »Ich meine, morgen?«

Jerry griff sich an den Kopf. »Du willst nach England fliegen? Heißt das …?«

»Ja. Kurz bevor ich mit dem Wagen gegen die Mauer gefahren bin, habe ich einen Entschluss gefasst, Jerry. Ich muss Iris zurückholen.« Er fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. »Ich werde nie wieder etwas tun, was mein Vater von mir verlangt, und wenn das heißt, dass ich in einen Wohnwagen umziehen und im Supermarkt einkaufen muss, ist das für mich okay. Ich wäre sogar bereit, keine Rennen mehr zu fahren – ich werde einfach alles tun, was ich tun muss.«


»Das brauchst du nicht«, antwortete Jerry schnell. »Erinnerst du dich noch an das NASCAR-Sprint-All-Star-Rennen, bei dem du knapp Zweiter geworden bist? Bryan Loveton wurde inzwischen wegen Dopings disqualifiziert, weshalb jetzt du der Erste bist.«

»Aber das heißt …«

»Dass du soeben eine Million gewonnen hast«, klärte ihn Luisa lachend auf.

»Und dazu kommen noch eine Reihe durchaus lukrativer Werbeverträge«, fügte Jerry trocken hinzu.

Ace atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank. Dann kann ich mich endlich von meinem Vater befreien.« Er wandte sich wieder an den Arzt. »Wie sieht’s aus, Doc? Kann ich fliegen oder nicht?«

Als er in drei Paar erwartungsvoller Augen sah, brachte es der Arzt nicht übers Herz, Ace die Bitte abzuschlagen, aber trotzdem sprach er eine Warnung aus. »Sie müssen allerdings sehr vorsichtig sein. Sie hatten einen schweren Schock, also gehen Sie die Dinge besser erst mal langsam an.«

Ace riss sich das weiße Hemd vom Leib, und es war ihm vollkommen egal, dass er den anderen einen freien Blick auf seinen splitternackten Körper bot. »Ich tue alles, was Sie sagen, Doc, alles, was Sie sagen.« Er zog sich so schnell es ging im Sitzen an und bekam dabei den Mund ganz einfach nicht mehr zu. »Ich weiß nicht, ob sie mir je verzeihen wird, aber ich muss es versuchen, oder nicht? Ich muss sie davon überzeugen, dass ich sie über alles liebe und dass nichts mehr von Bedeutung ist, was mein Vater sagt.« Er richtete sich auf und fügte ernst hinzu: »Ich meine, ich möchte euch ganz sicher nicht zu nahetreten, Leute, doch ohne Iris ist mein Leben einfach nichts.«

Jerry drückte ihm die Schulter. »Keine Bange, Ace. Wir kriegen sie bestimmt zurück.«


Auch Luisa nickte, obwohl sie sich nicht so sicher war. Schließlich kannte sie Iris, und obwohl die Freundin Ace von ganzem Herzen liebte, fiele es ihr ganz bestimmt nicht leicht, ihm zu verzeihen, dass sie derart von ihm verraten worden war. Trotzdem sagte sie: »Zu dritt überzeugen wir sie ganz bestimmt.«

Jerry und sie sahen einander ängstlich an, denn es würde ganz bestimmt nicht leicht, Iris dazu zu bewegen, dass sie Ace noch eine Chance gab. Trotzdem holte Jerry einen Rollstuhl, setzte seinen Freund hinein, sie verließen das Krankenhaus und buchten ihren Flug.
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Zitternd vor Aufregung verfolgte Caitie, wie die ersten Gäste kamen. Die Frauen trugen farbenfrohe Sommerkleider und High Heels, die Männer ordentlich gestärkte, weiße oder blaue Hemden über dunklen Hosen, und die Kinder gaben sich die größte Mühe, ihren Sonntagsstaat zu ruinieren, und krabbelten lachend unter den Büfetttischen herum.

Das Zelt, das auf der mit Glockenblumen übersäten Wiese am Waldrand in der Nähe von Shays Cottage stand, wirkte wie aus einer anderen, verwunschenen Welt. An dem mit silbernen Sternen übersäten dunkelblauen Baldachin hingen lange glitzernde Schnüre, an denen Kristalle funkelten. Die Wände waren dicht mit üppig grünem Blattwerk ausgekleidet, auf strahlend weißen Säulen prangten Sträuße pinkfarbener und weißer Lilien, violetter Iris und Zweige duftenden Lavendels, und für die Beleuchtung hatte Tavvy entlang der vier Seiten sowie über der großen Bühne mit kleinen Lampions behängte Lichterketten gespannt.

Als Caities Blick auf ihre Schwester fiel, stockte ihr der Atem. In dem weich fließenden dunkelblauen Kleid, auf dessen Oberteil passend zu ihrem silbernen Gürtel silberne Sterne glitzerten, wirkte sie zerbrechlich, aber gleichzeitig atemberaubend schön. Durch die schmalen Träger und den tiefen V-Ausschnitt wurden ihre schlanken Arme vorteilhaft betont, und um ihren schmalen Hals trug sie eine lange Kette mit einem Stern aus schimmerndem
Kristall. Das blonde Haar hatte sie sich mit strassbesetzten Kämmen aufgesteckt, ein paar feine Strähnen vorsichtig wieder herausgezupft und ihre bernsteinfarbenen Augen silbrig blau geschminkt.

Caitie seufzte. Hoffentlich hielt Iris bis nach ihrem Auftritt durch. Sie blickte abermals in Richtung Eingang und entdeckte Charlie und Susannah Valentine. Auch die beiden sahen fantastisch aus, sie in einem stilvollen roten Kleid, das ihre frisch blondierten Haare und die stark geschminkten Augen vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, und er in einem dunklen Anzug, einem strassbesetzten T-Shirt sowie schwarzen Baseballschuhen. Mit seinem braunen Haar wirkte er Jahre jünger und auf elegante Weise hip.

Die Zwillinge, die hinter ihren Eltern kamen, trugen leuchtend blaue Minikleider sowie brandneue hochhackige Louboutins, wie man an den typischen roten Sohlen sah. Sie marschierten geradewegs in Richtung des Büfetts, um die Speisen zu begutachten und sich zwei Gläser eigentlich für sie verbotenen Champagners zu besorgen, falls niemand in ihre Richtung sah.

Den Großteil des Essens hatte Mrs Meaden zubereitet, und als Herzstück des Büfetts hatte sie eine Silberplatte mit einem glasierten Schinken auf den Tisch gestellt und mit duftenden weißen und pinkfarbenen Rosen sowie mit frischen Kleeblättern geschmückt. Dazu gab es diverse Dips und die gewohnte Partykost, das hieß, Platten mit Wurst- und Schinkenbrötchen, geräucherten Lachs, Blinis mit Crème fraîche und Scheiben hauchzarten Rinderfilets mit Meerrettichcreme auf knusprig geröstetem Toast. Für die Kinder hatte sie glasierte kleine Törtchen, Minipizzen sowie hübsch geformte Fischstäbchen parat.

»Hast du Hunger?«, fragte Elliot, als er neben sie trat.

»Dafür bin ich viel zu aufgeregt. Und du?«


Er musste sichtlich schlucken. »Ich bin total panisch. Sollen wir unseren Text vielleicht noch einmal durchgehen? «

Caitie nickte und nahm seine Hand. »Komm. Wir haben noch über eine Stunde Zeit, bis wir auf die Bühne müssen.« Sie sah ihn ängstlich an. »Aber wir werden es auf alle Fälle schaffen …. oder nicht?«

»Wir haben keine andere Wahl.« Elliot machte ein grimmiges Gesicht. Sie müssten ganz einfach mit ihrem Auftritt glänzen, denn sonst hätte er den Zorn des Vaters schließlich vollkommen umsonst riskiert.

 



Lexi saß so nah wie möglich am Büfett und schob sich alle zwei Minuten irgendetwas in den Mund. Niemand hatte ihr gesagt, dass schwangere Frauen ständig hungrig waren, dachte sie schlecht gelaunt, während sie ein Hühnchen-Trauben-Kanapee verschlang.

»Kann ich dir noch etwas holen?«, fragte Leo höflich.

Da sie gerade noch an einem dick mit Räucherlachs belegten Blini kaute, schüttelte sie kurz den Kopf. »Glaubst du, dass ich je wieder in meine alten Kleider passen werde?«, stöhnte sie und legte unglücklich die Hand auf ihren dicken Bauch.

Leo hatte ernste Zweifel, doch das wollte sie in ihrem Zustand ganz bestimmt nicht hören, und so meinte er dezent: »Ich bin sicher, dass du, wenn das Baby erst mal auf der Welt ist, wieder ganz die Alte werden wirst.«

Seufzend sah Lexi an sich herab. Sie hatte sich über das Internet Umstandsmode von Isabelle Oliver und Crave bestellt, denn diese Labels trugen auch die schwangeren Berühmtheiten aus Film und Fernsehen, aber da die Sachen noch nicht angekommen waren, hatte sie für dieses Fest ein Kleid gewählt, das ihr noch vor einem Vierteljahr zwei Nummern zu groß gewesen wäre, jetzt hingegen aus
allen Nähten zu platzen drohte, wenn sie nicht die Luft anhielt. Das pinkfarbene Stretchmaterial brachte ihren phänomenalen Busen vorteilhaft zur Geltung, lenkte jedoch gleichzeitig den Blick auf ihren unförmig gewölbten Bauch und ihr aufgeblähtes Hinterteil.

Sie wünschte sich, sie hätte all das endlich hinter sich. Sie nahm in Windeseile zu, wies an den unmöglichsten Stellen Schwangerschaftsstreifen auf, und ihr früher schimmerndes kastanienbraunes Haar sah schlaff und fettig aus. Es ist eine Ironie des Schicksals, dass eine Schwangerschaft wie eine pausenlose Periode wirkte, dachte sie erbost.

»So viel dazu, dass wir Frauen in der Schwangerschaft aufblühen«, meinte sie schlecht gelaunt, vergaß, dass sie von Räucherwaren Sodbrennen bekam, und biss gierig von ihrem dick mit Wurst belegten Brötchen ab.

In diesem Augenblick erblickte Leo Kitty Harrington im Zelteingang. In ihrem perlenbestickten cremefarbenen Kleid sah sie bezaubernd aus, war aber eindeutig etwas nervös. Deshalb bat er Lexi, ihn kurz zu entschuldigen, und lief auf Kitty zu.

Wütend wischte Lexi sich die Hände an einer Serviette ab. Dank der Viertelmillion Pfund, die ihr Sebastian für den Bastard zahlen würde, hatte sie, zumindest finanziell, vorübergehend ausgesorgt. Doch zu allen Ultraschall- und Arztterminen und zu ihrem Yogakurs für Schwangere ging sie auch weiterhin allein, und um als »alleinstehende Mutter« nicht den mitleidigen Blicken anderer ausgesetzt zu sein, steckte sie sich immer ihren prächtigen Verlobungs- und dazu noch einen Diamantring an den Finger, ehe sie das Haus verließ.

Sie war noch immer entsetzt, dass sie überhaupt je mit Sebastian ins Bett gegangen war. Weil er schließlich abgesehen von seinem Geld alles andere als reizvoll war. Und
Martha hatte, seit sie sich zum letzten Mal begegnet waren, noch mehr abgenommen, stellte Lexi neidisch fest. In ihrem Korsagenkleid aus schimmerndem Satin sah sie nicht mollig, sondern einfach üppig aus, und obwohl sie ruhig noch ein, zwei Pfund verlieren könnte, lag auf ihrem braunen Haar und ihrer angenehm gebräunten Haut ein durch und durch gesunder Glanz.

Das ist einfach nicht gerecht, ging es Lexi durch den Kopf, während sie in eine kalorienreiche Scheibe Pizza biss – ich werde immer fetter und verpickelter, und diese blöde Martha Harrington wird rank und schlank und strahlend schön.

 



Und tatsächlich ging es Martha besser als seit langer Zeit. In ihrem neuen Kleid – der Belohnung für den erstaunlichen Gewichtsverlust – fühlte sie sich pudelwohl. Die ihr von Savannah verordnete Diät war furchtbar streng, und für eins der feinen Wurstbrötchen hätte sie einen Mord begehen können, aber sie blieb hart und gestattete sich nur ein paar Karottensticks und etwas Obst.

»Allmählich freue ich mich richtig darauf, wenn das Baby endlich kommt«, sagte sie zu Sebastian, der mit einer Weißweinschorle für sie kam. »Ich meine, natürlich wäre es mir lieber, wenn es unser Baby wäre, aber wenigstens bekommen wir jetzt ein Kind.« Inzwischen hatte sie es fast geschafft, den Gedanken daran zu verdrängen, dass das Baby das Produkt eines Seitensprunges von Sebastian war, und Lexi einfach als bezahlte Leihmutter zu sehen. Auch wenn es sie selber überraschte, dass sie nicht den Wunsch hatte, der anderen Frau die Augen auszukratzen, ging sie relativ gelassen mit der ganzen Sache um. »Hast du Lexi schon bezahlt?«

»Ich habe alles … arrangiert«, gab Sebastian ausweichend zurück. Er hoffte nur, dass Martha ihn nicht fragen
würde, was genau das hieß, denn er hatte nicht die Absicht, ihr zu offenbaren, wie hoch der Preis für dieses Baby war. Martha würde ausflippen, wenn sie erführe, was die andere Frau verlangte, aber Sebastian war klar, wenn er nicht bezahlte, ließe Lexi doch noch das Kind abtreiben oder gäbe es zur Adoption an irgendwelche fremden Leute frei. Allerdings hatte ihm Judd den großzügigen Bonus streichen lassen, der für die Bezahlung vorgesehen gewesen war, und so hatte er ohne Marthas Wissen panisch unzählige Wertsachen verkauft. Zum ersten Mal in seinem Leben trug er selber die Verantwortung für eine seiner Taten, was ihm keineswegs gefiel.

Sein geliebter Porsche war verschwunden, und jetzt fuhr er täglich mit dem Zug zur Arbeit, was er hasste, da er das Gefühl hatte, als führe nur der Abschaum der Gesellschaft jemals mit der Bahn. Auch ein dickes Aktienpaket, das er von Judd als Altersvorsorge bekommen hatte, und ein Erbstück der Familie – ein Paar Smaragdohrringe, die Martha an ihrem dreißigsten Geburtstag hätte überreicht bekommen sollen – hatte er verkauft. Doch bis dahin waren noch ein paar Jahre Zeit, und vielleicht gelänge es ihm ja, die Dinger in der Zwischenzeit zurückzukaufen oder ihr Verschwinden dadurch zu erklären, dass er einen Einbruch vortäuschte und tat, als hätte jemand sie geklaut.

Er spürte Lexis Blick und funkelte sie zornig an. Wie konnte sie es wagen, ihn verächtlich anzusehen, als wäre er der Dreck an ihrem Schuh! Ohne auch nur daran zu denken, dass er seine Frau betrogen hatte und dass eine andere von ihm schwanger war, erging er sich in selbstgerechtem Zorn. Ohne Lexi würde er nicht wie ein armer Schlucker seine Wertsachen verhökern, dachte er empört.

Wenigstens war sein Vater nicht mehr da. Kitty hatte
ihm erzählt, Judd hätte seine persönlichen Sachen in Brockett Hall gepackt und wäre einfach abgetaucht. Sebastian hoffte inständig, die eiserne Umklammerung des alten Herren endlich los zu sein, gleichzeitig aber rief der Gedanke, wie es dann beruflich für ihn weitergehen würde, ein Gefühl der Panik in ihm wach. Schließlich lohnte es sich nur, Judds Sohn zu sein, wenn er auch in der Nähe war. Denn woanders sah man Vetternwirtschaft nicht so gern.

»Na, amüsiert ihr euch?« Savannah trug ein enges Silberkleid, das wie eine zweite Haut um ihre wohlgeformten Schenkel und die schlanke Taille lag und im Licht der Lampions funkelte, als wäre es mit unzähligen Diamantsplittern besetzt, und mit ihrem wild gelockten, durch ein schmales Silberband aus dem Gesicht gehaltenen Haar, das sich wie ein tizianroter Wasserfall beinahe bis auf ihr straffes Hinterteil ergoss, sah sie wie ein Model aus.

»Hat Dad dich noch nicht rausgeworfen?«, fragte Sebastian sie gehässig, aber Martha schlug ihm auf den Arm.

»Sebastian! Sei doch nicht so ekelhaft. Schließlich gehört Savannah zur Familie, so wie bald auch unser Kind.«

Da der Hinweis, dass Savannahs Zeugung ja wohl außerhalb des Ehebettes stattgefunden hatte, unter den gegebenen Umständen vielleicht nicht allzu passend war, entschied sich Sebastian gegen eine Fortsetzung des Streitgesprächs, ließ die beiden Frauen stehen und marschierte an die Bar. Die Beziehung zwischen Martha und ihm hatte sich inzwischen fast normalisiert. Nachdem sie Lexi und ihn (sicher auf Savannahs Drängen hin) zu einer Reihe erniedrigender Tests gezwungen hatte, damit ausgeschlossen werden konnte, dass er sich bei seinem Techtelmechtel irgendeine widerliche Krankheit zugezogen hatte, hatte sie ihm großzügig gestattet, wieder in sein eigenes Schlafzimmer
zurückzuziehen, aber durch gehässige Bemerkungen in Richtung seiner Halbschwester würde er den letzten Teil seines vermurksten Lebens, der noch halbwegs zu funktionieren schien, unnötig in Gefahr bringen.

»Zu deiner Information – Judd hat mich noch nicht rausgeworfen«, erklärte Savannah ihrer Schwägerin. Es hatte sie beeindruckt, dass Sebastian auf den Rüffel seiner Frau hin einfach brav gegangen war. »Wenn auch wahrscheinlich nur, weil er noch nicht dazu gekommen ist. Anscheinend hat er gerade alle Hände voll zu tun, denn schließlich hat ihn schon seit Tagen niemand mehr gesehen. Ich habe gehört, dass er seinen Verlag verkaufen und dann wieder zurück in die Staaten gehen will, aber zwischen allen diesen Dingen findet er ganz sicher noch die Zeit, um mich an die frische Luft zu setzen und mir deutlich zu verstehen zu geben, was für eine Loserin ich bin.«

Martha starrte sie entgeistert an. Der Gedanke, mit Savannah ihre einzige Vertraute zu verlieren, war mehr, als sie ertrug. »Und wie soll es dann für dich weitergehen? «

Die Schwägerin warf einen Blick auf ihre Uhr. »Eins hat mich das Zusammensein mit meinem liebsten Dad gelehrt, nämlich allen anderen immer einen Schritt voraus zu sein. Deshalb habe ich für den Fall der Fälle bereits vorgesorgt.« Sie sah sich suchend um. »Ich hoffe nur, mein Einsatz zahlt sich aus.«

Martha nahm sie in den Arm, und obwohl sie körperliche Nähe nicht gewohnt war, umarmte Savannah sie zurück. Judd und Sebastian würden ihr nicht fehlen – sie war die Arroganz und Tyrannei der beiden einfach leid. Martha würde sie hingegen vermissen, und Kitty und Elliot auch, bei ihnen hatte sie nämlich zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, Mitglied einer richtigen Familie zu sein.


Um nicht allzu rührselig zu werden, machte sie sich eilig wieder los. »Ich bewundere dich total für deinen Mut, da du mit Sebastian zusammenbleibst und bereit bist, dieses Baby zu lieben wie dein eigenes.«

Martha zuckte mit den Schultern. »Das verdanke ich nur dir. Ich hätte nie genügend Mumm gehabt, um mich gegen Sebastian zu wehren, bevor du auf der Bildfläche erschienen bist.«

Savannah gab ihr einen warmen Wangenkuss. »Hör zu, wenn ich es nicht schaffe, mich noch zu verabschieden, versprich mir, dass du trotzdem weiterhin joggst und dich gesund ernährst, okay?«

Martha schaute sie verwundert an. »Was soll das heißen, wenn du es nicht schaffst, dich noch zu verabschieden? «

Savannah fuchtelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. »Versprich es mir einfach!«

»In Ordnung, ich verspreche es.« Martha sah Savannah nach, als sie durch den Zeltausgang verschwand. Was in aller Welt hatte sie vor?

 



Auf dem Weg nach draußen stieß Savannah wenig sanft mit einem hübschen Mann mit kastanienbraunem Haar zusammen, der sich auf ein Paar Krücken stützte und sich suchend umzusehen schien. Er hatte Kittys hübsche graue Augen, und mit seiner schwarzen Smokingjacke, dem schneeweißen Hemd und der schief sitzenden Fliege war er der attraktivste Kerl, dem sie jemals begegnet war. Schade, dachte sie, denn sie war sich völlig sicher, dass auch er ein Mitglied der Familie war.

»Du musst der andere Bruder sein«, stellte sie fest und reichte ihm die Hand. »Ich bin Savannah, deine Halbschwester … Elliot hat mir alles über dich erzählt.«

Ace nahm ihre Hand und blickte sie mit einem schiefen
Lächeln an. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Savannah. Ich habe auch schon viel von dir gehört.«

Savannahs kühle blaue Augen blitzten auf. »Von Elliot oder von Sebastian? Davon hängt schließlich ab, ob du mich in den Himmel hebst oder in Bausch und Bogen verdammst. «

»Elliot lobt dich in den höchsten Tönen«, versicherte ihr Ace. Er wollte ganz bestimmt nicht unhöflich erscheinen, sah sich aber weiter suchend um. »Sebastian meint, du wärst ein blödes Weib, doch das nehme ich als Kompliment.«

»Und was für ein Harrington bist du?«, wollte Savannah grinsend wissen. »Ich habe nämlich festgestellt, dass es zwei Arten gibt. Bist du einer von den Guten wie Elliot oder einer von den Bösen wie Sebastian? Und wie unser Dad.«

»Ich hoffe, einer von den Guten.« Er nestelte nervös an seiner Fliege und versuchte, sie zu schließen. »Mit Sicherheit werde ich das selber auch erst am Ende dieses Abends wissen.«

Savannah schlug ihm auf die Hand. »Lass die Fliege einfach so. Offen sieht sie wirklich sexy aus.« Sie zwinkerte ihm zu und ging in die eine Richtung davon, während aus der anderen Jerry und Luisa kamen, um Ace moralisch zu unterstützen.

 



Leo fand Kitty allein unter einem Baum neben dem Zelt und trat eilig auf sie zu.

»Leo!« Ihre Miene hellte sich bei seinem Anblick auf, doch als ihr Lächeln wieder schwand, sah man ihr deutlich an, wie unglücklich sie war. »Wie läuft es zwischen dir und Lexi?«

»Es ist praktisch vorbei.« Er lehnte sich neben ihr gegen den Baum. »Wir brauchen nur noch festzustellen, wer der Vater ihres Babys ist.«


Kitty schaute ihn an. »Das mit Sebastian tut mir leid«, erklärte sie und wurde rot. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mein Sohn dir so wehgetan hat.«

Leo zog eine Zigarre aus der Tasche. »Stört es dich, wenn ich rauche?« Erst als sie verneinte, zündete er die Zigarre an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in einer dichten Wolke wieder aus. »Wenn sie Sebastian nicht getroffen hätte, hätte sie mir garantiert mit irgendeinem anderen Typen Hörner aufgesetzt.«

»Ach ja? Warum?«

»Ich glaube, dass es niemals wirkliche Gemeinsamkeiten zwischen uns gegeben hat.« Er kratzte sich am Kopf und zerzauste sich dadurch das blonde Haar. »Wir hatten miteinander jede Menge Spaß, und ich habe sie wirklich geliebt, sie aber offenkundig nie richtig gekannt. Ihr ging es immer nur ums Geld, aber das konnte oder wollte ich nicht sehen«, räumte er schulterzuckend ein. »Früher oder später hätte sie mich sowieso wegen eines anderen verlassen, nur ist sie einfach keinem wirklich reichen Kerl begegnet, bevor eure Familie auf der Bildfläche erschien.« Er milderte den Schlag mit einem Lächeln ab. »Und wie stehen die Dinge zwischen dir und Judd?«

»Es ist praktisch vorbei«, sprach sie seine Worte nach, und der Hauch eines Lächelns umspielte ihren Mund. »Ich habe ihm erklärt, dass ich mich scheiden lassen will, und auch wenn er es mir ganz bestimmt so schwer wie möglich machen wird, fühle ich mich endlich frei.« Ein Ausdruck des Entsetzens huschte über ihr Gesicht. »Zum ersten Mal seit Jahren bin ich ganz auf mich allein gestellt, und das macht mir ziemlich Angst. Judd ist weg – er hat sein Zeug gepackt, und seit ich um die Scheidung gebeten habe, habe ich ihn nicht noch mal gesehen.«

Mit besorgter Miene drückte Leo die Zigarre wieder aus. »Und wo wirst du in Zukunft leben? Ich meine, Judd
ist doch bestimmt nicht so vernünftig, dich in Brockett Hall wohnen zu lassen, bis die Scheidung über die Bühne ist.«

»Gütiger Himmel, nein!« Kitty riss die grauen Augen auf. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht, aber du hast recht. Ich habe kein Zuhause mehr. Und Elliot kann ganz sicher auch nicht mehr zurück nach Brockett Hall. Nachdem ihn Judd bei der Theaterprobe so heruntergeputzt hat, ist er bei einer Freundin untergetaucht.«

Leo nahm ihre Hand. »Hör zu, du kannst natürlich Nein sagen, aber du, das heißt, ihr alle könntet auch einfach zu mir nach Foxton Manor ziehen. Lexi zieht in Kürze in ein eigenes Haus – das ist ihr eigener Wunsch –, deshalb bin ich bald allein.« Er streichelte zögernd ihr Gesicht. »Und ich würde mich wirklich über die oder eher über deine Gesellschaft freuen.«

Kitty griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Und was wird, wenn du der Vater dieses Babys bist?«

»Wenn du damit zurechtkommst, komme ich das auch. Und um das zu beweisen, sind auch Martha und Sebastian eingeladen, bei mir einzuziehen, wenn sie wollen«, fügte er lächelnd hinzu. »Ich möchte einfach alles tun, damit du glücklich bist.«

Kitty war völlig überwältigt. »Das tust du schon jetzt. Judd hat mich in all den Jahren unserer Ehe nie glücklich gemacht, kein einziges Mal. Abgesehen von den Kindern war ich schon lange furchtbar unglücklich.« Sie zog eine Grimasse. »Was an meiner eigenen Dummheit lag, aber jetzt bin ich ja endlich zur Vernunft gekommen.«

Leo beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen sanften Kuss. Er hatte keine Ahnung, woher die Gewissheit kam, doch er spürte instinktiv, dass er endlich der Richtigen begegnet war. Und er war bereit, die Sache langsam und vor allem richtig anzugehen. Denn Kitty war es einfach wert.
»Und wo ist Judd heute Abend? Er will sich hier doch wohl nicht blicken lassen, oder?«

Sie erschauderte. Sie kannte Judd einfach zu gut, um nicht sicher davon auszugehen, dass er irgendeinen grauenhaften Plan geschmiedet hatte. Allerdings blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass dadurch niemand zu Schaden kam.

 



Mit einem Mal gingen im Zelt die Lichter aus. Dann wurde die Bühne angestrahlt, und Charlie, der an einem eleganten Flügel saß, sprach mit ruhiger Stimme in das Mikrofon. »Guten Abend, Ladys and Gentlemen. Ich möchte Ihnen ein Lied vorsingen, das ich neu geschrieben habe. Es heißt Susannahs Song und hört sich folgendermaßen an.« Er spielte eine romantische Einleitung, suchte mit den Augen seine völlig überraschte Frau und fing zu singen an. Völlig überwältigt, weil er ihr einen Song gewidmet hatte, warf sie ihm Kusshände zu. Die Leute vorne an der Bühne hielten Feuerzeuge über ihre Köpfe, wiegten sich im Rhythmus der Musik und spendeten am Ende tosenden Applaus, der keinen Zweifel daran ließ, dass ihm sein Comeback umfänglich gelungen war.

Er sprang von der Bühne, stürzte auf die schluchzende Susannah zu und schwenkte sie im Kreis. »Ich werde wieder auf Tournee gehen, aber du kommst doch wohl hoffentlich mit?«

»Nach diesem Lied auf jeden Fall. Solange du mir versprichst, dass du nicht wieder irgendwelche Groupies mit aufs Zimmer schleppst.« Sie gab ihm einen Kuss.

»Keine Groupies mehr«, erklärte er und küsste sie zurück. »Und nicht nur, weil sie heutzutage alle Rollatoren und blau gefärbte Haare haben«, führte er grinsend aus, wirbelte sie erneut herum, und sie lachte glücklich auf.

»Gott, wie peinlich«, knurrte Skye. Ihr wurde einfach
übel, wenn sie ihre Eltern knutschen sah. »Susannahs Song … kitschiger geht’s ja wohl nicht mehr.«

»Ich fand es total süß.« Abby rieb sich den Bauch. »Und wenn die beiden wieder zusammen auf Tournee gehen, haben wir das Haus für uns allein.« Sie stöhnte leise auf.

»Was ist nur mit dir los?« Skye sah sich suchend nach Caitie um. Wenn alles nach Plan verliefe, müsste Caitie langsam erste Anzeichen von Schwäche zeigen, dachte sie und schlang sich aufgeregt die Arme um den Bauch. Sie konnte es kaum noch erwarten, dieses blöde Weib endlich von seinem hohen Ross zu holen und dann auch noch die Rolle zu bekommen, für die sie einfach wie geschaffen war.

Abby zuckte leicht zusammen. »Ähm … ich habe was getan, was man nicht machen soll.«

»Was?«

»Ich habe mich kurz in Caities und Elliots Garderobe umgesehen, und dabei fiel mein Blick auf dieses hübsche Törtchen.« Abbys Magen stieß ein lautes Knurren aus. »Es war mit Sahne verziert, hatte obendrauf ein pinkfarbenes J, und mit dem essbaren Blattgold sah es einfach total verlockend aus …« Sie spürte Skyes erbosten Blick. »Guck mich nicht so an! Ich hatte einfach Hunger, okay? Schließlich haben wir das Mittagessen ausgelassen, um in diese blöden Kleider reinzupassen, und ich hatte das Gefühl, als fiele ich jeden Moment um. Und das Törtchen sah so lecker aus, dass ich mich einfach nicht beherrschen konnte und…«

»… darüber hergefallen bin«, beendete Skye den Satz mit Grabesstimme.

»Ja.« Abby drückte wieder eine Hand auf ihren Bauch und wünschte sich, er stieße nicht mehr ständig seltsame Geräusche aus.


Skye boxte ihr gegen die Schulter. »Du bist wirklich dümmer als die Polizei erlaubt! Warum in aller Welt hast du das Ding gegessen?«

»Und warum bist du so gemein?«, fragte Abby sie verletzt zurück. »Mir geht’s auch so schon schlecht genug. Anscheinend war das Törtchen nicht mehr gut, denn ich habe das Gefühl, als würde ich jede Minute explodieren.«

»Was wahrscheinlich an den ganzen Abführmitteln liegt, die in dem Törtchen waren«, klärte Skye die Schwester wütend auf. »In dem Törtchen, das ich extra für Caitie gebacken habe, damit sie es isst und dann den Rest des Abends auf dem Klo verbringt.« Wieder stieß sie Abby an. »Damit ich die gottverdammte Julia spielen kann. Hatte ich dir nicht gesagt, es wäre alles klar? Hatte ich dir nicht erklärt, ich hätte eine ausgezeichnete Idee, wie ich sie aus dem Verkehr ziehen kann?«

»Das?« Abby entfuhr ein lauter Furz. »Das war dein phänomenaler, narrensicherer Plan, um dich an ihr zu rächen?« Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Du hast ein Törtchen mit Abführmitteln versetzt? Wow, wirklich clever und vor allem unglaublich originell. Du hast sicher eine halbe Ewigkeit gebraucht, bis dir das eingefallen ist.«

Skye presste erbost die Lippen aufeinander und fuhr ihre Schwester rüde an: »Immerhin bist du es, die die ganze Nacht nicht mehr vom Klo herunterkommen wird, also bist ja wohl du die Dumme und nicht ich.«

»Oooooh!« Heldenhaft kniff Abby ihre Pobacken zusammen, aber Skye hatte eindeutig recht. »Los, du musst mir helfen!«, japste sie.

»Nie im Leben.«

»Du bist mir was schuldig! Du sorgst für genügend Klopapier, und Gnade dir Gott, wenn es nicht reicht …«

Skye zuckte zusammen, als ein jämmerlicher Ton aus
Abbys Hinterteil an ihre Ohren drang, packte sie am Arm und stürzte mit ihr vor das Zelt, wo das Toilettenhäuschen stand.

»Die Stimm’ ist’s ja, die Arm aus Arm uns schreckt«, rezitierte Caitie, die in ihrem weißen Spitzenkleid einfach sensationell aussah. Sie beugte sich über Abbys schlecht gemalten Balkon und stellte vor Aufregung zitternd die verletzliche, doch couragierte Julia mehr als überzeugend dar.

Dich von mir jagt, da sie den Tag erweckt. 
Stets hell und heller wird’s: wir müssen scheiden.


»Hell? Dunkler stets und dunkler unsere Leiden!«, antwortete Elliot und blickte zu ihr auf, wobei sein blondes Haar ihm in die Augen fiel. Er hatte stundenlang mit Jas als Julia geprobt und konnte seinen Text perfekt. Auch an seinem englischen Akzent hatte er noch gefeilt und war der Inbegriff von Impulsivität und Leidenschaft, aber in seinem tiefsten Inneren war er davon überzeugt, dass sein gesamter Auftritt eine furchtbare Blamage war.

Das Publikum jedoch war völlig hingerissen von dem wunderbaren jungen Paar, und Hugo platzte fast vor Stolz, denn mit ihrem brillanten Spiel hauchten seine beiden Schützlinge dem weltberühmten Liebespaar derartiges Leben ein und führten vor allem die letzte Szene in der Gruft emotional so integer auf, dass er das Gefühl hatte, sein Herzschlag sprenge ihm die Brust.

Skye, die vom Toilettenhaus zurückgekommen war, stellte die Lady Capulet unabsichtlich komisch dar. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, die Rolle der Julia zu proben, dass ihr eigener Text darüber in Vergessenheit geraten war. Deshalb hatte sie diverse Aussetzer, und Jas, die
Abbys Flüche mitbekommen hatte, weil das von der Schwester fabrizierte Törtchen mit dem Abführmittel nicht wie vorgesehen in Caities Bauch gelandet war, nutzte ihre Rolle als Souffleuse schamlos aus und raunte ihr die falschen Zeilen zu, die Skye unter den Pfiffen und dem sarkastischen Applaus der Zuschauer zum Besten gab.

Die arme Abby saß noch immer auf dem Klo und bekam daher von alledem nichts mit, dachte Skye erleichtert, denn diese Blamage vor der eigenen Schwester hätte sie bestimmt nicht überlebt. Sie beschimpfte Jas, sobald sie von der Bühne kam, doch als die sie einfach lächelnd um Verzeihung bat, da ihr beim Soufflieren ein so dummer Fehler unterlaufen war, wandte sie sich schnaubend wieder ab.

Dann sprach Hugo, überglücklich, weil er selber endlich wieder einmal auf der Bühne stand, die letzten Zeilen des Stücks.

Kommt, offenbart mir ferner, was verborgen: 
Ich will dann strafen oder Gnad’ erteilen; 
Denn niemals gab es ein so herbes Los 
Als Juliens und ihres Romeos.


Obwohl seine Worte das gesamte Publikum – vor allem die Maguires – leicht beklommen machten, spendeten die Leute tosenden Beifall, und nach einer schwungvollen Verbeugung winkte er seinen gesamten Trupp noch mal herbei. Während seine beiden Hauptdarsteller sich verbeugten und vor Freude strahlten, als die Menschen eine Zugabe verlangten, nickte Skye nur einmal flüchtig mit dem Kopf und zog sich so schnell es ging wieder zurück.

»Würde es dich furchtbar traurig machen, wenn ich dir gestehen würde, dass ich dich wahrscheinlich doch nicht
liebe?«, fragte Caitie Elliot, als sie sich zum fünften Mal verbeugten, und er drehte überrascht den Kopf.

»Kein bisschen.« Als er Jas am Bühnenrand stehen sah, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz: »Es ist sogar eher eine Erleichterung für mich, weil ich …« Er legte eine kurze Pause ein. » … ich glaube, ich habe mich in Jas verliebt.«

»Wirklich?« Ohne auch nur einen Hauch von Eifersucht erkannte sie, die beiden anderen wären tatsächlich ein wunderbares Paar. »Du hast recht … ihr seid füreinander geschaffen, und ich freue mich total für euch. Warum habe ich das nicht schon längst gesehen?«

»Warum hättest du das sehen sollen?«, fragte Elliot lachend. »Schließlich habe ich es selber gerade erst gemerkt. «

Caitie schaute ihn grinsend an. »Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit immer so abgelenkt gewesen bin. Aber als Romeo und Julia waren wir wirklich gut, nicht wahr?«

»Die Besten.« Er gab ihr einen Wangenkuss und stellte schulterzuckend fest: »Mum denkt, dass Dad zurück in die Staaten geflogen ist, aber weißt du was? Das ist mir vollkommen egal.« Dann blickte er über seine Schulter, fuhr zusammen und stieß aus: »O mein Gott. Da drüben steht mein Bruder Ace.«

Caitie wirbelte herum. »Ich kann nur für ihn hoffen, dass er meine Schwester nicht noch einmal traurig macht … wow, er sieht wirklich fantastisch aus!« Sie bedachte Ace mit einem neugierigen Blick. »Kein Wunder, dass ihm Iris hoffnungslos verfallen ist. Einen derart gut aussehenden Typen habe ich noch nie gesehen. Was, glaubst du, macht er in England?«

»Das kann ich dir sagen. Er hat nämlich heute Morgen bei mir angerufen.«

Caitie sah ihn fragend an, und er setzte ein treuherziges Grinsen auf.


»Er ist hier, weil er Iris zurückgewinnen will. Guck mich nicht so an! Er liebt sie und wollte ihr nie wehtun.«

»Hm. Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt, tue ich ihm weh.«

Elliot schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und zog Caitie mit sich an den Bühnenrand. »Ace ist total in sie verliebt, und nach allem, was du mir erzählt hast, ist sie auch nicht gerade glücklich, seit sie ihn verlassen hat. Also, lass uns gehen und ihm helfen, sie zurückzukriegen, ja?«
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Shay versuchte, nicht zu registrieren, dass das grüne Kleid, das Darcy trug, ihre braunen Augen und die zimtfarbenen Haare ganz besonders vorteilhaft zur Geltung kommen ließ, und drückte ihr die Pressemitteilung, die er von Erica gefaxt bekommen hatte, in die Hand.

»Sieh dir das an! Hier steht, Judd hätte Jett verkauft, was praktisch ein Eingeständnis seiner Niederlage ist! Auch wenn mich das nicht wirklich überrascht, denn schließlich haben wir beide zusammen Shamrock längst wieder in die Gewinnzone gebracht. Ich kann es kaum erwarten, meinem Vater davon zu erzählen.« Er klopfte auf das Blatt, das sie in den Händen hielt. »Das Seltsamste an dieser ganzen Sache ist, dass ein Unternehmen namens Phönix Jett übernommen haben soll. Dabei hatte ich selbst den Phönix als Symbol für Shamrocks Wiederauferstehung ausgesucht, du weißt schon, der Phönix, der aus den Flammen steigt und so.«

Darcy las die Meldung eilig durch, machte dabei aber ein seltsam regloses Gesicht. »Ich hatte keine Ahnung, dass du dieses Symbol gewählt hattest. Wie seltsam.« Sie gab ihm den Artikel zurück, wrang verlegen ihre Hände und setzte mit rauer Stimme an: »Hör zu, zu dieser Sache mit dem Phönix …«

»O mein Gott, mein Vater hat es tatsächlich geschafft! Lass uns reingehen und ihn begrüßen.« Glücklich nahm er ihre Hand und bahnte sich einen Weg durch das Gedränge bis dorthin, wo Lochlin stand. Geradezu absurd erfreut,
weil er sie offenbar in seiner Nähe haben wollte, folgte Darcy ihm.

Lochlin, der für einen Menschen, der nach einem schweren Herzinfarkt erst kürzlich aus dem Krankenhaus gekommen war, in seinem Smoking eine überraschend schneidige Erscheinung war, breitete beim Anblick seines Sohns die Arme aus und zog ihn an seine Brust.

»Shay! Schön, dich zu sehen.«

»Schön, dich zu sehen, Dad. Obwohl du für meinen Geschmack viel zu gesund aussiehst. Himmel, ich sehe älter aus als du!« Lachend fragte Shay: »Meine Güte, Mum, was hast du mit ihm angestellt?«

Auch Tavvy, die in einem cremefarbenen Seidenkleid und mit offenem blondem Haar so dicht wie möglich neben Lochlin stand, sah rundherum fantastisch aus. »Das hat er zur Abwechslung mal ganz allein geschafft«, erklärte sie und drückte ihrem Gatten liebevoll die Hand. »Er ist ein völlig neuer Mensch.«

In der festen Überzeugung, dass sie hier genauso gern gesehen war wie ein betrunkener Randalierer bei den Anonymen Alkoholikern, hielt Darcy sich im Hintergrund. Hauptsache, es gäbe keine Szene, wenn die anderen sie entdeckten, dachte sie, und war total verblüfft, als Tavvy einen Schritt in ihre Richtung machte und sie ohne Umstände in ihre Arme zog.

»Sie Ärmste«, flüsterte ihr Tavvy mitfühlend ins Ohr. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, doch als Shay endlich seinen Mut zusammengenommen und uns von Ihnen erzählt hat, hat er auch berichtet, was mit Judd geschehen ist.«

Darcy fuhr zusammen und errötete. »Ich schäme mich unendlich …«

»Das dürfen Sie nicht.« Tavvy legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie durchdringend an. »Ich war
selber mal an Ihrer Stelle und weiß aus Erfahrung, dass Judd unglaublich überzeugend, aber auch furchteinflößend sein kann. Es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müssten, das kann ich Ihnen versichern.«

»Außerdem gab es zwischen uns allen bereits negative Gefühle im Überfluss«, fügte Lochlin ernst hinzu. »Deshalb ist es allerhöchste Zeit, endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und wieder nach vorn zu sehen. Eins, was mich mein Herzinfarkt gelehrt hat, ist, dass man vergeben und vergessen können muss, weil es sich einfach nicht lohnt, sich über Dinge aufzuregen, die man besser einfach ruhen lässt, und zu verbittern.«

Shay nickte zustimmend. »Caitie hat mir eben erzählt, dass Judd vielleicht schon wieder in den Staaten ist, denn hier hat ihn seit Tagen niemand mehr gesehen. Wollen wir hoffen, dass es tatsächlich so ist.«

Tavvy atmete erleichtert auf, da sie sich plötzlich wieder sicher fühlte. »Gott sei Dank!«

»Hier.« Lochlin drückte Shay einen Satz Schlüssel in die Hand.

»Wofür sind die denn?«, fragte der verwirrt.

»Damit gebe ich offiziell die Zügel aus der Hand«, klärte ihn der Vater knurrig auf. »Bei Shamrock. Das hast du mehr als verdient.«

Vor lauter Rührung brachte Shay kaum einen Ton heraus. »Aber … kommst du denn nicht wieder, jetzt, wo du nach all den Wochen endlich wieder auf den Beinen bist?«

Lochlin schüttelte den Kopf. »Ich würde gern mit dir zusammenarbeiten, allerdings wäre ich, ehrlich gesagt, nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Das war sicher auch der Grund, weshalb es mit dem Unternehmen so bergab gegangen ist; ich hatte schon keine echte Lust mehr, den Laden zu führen, bevor Judd auf der Bildfläche
erschien. Nur hätte ich, wenn ich einfach losgelassen hätte, zu große Schuldgefühle gehabt.« Er sah Darcy an. »Danke, Darcy, für all die harte Arbeit, die Sie investiert haben. Vollständig mit Judd zu brechen war bestimmt nicht leicht.«

Unter Lochlins warmem Blick wurden Darcys Augen feucht. Meine Güte, dachte sie, hoffentlich bleibt mir die Peinlichkeit eines Tränenausbruchs erspart. Sie war es einfach nicht gewohnt, dass die Leute derart freundlich zu ihr waren, und dass diese Reaktion nach allem, was geschehen war, ausgerechnet von Shays Eltern kam, war einfach überwältigend.

Ein Mensch allerdings zeigte ihr weiterhin die kalte Schulter, und zwar Erica. Sie trug ein beigefarbenes Kleid und hochhackige Slingbacks, klammerte sich fest an ihren Freund und warf ihr vernichtende Blicke zu.

Doch trotz der feindseligen Haltung dieser Frau war Darcy klar, dass dies vielleicht der beste Augenblick für ihr Geständnis war. »Ähm … es gibt da etwas, das ich Ihnen allen sagen muss.«

Erica bedachte ihren Freund mit einem Blick, als wollte sie ihm sagen: »Habe ich es doch gewusst.«

Darcy gab sich alle Mühe, sie zu ignorieren, und fuhr mit rauer Stimme fort. Ihr war klar, dass ihr die Leute nicht vertrauten und dass ganz bestimmt nicht jeder Mensch so großmütig wie Lochlin, Tavvy … oder Shay Maguire war. Ängstlich blickte sie in seine dunkelgrünen Augen und hielt an der vagen Hoffnung fest, dass ihr Vorgehen nicht falsch gewesen war.

»Es geht um dieses Unternehmen, das Jett übernommen hat.« Sie zog einen Stapel Papiere aus der Tasche und hielt ihn den anderen hin. »Ich bin Phönix, und ich habe Jett gekauft.«

Erica holte geräuschvoll Luft. »Du Schlange! Du hast
Jett gekauft, damit du Shamrock endgültig zerstören kannst.«

Darcy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Jett gekauft, um Judd endgültig los zu sein.« Sie drückte Shay die Dokumente in die Hand. »Das habe ich die ganze Zeit neben meiner Arbeit für dich gemacht. Wie vorherzusehen war, hat Judd den Laden nun, da er ihn nicht mehr will, für einen Apfel und ein Ei verkauft, aber um den Deal zu finanzieren, habe ich meine Wohnung und fünf andere Apartments, die ich hatte, sowie einen Teil von meinen Aktien verkauft.« Sie blickte vor sich auf den Boden, denn sie hatte einfach nicht den Mut, Shay bei ihren nächsten Worten ins Gesicht zu sehen. »Das habe ich für dich getan.«

»Das … ist … einfach unglaublich«, stieß Tavvy mit rauer Stimme aus. »Mir war gar nicht klar, dass Sie so … vermögend sind.«

Darcy zuckte mit den Schultern. »Ich hatte immer diese unglaubliche Angst davor, von jemand anderem abhängig zu sein.« Sie wandte sich verlegen ab. »Ich wollte mich nie darauf verlassen müssen, dass mich jemand unterstützt, deshalb habe ich einen Großteil meines Geldes im Verlauf der Jahre investiert. Aber das ist jetzt vollkommen egal. Ich wollte nur beweisen, dass ich nicht mehr die alte Darcy … dass ich nicht mehr Judds Handlangerin bin.«

Shay starrte sie ungläubig an. »Das hast du für mich getan? Warum?«

»Als Zeichen meiner … Loyalität«, antwortete sie, brach dann allerdings plötzlich ab. Sie wünschte sich, sie könnte ehrlich zugeben, dass der Kauf von Jett weniger ein Zeichen der Loyalität als der Liebe gewesen war. Doch was hätte ihr das schon gebracht? So, wie er sie anschaute, hatten das, was sie getan hatte, und ihr Zusammensein mit Judd sie seiner Meinung nach für alle Zeit beschmutzt.


»Wow.« Shay überflog die Dokumente, die er in den Händen hielt. »Du hast sogar deine Wohnung in Kensington verkauft?«

Sie nickte stumm.

»Woher sollen wir wissen, dass Sie das nicht nur getan haben, um uns alle hinters Licht zu führen?«, fragte Erica in vorwurfsvollem Ton. »Woher sollen wir wissen, dass dies nicht wieder irgendein gemeiner Plan ist, mit dem Sie und Judd die Maguires endgültig fertigmachen wollen?«

»Erica.« Tavvy legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich bin davon überzeugt, dass sie die Wahrheit sagt.«

Darcy wusste einfach nicht, wie sie die anderen überzeugen könnte, und so schüttelte sie hilflos ihren Kopf. »Shay? Du glaubst mir doch auch, oder?«

Offen gestanden war er völlig sprachlos, doch bevor er ihr erklären konnte, dass ihre großzügige Geste ihn völlig überwältigt hatte, stürzte sie mit Tränen in den Augen aus dem Zelt.

»Scheiße. Jetzt denkt sie, dass ich ihr nicht traue.«

»Tut mir leid, Shay«, murmelte die Assistentin und kam sich wie eine gemeine Hexe vor. »Ich dachte wirklich, dass sie uns noch mal über den Tisch ziehen will.«

»Ich weiß. Mir ging dieser Gedanke auch kurz durch den Kopf, machen Sie sich also keine Vorwürfe.« Shay raufte sich das Haar. Seine Skepsis hatte Darcy ebenso verdammt wie Ericas unverhohlene Vorwürfe, aber mit ihrem Geständnis, dass sie Jett erstanden hatte, hatte sie ihn einfach völlig überrascht. Das war die Erklärung für die Heimlichtuerei, wenn er sie an ihrem Laptop hatte sitzen sehen, und die Tatsache, dass Jett von ihr aus dem Verkehr gezogen worden war, zeigte, wie sehr Shamrock ihr am Herzen lag.

Und weshalb hatte sie sich für den Kauf den Namen Phönix zugelegt? Es war einfach erstaunlich, doch sie tickten
wirklich völlig gleich. Er hatte ihr gegenüber nicht erwähnt, dass er Music Mode gebeten hatte, dieses Bild für den Artikel über Shamrock zu verwenden, und wenn sie nicht zufällig den Vorabdruck gelesen hätte, hätte sie unmöglich wissen können, dass auch ihm der aus der Asche aufgestiegene Vogel eingefallen war.

Shay stellte sein Glas auf einen Tisch, verließ das Zelt und traf Darcy vor dem Bluebell Cottage an, wo sie mit zitternden Lippen in Richtung des sternenübersäten Himmels blickte.

»Ich habe mich unglaublich angestrengt, um dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst«, stieß sie heiser aus.

»Ich weiß.« Er trat direkt vor sie, und als er die Sternbilder am rabenschwarzen Himmel sah, kam er zu dem Ergebnis, dass dies sicher nicht der rechte Augenblick für eine Runde »Schmuddelsternbildraten« war. »Wusstest du, dass Darcy ein irischer Name ist?«, setzte er stattdessen an.

Sie sah ihn fragend an.

»Er bedeutet die Dunkle.« Er strich mit einem Finger über ihren vollen Mund. »Du hast also einen irischen Namen und hast dir den Namen Phönix zugelegt, ohne zu wissen, dass Shamrocks Comeback von mir in Music Mode mit demselben Bild beschrieben worden ist. Diese beiden Dinge sagen mir, dass wir beide mehr Gemeinsamkeiten haben, als wir vielleicht denken.«

Darcy hielt den Atem an.

»Und da ich vor allem ständig an dich denken muss, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin, gehe ich einfach davon aus, dass das alles etwas zu bedeuten hat.«

Darcy traute ihren Ohren nicht. »Laufen da drüben in dem Zelt nicht Dutzende naiver Debütantinnen herum, die du dir angeln kannst?«, fragte sie ihn spöttisch, während ihr ein erwartungsvoller Schauder über den Rücken lief.


»So einfach wirst du mich nicht los«, antwortete er mit blitzenden Augen. »Ich weiß, dass du immer dann zur Hexe wirst, wenn du dich verletzlich fühlst.«

»Tut mir leid«, erklärte sie ihm knapp, schaffte es aber noch immer nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich bin diese Dinge einfach nicht gewohnt.«

»Was für Dinge? Dass dir jemand sagt, er hätte sich hoffnungslos und unsterblich in dich verliebt?«

Darcys Knie wurden weich.

»Und, fürs Protokoll, wahrscheinlich laufen in dem Zelt wirklich Dutzende von Debütantinnen und anderen Frauen herum, doch die interessieren mich alle nicht. Denn ich will nur dich.« Langsam glitt er mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht und spürte, dass sie zusammenfuhr.

»Aber ich bin unhöflich und reizbar und furchtbar ehrgeizig …«

Er zog sie an seine Brust. »Genau das sind die Dinge, die ich an dir liebe«, gab er zurück. »Was ist falsch daran, ehrgeizig zu sein? Und die Unhöflichkeit und die Reizbarkeit gehören bei dir einfach dazu. Aber vor allem bist du einfach faszinierend.« Er nahm zärtlich ihre Hand wie vor all den Monaten, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.

»Glaubst du wirklich, dass Judd wieder in den Staaten ist?« Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an seinen breiten Schultern fest.

»Hoffentlich. Dazu kann ich nur sagen, auf Nimmerwiedersehen. « Wieder strich er mit der Fingerspitze über ihren Mund. »Aber wer interessiert sich noch für Judd? Alles, was mir wichtig ist, bist du … oder eher wir zwei.«

Es war einfach erstaunlich, wie gut er sie verstand. Nie zuvor in ihrem Leben war sie jemandem begegnet, der sie so gut zu durchschauen schien wie Shay. »Und du … willst mich wirklich haben?«, fragte sie ihn zögerlich.


Er nickte lächelnd. »Ja, ich will dich wirklich haben.«

»Das ist gut, denn nachdem ich meine Wohnung in Kensington verkauft habe, bin ich praktisch obdachlos.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Und jetzt tu mir endlich den Gefallen und mach, was ich mir wünsche, seit ich bei dir eingezogen bin.«

»Und das wäre?«

Sie fuhr mit einer Hand über einen seiner straffen Schenkel und erklärte kess: »Geh mit mir ins Bett und lieb mich mit derselben Leidenschaft wie in der Nacht in dem Hotel, bevor ich explodiere, gottverdammt.«

Sofort nahm er sie in die Arme, bahnte sich einen Weg über die Glockenblumenwiese und verschwand mit ihr im Haus.

 



»Ich muss nur kurz nach dem Fohlen sehen, das gestern gekommen ist«, sagte Tavvy zu ihrem Mann und drückte ihm die Hand. »Niemand will es haben, weil es ein bisschen lahmt, kannst du dir das vorstellen?«

Lochlin zog sie eng an sich heran und küsste sie innig auf den Mund. »Das ist wirklich traurig. Aber bleib nicht zu lange weg. Ich habe nämlich das Gefühl, dass wir auch so schon zu viel Zeit verloren haben.« Er schlang ihr die Arme um die Taille und spürte die Seide ihres cremefarbenen Kleids. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich derart ausgeschlossen habe.«

Sie nickte und sah ihn aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. »Ich war auch nicht besser«, gab sie zu. »Ich schätze, wir wollten einfach nicht, dass der andere sich Sorgen macht, aber … es fühlt sich an, als hätte uns das Schicksal eine zweite Chance gegeben, findest du nicht auch?«

Er strich ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. »Und ob. Wir dürfen nie wieder zulassen, dass sich irgendetwas
– oder irgendwer – zwischen uns beide drängt.« Er schluckte kurz. »Hoffen wir, dass Judd wirklich verschwunden ist und uns ein für alle Mal in Ruhe lässt.«

Widerstrebend löste Tavvy sich aus seinen Armen. »Das hoffe ich auch. Ich habe das Gefühl, wie wenn mir eine Riesenlast von den Schultern gefallen wäre.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Es wird nicht lange dauern. Sagen wir, in zehn Minuten wieder hier?«

Lochlin nickte zustimmend und sah ihr nach, als sie das Zelt verließ. Seit er sich von seinem Herzinfarkt erholt hatte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Weil abgesehen von der Familie nichts mehr von Bedeutung für ihn war. Verglichen mit der Angst, all die Menschen, die er liebte, zu verlieren, verblasste alles, was Judd Harrington getan hatte, zu völliger Bedeutungslosigkeit. Was nicht hieß, dass er ihm je würde verzeihen können. Dafür hatte dieser Fiesling einen viel zu großen Schaden angerichtet, aber trotzdem hatte Lochlin nach dem Herzinfarkt seinen Seelenfrieden wiederentdeckt.

Er war ruhiger, glücklicher und – auch wenn er damit einem billigen Klischee entsprach – schlicht und einfach dankbar, dass er noch am Leben war. Es war verblüffend, wie sehr die Leben der Maguires und der Harringtons inzwischen miteinander verwoben waren, doch er kämpfte nicht mehr dagegen an. Caitie hatte in Elliot Harrington, der eindeutig völlig anders als sein Vater war, einen guten Freund gefunden, Shay leitete Shamrock wie ein echter Profi, und anders als er selbst, der er bereits, bevor Judd auf der Bildfläche erschienen und zu seinem Rachefeldzug angetreten war, erschöpft und ausgelaugt gewesen war, bordete sein Sohn vor Energie, neuen Ideen und frischen Konzepten nur so über. Und da er – beruflich und anscheinend auch privat – mit Darcy Middleton verbandelt
war, ginge es mit Shamrock sicher weiter steil bergauf.

Er holte sich eine frische Limonade an der Bar. Iris war das Einzige von seinen Kindern, um das er auch weiterhin in Sorge war. Sie war mit einem großen Erfahrungsschatz, aber infolge der gescheiterten Beziehung zu Ace Harrington auch mit einem gebrochenen Herzen aus den Staaten heimgekehrt. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie sich in Ace verliebt und ihnen verheimlicht hatte, mit dem Sohn von Judd zusammen zu sein. Denn er wusste aus Erfahrung, wie es war, sich in einen Menschen zu verlieben und für diese Liebe alles zu riskieren, was einem im Leben wichtig war. Lochlin war sich sicher, die Gefühle seiner Tochter – und bestimmt auch die von Ace – mussten echt gewesen sein. Deshalb blieb ihm nur zu hoffen, dass es irgendwann zu einem Wiedersehen zwischen den beiden kam.

Sein Magen zog sich kurz zusammen, als er daran dachte, dass sie alle unglückselige Bauern in Judds kranker Schachpartie gewesen waren. Er schüttelte bedauernd den Kopf, warf einen Blick auf seine Uhr und sah, dass Tavvy länger als geplant im Stall geblieben war. Unbehaglich stellte er die Limonade fort, schalt sich dann aber dafür, dass er mit seiner Sorge übertrieb. Was sollte Tavvy schon passieren? Schließlich war sie nur bei ihrem Pferd.

 



Tavvy stellte die Laterne auf den Rand der Box des neuen Fohlens und strich mit der Hand über sein Fell. Sie hatte das Tier in dem Stall untergebracht, der Pembleton am nächsten lag, weil der Umbau ihrer alten Scheune noch nicht abgeschlossen war. Der Stall war riesengroß, aber auch ein wenig kühl, und aus dem Grund breitete sie eine Decke über dem zitternden Fohlen aus. »Schon gut, Engel. Hier kann dir niemand etwas tun.« Sie hörte ein Geräusch,
und da sie dachte, dass es Lochlin war, rief sie, ohne sich umzudrehen: »Ich bin gleich fertig, Schatz.«

»Ganz schön lange her, seit du mich zum letzten Mal ›Schatz‹ genannt hast«, stellte eine ihr bekannte Stimme fest.

Sie wirbelte herum. »Judd. Was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst abgereist.«

Als er aus dem Schatten trat, fiel das Licht der Deckenlampen auf sein rötlich blondes Haar. »Ich? Ich würde nie einfach so gehen. Ich bin noch mal zurückgekommen, um zu holen, was rechtmäßig mir gehört.« Trotz des zerknitterten weißen Hemds, das über seiner dunklen Hose hing, war er eine stattliche Erscheinung. Irgendwie sah er in seinem ungepflegten Zustand noch finsterer als gewöhnlich aus. Er war bereits furchteinflößend, wenn er sich unter Kontrolle hatte, aber jetzt …

»W-was rechtmäßig dir gehört?«, wiederholte sie zitternd seinen letzten Satz. Dann entdeckte sie in seiner Hand die fast leere Whiskeyflasche, machte ängstlich einen Schritt zurück, legte schützend eine Hand auf die weiche Mähne ihres Fohlens und schaute sich hektisch im Stall nach einer Waffe um.

Judd sah an ihr herab. »Du, Tavvy. Wer oder was denn sonst? Es ging die ganze Zeit um dich. Deinetwegen bin ich hierher zurückgekommen, habe Darcy dazu gebracht, dafür zu sorgen, dass dein Sohn gefeuert wird, Shamrock in den Ruin getrieben und Ace und deine wunderschöne Tochter Iris zusammengebracht.« Er verzog verächtlich das Gesicht.

»Sag das nicht«, stammelte sie entsetzt, als sie erkannte, dass sie die Verantwortung nicht nur für all das Elend ihrer Kinder, sondern auch für Lochlins Krankheit trug. All das war nur geschehen, weil Judd sie nicht in Ruhe lassen konnte, wurde ihr bewusst.


Sie hatte das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über ihrem Kopf entleert. Sie wollte Judd nicht glauben, doch sie wusste, es war wahr. Nicht viele Menschen hegten derart lange einen Groll, aber es war durchaus vorstellbar, dass Judd in den letzten fünfundzwanzig Jahren Pläne geschmiedet hatte, um sich an ihr zu rächen und alles wieder an sich zu reißen, was ihm irgendwann einmal genommen worden war.

Bevor sie weiterdenken konnte, hatte er den Stall bereits durchquert und drückte sie gegen die Wand. Das Fohlen drängte sich in eine Ecke, riss furchtsam die Augen auf, und als die Decke auf den Boden fiel, stand es zitternd vor Angst und Kälte da.

»Wir sind noch nicht miteinander fertig«, lallte Judd nur einen Zentimeter vor ihrem Gesicht, drückte ihr einen seiner Arme auf den Hals und glitt mit seiner freien Hand über ihr Kleid.

Der Gestank des Whiskeys raubte ihr den Atem, aber trotzdem setzte Tavvy sich verzweifelt gegen die Umklammerung zur Wehr. »O doch, das sind wir. Was auch immer irgendwann einmal zwischen uns beiden war, ist längst vorbei. Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren?« Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite, als Judds Pranke über ihren Schenkel strich.

»Du hast mir gehört! Du hast mir gehört, und Lochlin hat dich mir gestohlen. Aber ich hasse es, etwas zu verlieren, was mir gehört.«

Tränen strömten über ihr Gesicht. »Ich habe dir nicht gehört, Judd; ich habe dir nie gehört. Du hast mich mit Drogen und Gewalt beherrscht, und Lochlin … Lochlin hat mich gerettet und ins Leben zurückgebracht.«

Judd schnaubte verächtlich auf. »Anders als Seamus, hm?«

Tavvy rang nach Luft. »Was willst du damit sagen?«


Jetzt stieß er ein leises Lachen aus. »Oh, also bitte, Tavvy! Du weißt genau, wovon ich rede. Armer kleiner Seamus«, spottete er, wobei er seine Hände lüstern über ihren Körper wandern ließ. Es machte ihm Spaß, wie sie sich wand, und er wünschte sich, der widerliche Lochlin könnte ihn jetzt sehen. »Seamus hatte sich mit den falschen Leuten eingelassen, und sie haben ihn auf den falschen Weg geführt und mit Drogen und allen möglichen anderen verbotenen Dingen bekannt gemacht. «

»Du hast ihn umgebracht, nicht wahr?«, flüsterte sie und kämpfte weiter gegen seine starken Hände an. »Seamus hatte nie etwas mit Drogen zu tun … das hat weder Lochlin noch seine Familie auch nur einen Augenblick geglaubt.« In dem verzweifelten Verlangen, diesem Irren zu entkommen, sah sich Tavvy eilig um und fragte sich, ob Lochlin sich nicht vielleicht langsam wunderte, weil sie noch nicht zurückgekommen war.

Ohne von ihr abzulassen, starrte Judd an ihr vorbei in die Vergangenheit zurück. »Es war Silvester 1984. Gott, ich kann mich noch daran erinnern, als ob es gestern gewesen wäre! Du und Lochlin hattet Weihnachten geheiratet. Es war eine romantische Zeremonie, von der mir einfach schlecht wurde. O ja, ich war dabei, Tavvy.« Er zog eine Grimasse. »Überall Schnee und Kerzenschein. Am liebsten hätte ich gekotzt.«

Tavvy rang nach Luft und wich noch weiter vor ihm zurück. Bei dem Gedanken, dass der Kerl sie bei ihrer Trauung beobachtet hatte, bekam sie eine Gänsehaut.

»In Brockett Hall stand der gewohnte Silvesterempfang bei meinen Eltern an«, fuhr Judd mit seiner Rede fort. Ihr entgeisterter Gesichtsausdruck fiel ihm anscheinend gar nicht auf. »Es war eine wilde Party, auf der irgendwann alles außer Kontrolle geriet. Und der blöde kleine Seamus
wollte unbedingt dabei sein.« Er verzog verächtlich das Gesicht. »Und als er mit den großen Jungen spielen wollte, habe ich nicht Nein gesagt.«

»Du hast ihm Drogen gegeben.« Anders hätte Seamus dieses Teufelszeug ganz sicher nie probiert. Aber die älteren Jungs, die er derart bewundert hatte, hatten bunte Pillen eingeworfen, und so hatte er es eben auch getan. Nur hatte er bis zu jenem Tag kaum jemals auch nur Alkohol getrunken und deswegen seine Grenzen nicht gekannt. »Du hast ihm Drogen gegeben, und er hat eine Überdosis eingeworfen … stimmt’s?« Sie bedachte Judd mit einem hasserfüllten Blick. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du etwas damit zu tun hattest. Und Lochlin hat es ebenfalls vermutet.«

Judd zuckte mit den Achseln. »Ist ja wohl nicht meine Schuld, wenn der dumme Junge alle Tabletten auf einmal eingeworfen hat. Oder dass er sich so sicher war, auf dem Grund des Pools einen Topf mit Gold gesehen zu haben, dass er kopfüber reingesprungen ist.« Judds Augen wurden glasig, und ein irres Lächeln umspielte seinen Mund. »Dabei ist er mit dem Kopf auf den Beckengrund gekracht … und hat geblutet wie ein Schwein.«

»Du hast ihn einfach ertrinken lassen. O mein Gott. Du hast gesehen, wie er um sein Leben gerungen hat, und ihm beim Sterben zugeguckt.« Tavvy wurde schlecht.

Judd lenkte seinen Blick zurück auf ihr Gesicht. »Auge um Auge, wie es so richtig in der Bibel steht. Lochlin hatte mir etwas genommen, und deshalb habe ich ihm auch etwas genommen. Seinen geliebten kleinen Bruder. Und, wie es das Schicksal wollte, auch Mami und Papi, denn die kamen über den Verlust des armen kleinen Seamus einfach nicht hinweg.« Er stieß ein kaltes Lachen aus. »Und jetzt muss ich mir nur noch dich zurückholen. Schließlich habe ich jetzt nichts mehr zu verlieren. Ich habe schon
alles andere verloren, weshalb mir nichts mehr wichtig ist. Außer, dass du endlich wieder mir gehörst.«

Er presste seine Lippen fest auf ihren Mund und riss mit seiner freien Hand den Reißverschluss von seiner Hose auf. Tavvy zappelte und schrie, als er ihr das Kleid über die Schenkel schob, und trommelte mit ihren Fäusten auf ihn ein.

Bevor sie wusste, was geschah, hörte sie ein Heulen und jemand riss Judd unsanft zurück.

Lochlin hatte ihn am Kragen seines Hemds gepackt und zitterte vor Zorn.

»Alles in Ordnung?«

Sie schlang sich die Arme um den Bauch und nickte erleichtert mit dem Kopf.

»Du widerliches Schwein!« Lochlin verpasste Judd einen gezielten Faustschlag ins Gesicht. »Wie konntest du es wagen, Hand an meine Frau zu legen?« Er schlug Judd ein zweites Mal, und Blut spritzte durch die Luft. »Und der hier war dafür, dass du Seamus ermordet hast, du elendiger Scheißkerl! Ich kann einfach nicht glauben, dass du all die Jahre damit durchgekommen bist, aber jetzt wirst du dafür bezahlen, das verspreche ich.«

Judd fiel wie betäubt ins Stroh, während das Blut in einem dichten Schwall aus seiner Nase schoss. Er sah zu Lochlin auf, und in seinen Augen funkelte Hass. »Lochlin Arschloch Maguire. Du hast einfach die Angewohnheit, immer im falschen Augenblick irgendwo aufzutauchen, stimmt’s? Stets der edle Ritter in der verfluchten schimmernden Rüstung.« Er fuhr sich mit dem Arm durch das Gesicht und beschmierte es so mit seinem eigenen Blut. »Ich werde dich einfach nicht los, nicht wahr? Obwohl ich es kaum glauben kann, dass du noch immer am Leben bist.«

Keuchend ballte Lochlin abermals die Fäuste und trat
drohend auf ihn zu. »Was du von dir selbst gleich nicht mehr sagen können wirst, du mörderisches Schwein.«

»Lochlin, dein Herz!«, stieß Tavvy warnend aus und legte eine Hand auf seine Brust. »Er ist es nicht wert, Lochlin, er ist es wirklich nicht wert. Die Sache muss endlich ein Ende haben, und ich glaube, uns ist allen klar, wer von uns am Ende dieses Abends ins Gefängnis wandern wird.«

Judd riss den Kopf herum und sah die beiden an. »Es ist einfach rührend, wenn man euch zusammen sieht«, stellte er boshaft fest. »So rührend, dass mir davon übel wird.« Er blickte wieder Richtung Stalltür und bemerkte, dass dort eine Gruppe Menschen stand und zu ihm herübersah.

Kitty stand neben Leo Beaumont und bedachte ihn mit einem derart distanzierten Blick, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Auch Iris Maguire sah ihn seltsam an, weniger hasserfüllt als vielmehr mitleidig, und das war beinahe mehr, als Judd ertrug. Er hatte Ace und ihr die schlimmsten Dinge angetan, und trotzdem blickte sie ihn einfach an, als täte er ihr leid.

»Ich habe die Polizei verständigt«, meldete die junge Caitie und streckte ihren dunklen Schopf durch die Stalltür. »Ich habe jede Menge Recherchen angestellt und die Ergebnisse notiert. Nur weil der Typ, der ihn damals belastet hat, auf Drogen war und ihm niemand glauben wollte, ist er damit durchgekommen, dass er meinen Onkel Seamus ermordet hat.« Sie starrte Judd aus zusammengekniffenen Augen an. »Aber allein der Dinge wegen, die Sie meinem Bruder und meiner Schwester angetan haben, haben Sie es verdient, für eine ganze Weile in den Knast zu gehen.«

Jetzt tauchte auch Savannah auf. Sie hing am Arm von Conrad Lafferty, warf sich das lange dunkelrote Haar lässig über eine Schulter und sah Judd spöttisch aus den von
ihm geerbten leuchtend blauen Augen an. »O Daddy. Was hast du jetzt wieder gemacht?«

Judd bedachte sie mit einem bitterbösen Blick. »Du hast gut reden, du geldgierige Schlampe«, fauchte er sie an.

»Ich wollte Ihnen gerade versichern, dass ich die Absicht habe, mich sehr gut um Ihre Tochter zu kümmern, Mr Harrington, doch das ist Ihnen offensichtlich scheißegal«, stellte Conrad Lafferty mit missbilligender Stimme fest.

Judd unterzog ihn einer hasserfüllten Musterung und wandte sich dann wieder seiner Tochter zu. »Himmel, wenn das dein neuer Freund ist, hast du anscheinend einen furchtbaren Vaterkomplex.«

»Deine schmutzige Fantasie ist wieder einmal mit dir durchgegangen, Daddy«, klärte sie ihn nüchtern auf. »Conrad ist nämlich nicht mein neuer Freund, sondern mein neuer Geschäftspartner. Aber über Dinge wie Moral redest du am besten gar nicht erst. Schließlich hast du sogar schon mal einen Menschen umgebracht, oder?«

»Das ist alles ewig her … das interessiert niemanden mehr.«

Plötzlich drehte er sich um und riss die Laterne vom Boxenrand. »Bleibt alle, wo ihr seid, wenn ich das Ding nicht fallen lassen soll!«

Eilig führte Tavvy das zitternde Fohlen aus dem Stall, Lochlin blieb allerdings wie angewurzelt stehen. Petra übernahm das Pferd und brachte es in einen anderen Stall, damit es wieder warm und sicher war, doch die anderen Tiere spürten ebenfalls die Spannung und bewegten sich nervös in ihren Boxen hin und her.

»Sei doch kein Idiot!«, fuhr Lochlin seinen Widersacher an, denn die Laterne hing gefährlich dicht über dem trockenen Stroh. »Mach es nicht noch schlimmer, als es
bereits ist. Es ist vorbei, aber so muss es ja wohl nicht enden.«

Judd hielt die Laterne über seinen Kopf und sah sich mit blitzenden Augen um. »O doch, das muss es, Maguire. Das muss es auf jeden Fall.« Damit schleuderte er die Laterne auf den Boden und machte zur gleichen Zeit wie Lochlin einen Satz zurück, da das Stroh sofort Feuer fing und die ersten Flammen schon durch die Luft züngelten.

»Alle raus!«, schrie Lochlin und ruderte hilflos mit den Armen. Meine Güte, dachte er. Der gesamte Stall könnte in Flammen aufgehen, und er stand direkt neben dem Haus. Die ersten Rauchsäulen stiegen bereits zur Decke auf, und er sah sich verzweifelt um. »Drüben neben der Küche sind ein paar Schläuche angeschlossen und Eimer stehen da auch«, brüllte er über seine Schulter und war froh, als er mit einem Mal nicht mehr allein war.

»Detective Chief Inspector Lipton«, stellte sich der andere vor, der neben ihn getreten war. »Ich soll einen gewissen Mr Harrington verhaften. Großer Gott, was macht er da? Will er sich etwa umbringen?«

Judd stand inmitten des Flammenmeers, und Lochlin überlegte, wie es ihm gelang, im Angesicht des Todes so gelassen zu wirken. »So sieht es aus.«

»Mr Harrington«, drängte der Polizist. »Ich muss Sie bitten rauszukommen.«

Noch immer vollkommen fasziniert verfolgte Judd das Spiel der Flammen dicht vor seinen Schuhen. »Warum sollte ich das tun? Sie wollen mich doch ins Gefängnis stecken, oder etwa nicht?«

»Wir können über alles reden …«

»Es gibt nichts mehr zu reden!«, brüllte Judd und stieß ein irres Lachen aus. »Ich habe es getan, aber dafür gehe ich bestimmt nicht in den Knast.« Inzwischen sah er auch
wie ein Verrückter aus. »Ich habe immer schon gesagt, es wäre ein Spiel auf Leben und Tod!«

Hustend schob sich Lochlin seine rabenschwarzen Haare aus den Augen. »Das ist doch totaler Schwachsinn, Judd. Komm raus, bevor dir was passiert!«

Aus Angst um Lochlins Leben rannte Tavvy wieder in den Stall und schlug sich die dichten grauen Rauchwolken aus dem Gesicht. »Raus hier!«, rief sie Lochlin zu. »Ich kann dich nicht verlieren … bitte komm!«

Judd hob sich seinen Hemdsärmel vor das Gesicht, denn in der trockenen Luft fiel ihm das Atmen schwer. Die Flammen züngelten am Saum von seiner Hose, Funken sprühten, und sein Hemd geriet in Brand.

Judd fing an zu schreien, und Lochlin rief entsetzt: »Judd! Du bist total verrückt … bitte … komm mit raus!« Er blinzelte, weil in dem dichten Rauch, der ihn umgab, kaum noch etwas zu erkennen war.

DCI Lipton rannte vor die Tür, drehte das Wasser auf und schnappte sich genau wie Leo einen Schlauch. Nachdem der Stall in Flammen aufgegangen war, bedrohte das Feuer jetzt das Herrenhaus.

Mit einem letzten Blick auf Judd wollte auch Lochlin aus dem Stall stürzen und den anderen einfach seinem Schicksal überlassen, doch aus irgendeinem Grund brachte er das nicht über sich. Er wünschte Judd den Tod und wahrscheinlich hatte dieser Kerl ihn auch verdient, aber sein Gewissen damit zu belasten, hielt er nicht aus. Dafür waren einfach schon zu viele Menschen umgekommen und auch zu viele verletzt.

Er hörte Tavvy schreien, als er sich blind auf seinen Widersacher warf, seinen Arm ergriff und ihn trotz aller Gegenwehr unter der Rauchdecke hindurch nach draußen zog.

Die Holzwände des Stalls zerbarsten mit einem lauten
Knall, wodurch beide Männer durch die Luft flogen. Judd wirbelte wie ein erlöschendes Feuerrad herum, bevor er neben Lochlin auf die Erde krachte und dann neben ihm die Anhöhe hinunterkullerte, bis er gegen die Wand des Herrenhauses stieß. Über ihnen blähte sich der Rauch, und die knisternden Flammen hüllten erst das Dach und dann eine Seite des halb aus Holz erbauten Hauses in sich ein.

»Da oben!«, brüllte jemand und richtete den Strahl aus seinem Schlauch aufs Dach. Keuchend lenkte auch Leo Beaumont den Schlauch aufs Haus, und Conrad Lafferty warf seine Jacke über Judd und drückte ihn am Boden fest, bis die Sanitäter kamen und man ihn in einen Krankenwagen lud.

Trotz allem, was der Mann verbrochen hatte, tat es seiner Tochter in der Seele weh, ihn schwer verletzt zu sehen, und so lief sie ihm eilig hinterher.

»Verpiss dich«, brüllte Judd Savannah an. »Du bist eine Verräterin, genau wie alle anderen auch!«

Sie wischte sich die Tränen fort, merkte, dass die Sorge um den Vater vollkommen vergeblich war, lehnte sich an Conrads Schulter an und fasste den Entschluss, nie wieder auch nur einen Gedanken an den Typen zu verschwenden. Denn er war es eindeutig nicht wert.

Tavvy legte ihren Arm um Lochlin und blickte beklommen auf das Dach von Pembleton. Das Haus war ihnen viel zu kostbar, um es plötzlich zu verlieren, vor allem auf diese grauenhafte Art. Lochlin drückte ihre Hand, froh, dass sie ihn davon abgehalten hatte, Judd die Glieder einzeln auszureißen, als er in den Stall gekommen war. Einen Moment lang hätte er Judds widerliches Spiel um ein Haar fortgesetzt … hätte beinahe die Kontrolle über sich verloren, da er statt der Dinge, die ihm wirklich wichtig waren, nur noch Rachegedanken im Kopf gehabt hatte.


»Dem Himmel sei Dank, dass du eben zur Stelle warst und mich von einer Riesendummheit abgehalten hast«, klärte er Tavvy auf. Aus seinen blutunterlaufenen Augen strömten Tränen über sein Gesicht, und er brach in lautes Husten aus. »Ich weiß nicht, was ich sonst vielleicht getan hätte.«

Sie sah ihn mit einem schwachen Lächeln an. »Du hast deine Lektion in Bezug auf Judd gelernt. Du hättest mich gar nicht gebraucht, um dir zu sagen, was du machen sollst. Schließlich hast du ihn allein aus dem Stall gezerrt. Das hätten nicht viele getan, nachdem sie gehört hätten, dass er ihren kleinen Bruder auf dem Gewissen hat.«

»Oder nachdem sie gesehen hätten, wie er über dich hergefallen ist«, stieß Lochlin heiser aus, kämpfte dann aber gegen die widerlichen Bilder an.

»Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich bin zäher, als ich aussehe.« Sie blieb dicht neben ihm stehen, und sie beide sandten stumme Stoßgebete für die Rettung ihres Heimes aus.

»Nicht Pembleton«, flüsterte Caitie, klammerte sich an ihre große Schwester und vergrub den Kopf an ihrem Hals.

»Schon gut«, erklärte Iris sanft. »Schau, das Feuer ist gelöscht. Das Dach und die eine Seite sind etwas beschädigt, weiter nichts.«

Vorsichtig schlug Caitie ihre Augen wieder auf – »Gott sei Dank!« – und blickte ihren Vater fragend an. »Warum hast du Judd gerettet, Dad? Nach allem, was er uns angetan hat, hättest du ihn ruhig auch einfach sterben lassen können.«

Lochlin küsste ihren dunklen Schopf. »Weil bereits zu viele Menschen verletzt worden sind. Ich hätte ihn nicht einfach sterben lassen können, nicht auf diese Art.« Seine Augen brannten noch vom Rauch, blitzten plötzlich aber
fröhlich auf. »Sagen wir einfach, dass es mir lieber ist, wenn er im Gefängnis statt im Leichenschauhaus die Quittung für sein Treiben kriegt.«

Elliot kam aus dem Zelt gerannt. »Ich habe gerade Abby aus dem Klohäuschen befreit – meine Güte, was zum Teufel ist denn hier passiert?«

Caitie klärte ihn mit schnellen Worten auf, und er machte ein unglückliches Gesicht. Würde er wohl jemals aufhören, sich dafür zu schämen, dass sein Vater ein derart gemeiner Drecksack war?

»Keine Angst«, beruhigte ihn Savannah, die inzwischen wieder ganz die Alte war. »Ich habe ihm gesagt, was wir von ihm halten.« Und mit gut gelaunter Stimme fügte sie hinzu: »Ich glaube nicht, dass er in seinem Leben auch nur einen von uns jemals wiedersehen will.«

Elliot raufte sich das blonde Haar und sah sich den Schaden, den das Feuer angerichtet hatte, an. »Das sieht wirklich übel aus.«

Plötzlich merkte Iris, dass sie zitterte. »Ich habe noch gar nicht gesungen. Aber ich gehe davon aus, dass das im Augenblick wahrscheinlich keinen Menschen interessiert.«

Tavvy schüttelte den Kopf. »Wenn dir danach zumute ist, solltest du trotzdem singen, Iris.« Sie griff nach Lochlins Arm. »Schließlich haben wir allen Grund zum Feiern. Denn jetzt ist es endlich vorbei. Aufräumen können wir auch morgen noch.«

Lochlin sah die Frauen mit einem schwachen Grinsen an. »Oder eher die nächsten Monate.«

»Du musst ganz einfach singen, Iris«, stimmte Caitie ihrer Mutter zu und nahm Iris am Arm.

»Warum?«

Als sie den verwirrten Blick der Schwester sah, wandte sich Caitie eilig ab. »Einfach so. Weil ich es nicht erwarten kann, die neuen Songs zu hören.«


Iris runzelte die Stirn. Sie wusste ganz genau, wann Caitie was im Schilde führte, und ihr war das schlechte Gewissen überdeutlich anzusehen. Trotzdem ging sie neben ihr zurück ins Zelt.

»Wo ist überhaupt Shay? Er hat anscheinend von dem ganzen Drama gar nichts mitbekommen«, bemerkte sie verblüfft.

Caitie rollte mit den Augen, während sie Iris weiter in Richtung Bühne zog. »Wahrscheinlich liegt er mit Darcy in der Kiste.«

»Sie muss ihn wirklich lieben, sonst hätte sie ja bestimmt nicht Jett für ihn gekauft.« Iris entzog der Schwester ihren Arm. »Hör zu, was soll die Eile? Was ist überhaupt los?«

»Nichts. Gar nichts. Geh einfach rauf und sing.« Mit einem unschuldigen Lächeln zeigte Caitie auf das Podium.

Plötzlich merkte Iris, dass sie zitternd mitten auf der Bühne stand. Nach all der Aufregung drüben im Stall war sie mit einem lauten Krach wieder in der Gegenwart gelandet und erinnerte sich daran, dass sie ohne Ace entsetzlich einsam war. Alles erinnerte sie an ihn, selbst wenn sie auf einer Bühne stand.

»Alles in Ordnung?«, raunte Caitie ihr vom Bühnenrand zu.

Iris nickte, brachte Irresistible so gut wie möglich hinter sich, wischte sich am Schluss des Lieds eilig die Tränen aus den Augen und hoffte, die Leute dächten, sie wäre nur wegen des Textes so gerührt.

Während sie sich fragte, ob sie auch Obsession schaffen würde, blickte sie ins Publikum und entdeckte ihre Eltern, Mrs Meaden und den jungen Ian aus dem Dorfladen, Leo Beaumont und Kitty Harrington. Sie alle spendeten begeisterten Beifall, und so konzentrierte sie sich ganz auf ihren nächsten Song und trug ihn voller Inbrunst vor.


Mitten im Lied bemerkte sie, dass irgendwer mit schiefer Stimme in ein zweites Mikro sang. Verwundert drehte sie sich um, konnte allerdings niemanden sehen. Also sang sie weiter, hörte abermals die zweite Stimme, runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb sie ihr derart bekannt vorkam.

»Ich brauche … brauche, brauche dich … weil ich von dir besessen bin …«, krächzte jetzt nur noch die andere Stimme, und das Publikum spitzte gespannt die Ohren. Iris hörte auf zu singen, denn mit einem Mal tauchte der zweite Sänger auf der Bühne auf. Er humpelte auf Krücken, brauchte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich vor ihr stand, hörte aber nicht einen Augenblick zu singen auf.

Iris blinzelte, sah einen kastanienbraunen Schopf und warf eine Hand vor ihren Mund. Ihr Herz fing an zu rasen. Nein, das konnte ganz unmöglich … es war völlig ausgeschlossen … dann sah sie im Hintergrund auch Jerrys blondes Haar und Luisas dunklen Lockenkopf und wusste, dass es tatsächlich so war. Ace hatte sich ein Mikrofon unter den Arm geklemmt und humpelte mühsam auf sie zu.

»Ich brauche dich … weil ich … von dir … besessen bin …«, sang er vollkommen schief und hinkte weiter, bis er direkt vor ihr stand. »Du hast mir einmal erzählt, wenn dir jemand dieses Lied vorsingen würde, wüsstest du, er ist der Richtige.« Damit ließ er eine Krücke und das Mikro fallen, legte eine Hand in ihren Nacken und sah sie mit einem herzerweichenden Lächeln an. »Du hast nie gesagt, dass er es richtig singen muss.«

Iris schüttelte den Kopf. »Ace … ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, stieß sie zitternd aus und schaute ihm ins Gesicht, wobei ihr Blick auf einen Schnitt oberhalb seiner linken Braue fiel. Doch sie widerstand dem Drang, sich ihm an die Brust zu werfen und den
Schmerz seiner Verletzung fortzuküssen, da sie schließlich nicht ohne Grund vor ihm davongelaufen war.

Er hat mich verletzt, sagte sie sich. Er hat mich fürchterlich verletzt. Er hat mich benutzt und war nur mit mir zusammen, weil sein Vater ihn darum gebeten hat, mich zu verführen. Sie bemühte sich, ihr Herz auch weiter zu verschließen, aber es gelang ihr nicht.

»Ich liebe dich«, erklärte Ace ihr schlicht. »Seit dem Augenblick, in dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin, wusste ich, du bist die Richtige für mich. Was mein Vater wollte, war mir dabei vollkommen egal – ich wollte nur mit dir zusammen sein.«

Iris zögerte, auch wenn sie beinahe nachgegeben hätte, als er sanft mit seinen warmen Fingern über ihren Nacken strich. »Woher soll ich wissen, dass das stimmt?«

»Du weißt es.« Er küsste ihre Fingerspitzen. »Tief in deinem Inneren weißt du ganz genau, dass ich dich liebe. Du hast viel riskiert, um mit mir zusammen zu sein, und jetzt tue ich das auch.« Er vergrub die Hände tief in ihrem blonden Haar. »Mein Vater wird nie wieder mit mir reden, doch ich werde nicht länger versuchen, Eindruck auf ihn zu machen. Denn du bist die Einzige, auf die ich jetzt noch Eindruck machen will.« Er blickte in Richtung des Publikums. »Aber Moment mal. Hat mein Vater nicht eben erst versucht, das Haus deiner Eltern abzufackeln, und gestanden, dass er jemanden getötet hat? Also ist er ja wohl der Letzte, der mich noch verurteilen kann.«

Alle nickten zustimmend.

»Aber genug von meinem Vater. Kannst du mir jemals verzeihen?« Er sah sie flehentlich an. »Ich bin bereit, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, dir zu zeigen, wie leid mir mein Verhalten tut.«

Die Zuhörer hielten gespannt den Atem an.


»Wie romantisch«, seufzte Mrs Meaden und stieß Ian an.

Der verzog jedoch beleidigt das Gesicht. Genau in dem Moment, in dem er sich eingebildet hatte, er hätte bei der jungen Sängerin vielleicht noch eine Chance, erschien plötzlich dieser ätzend attraktive Kerl und eroberte ihr Herz mit übertriebenen liebevollen Gesten und Worten voller Leidenschaft.

Ohne noch darauf zu achten, dass sie nicht allein waren, schlang Iris Ace die Arme um die Taille und erklärte ihm: »Ich will dir glauben … wirklich.«

»Dann solltest du das auch tun. Weil ich nämlich die Wahrheit sage.« Er gab ihr die Kette mit dem diamantbesetzten Herz zurück. »Mache ich mich lächerlich genug?«, wollte er leise von ihr wissen. »Denn wenn du willst, tue ich das von jetzt an jeden Tag, wenn ich dir damit beweisen kann, wie wichtig du mir bist. Bitte … häng die Kette wieder um.«

Das Publikum rang kollektiv nach Luft.

Iris starrte Ace mit großen Augen an. Sie wollte ihm mehr als alles andere glauben, doch sie war derart verletzt, dass sie einfach nicht wusste, ob sie es ertragen könnte, falls er sie erneut enttäuschte. Aber er fehlte ihr … so sehr. Als ihr sein vertrauter Duft entgegenschlug, hätte sie ihm am liebsten die Arme um den Hals geworfen und ihn so lange geküsst, bis ihr die Lippen weh taten.

Ace hüpfte auf einem Bein und schob ihr die Haare aus der Stirn, bis er ihre bernsteinfarbenen Augen sah. »Du bist einfach … unwiderstehlich«, stellte er mit einem ironischen Lächeln fest. »Allerdings war ich vor dir noch nie in eine Frau verliebt, deshalb musst du mir verzeihen, wenn ich nicht weiß, wie man es richtig macht.« Er beschloss, auch noch den letzten Schritt zu tun und ganz ehrlich zu sein. »Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich ohne dich nicht leben kann. Ich habe es versucht, doch es
gelingt mir einfach nicht, denn ich liebe dich einfach zu sehr, um ohne dich zu sein.«

Iris schmolz dahin. Sie zog sein Gesicht zu sich heran, presste ihren Mund auf seine Lippen und löste sich erst wieder von ihm, als sie zu ersticken drohte und das jubelnde Publikum die Seifenblase platzen ließ.

»Dann sind wir also wieder zusammen?«, fragte Ace, während er die Hand sanft über ihren Körper gleiten ließ. Gott, sie hatte ihm gefehlt. Er konnte es kaum noch erwarten, sie endlich wieder zu berühren. Irgendwo, wo er nicht mit Krücken stehen musste, sagte er sich amüsiert.

Sie umklammerte die Kette und bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Wir sind wieder zusammen, wenn du mir eins versprichst.«

»Was?«

Sie strich über sein kastanienbraunes Haar und schmiegte sich selig an ihn an. »Dass du nie, nie wieder singst.«

»Abgemacht.« Als er zackig salutierte, fiel auch seine zweite Krücke auf das Podium, und er klammerte sich hilfesuchend an ihr fest. »Lass mich ja nicht los«, raunte er ihr zu, da seine verletzten Beine langsam, aber sicher nachgaben.

»Niemals«, versicherte sie ihm, und dabei rann ihr ein dichter Strom von Tränen über das Gesicht. »Ich dachte, du wolltest mich umhauen? Aber, wie es aussieht, hast eher du die weichen Knie.«

Er vergrub verlegen das Gesicht an ihrem Hals, während er auf wackeligen Beinen vor ihr stand. »Lass uns einfach hier stehen bleiben«, murmelte er ganz nah an ihrem Mund. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

Sie verloren sich abermals in einem Kuss, und dabei merkte Iris, dass sie völlig seiner Meinung war.
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Sechs Monate später, Mitte Dezember

 



Charlie kam mit seiner Gitarre von der Bühne, schnappte sich ein Handtuch und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. Es war der letzte Abend einer mörderischen Tournee, aber er war völlig außer sich vor Glück. In sämtlichen Städten waren die Hallen zum Bersten voll gewesen, und die begeisterten Fans hatten die Texte seiner neuen Lieder mitgesungen und ihm lautstark applaudiert.

»Du warst wirklich super. All die alten Damen mit den blau getönten Haaren lieben dich«, zog ihn Susannah auf. »Und mit dieser Art von Groupies habe ich zur Abwechslung mal kein Problem.«

»Oh, halt die Klappe«, knurrte Charlie, obwohl er mit seinen neuen Fans mehr als zufrieden war. Vielleicht waren ein paar von ihnen etwas älter als die hübschen jungen Küken, von denen er früher angehimmelt worden war, aber das war kein Problem. »He, wie wäre es damit, etwas früher heimzufahren, Suse? Die Zwillinge müssen sich doch ohne uns zu Tode langweilen.«

Auch wenn Susannah ernste Zweifel daran hatte, dass die beiden Mädchen sie vermissten, war sie mehr als bereit, allmählich wieder die Rückreise anzutreten, denn schließlich waren Charlie und sie seit Monaten unterwegs. Es hatte Spaß gemacht, mit ihrem Mann auf Tournee zu gehen, allerdings fehlte ihr ihr Zuhause, und deshalb packten sie kurze Zeit später ihre Sachen und fuhren zurück.


Charlie stellte das Mercedes Cabrio in der Einfahrt ab und hievte seine Gitarre aus dem Kofferraum. »Trautes Heim, Glück allein. Ich kann es kaum erwarten, endlich meine Pantoffeln anzuziehen und meine Pfeife anzuzünden«, stellte er ironisch fest.

»Ich glaube eher, du kannst es kaum erwarten, in eins deiner Hawaiihemden zu schlüpfen und an deiner Bong zu ziehen«, kicherte seine Frau. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du einmal ein alter Mann wie alle anderen alten Männer wirst.« Sie runzelte die Stirn, als sie das Haus betrat. Es war totenstill – und ungewöhnlich aufgeräumt. Die Weihnachtsdekoration war bereits aufgehängt, an sämtlichen Balken baumelte kirschrotes und silbernes Lametta, und Fensterrahmen und Gemälde waren mit Lichterketten geschmückt.

Charlie griff nach einem Flyer, der neben der Tür auf einem Tischchen lag, und las laut vor: »Geben Sie eine Party im berüchtigten Herrenhaus der Valentines. Aalen Sie sich in einem geheizten überdachten Whirlpool, und schlafen Sie in einem gotischen Bett. Preise ab zwanzigtausend Pfund.«

Seine Frau fing an zu kreischen. »Die Zwillinge haben unser Haus vermietet. Diese dreisten …«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so viel Geld dafür bezahlt, dass er hier eine Party geben darf«, stellte Charlie überrascht und gleichzeitig geschmeichelt fest. Dann bemerkte er jedoch Susannahs wütendes Gesicht und schüttelte den Kopf. »Aber natürlich ist das nicht okay. Es ist einfach total verwerflich«, pflichtete er ihr pro forma bei.

In diesem Augenblick tauchten die beiden Mädchen, von Kopf bis Fuß in Burberry gehüllt, in der Eingangshalle auf. Als sie ihre Mutter mit dem Flyer sah, beschloss Skye, sie mit ihrem Erfolg zu blenden, und erklärte stolz: »Wir haben hundertachtzigtausend Pfund verdient.«


Susannah, die sie gerade hatte herunterputzen wollen, blinzelte verwirrt. »Ihr habt … wie viel verdient?«

Auch Charlie traute seinen Ohren nicht.

»Die Leute lieben dich, Dad«, schmeichelte ihm Skye. »Und sie sind bereit, jede Menge Kohle auf den Tisch zu legen, um dir nah zu sein.«

Abby nickte selbstgefällig mit dem Kopf. »Wenn man es bedenkt, haben wir wirklich unternehmerisches Geschick gezeigt.«

Susannah war verblüfft, weil Abby diese Worte kannte, riss sich dann aber zusammen, dachte eilig nach und erklärte ihren Töchtern: »Also gut, wir steigen bei euch ein. Ich gebe kostenlos die Kosmetikartikel dazu, Dad versteigert ein paar von den alten Erinnerungsstücken für wohltätige Zwecke, und am Ende teilen wir den Gewinn siebzig zu dreißig auf, weil wir schließlich die Eltern sind.«

Charlie nickte stumm.

»Sechzig zu vierzig, weil es schließlich unsere Idee gewesen ist«, widersprach ihr Skye.

»Wie wäre es mit fifty-fifty?«, fragte Abby seufzend und fügte geschickt hinzu: »Weil wir schließlich alle eine Familie sind.«

»Fifty-fifty«, stimmte Charlie seiner Tochter zu. »Dann ist es also gar nicht so schlimm, ein langweiliger alter Exrockstar zu sein!«

Alle fingen an zu lachen und machten zur Feier des Tages eine Flasche Champagner auf.

 



Mit einem seligen Seufzer strich Martha dem kleinen Raef eine dunkelrote Locke aus der Stirn. Nichts hatte sie auf die Erschöpfung vorbereitet, die der Schlafmangel verursachte, seit Lexis Baby Teil ihrer Familie war. Doch genauso wenig hatte sie erwartet, derart von Liebe übermannt zu werden wie in dem Moment, in dem sie zum allerersten
Mal in die großen blauen Augen des Kindes gesehen hatte, dessen Mutter sie jetzt war.

Natürlich war seine Geburt nicht ohne Dramatik abgelaufen. Bei Lexi hatten vorzeitig die Wehen eingesetzt, weshalb sie statt in einem Einzelzimmer in der besten Klinik Londons bei drei anderen erschöpften Müttern in einem eher schmuddeligen Raum im nächstgelegenen Krankenhaus gelandet war. Leo hatte sie pflichtschuldig begleitet, aber dreißig Stunden später hatten die karottenroten Haare und die leuchtend blauen Augen ihres Sohns einen Vaterschaftstest überflüssig gemacht.

»Ist er nicht einfach prachtvoll?«, schwärmte seine Großmutter, beugte sich über den Kleinen und strich ihm sanft über das seidige Gesicht. »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es ohne ihn war.«

»Ich mich auch nicht«, pflichtete Leo ihr bei und gab ihr einen Kuss.

Martha sah das Baby glücklich an, denn sie war sich sicher, dass die Grimasse, die der kleine Kerl geschnitten hatte, ein winziges Lächeln gewesen war. Nach allem, was während des Balls auf Pembleton geschehen war, hatten Sebastian und sie beschlossen, auch weiterhin in Brockett Hall zu bleiben, während Kitty bei Leo eingezogen war. Leo ging bemerkenswert entspannt mit all den Dingen um und liebte Raef genauso sehr wie alle anderen.

Sebastian, der in einer kleineren Kanzlei einen Job gefunden hatte, stellte fest, dass es nicht gerade einfach war, sich seinen Lebensunterhalt mit harter Arbeit zu verdienen, doch er hatte keine andere Wahl. Denn er musste nicht nur Raef und Martha unterstützen, sondern zahlte nebenher auch weiterhin die Schulden bei der Mutter seines Kindes ab.

»Habt ihr schon das Neueste von Lexi gehört?«, wollte Kitty von den anderen wissen, während sie das Tuch von
Marthas Schulter nahm und ihrem Enkelkind die Flasche gab. »Sie rackert sich den ganzen Tag im Fitnessstudio ab, um all die Kilos wieder zu verlieren, die sie zugenommen hat, und ist mit irgendeinem Fußballer zusammen, der angeblich fünfzigtausend pro Woche verdient.«

Martha nickte lächelnd. »Schön für sie. Mir persönlich ist der Kleine wichtiger als alles Geld der Welt.«

Sebastian kam müde durch die Tür geschlurft und warf seine Aktentasche auf die Couch. Er wartete darauf, dass irgendjemand fragte, wie sein Tag gewesen war, doch als das nicht passierte, gab er auf, warf sich in einen Sessel und schloss erschöpft die Augen.

»Raef war heute wirklich brav«, informierte Martha ihren Gatten stolz. »Er hat all seine Fläschchen ausgetrunken und allein heute Nachmittag zwei dicke Pus gemacht. «

»Super«, stimmte ihr Sebastian mürrisch zu. Er hatte keine Ahnung, was geschehen war, aber seit Raef Teil ihrer Familie war, war er selber praktisch unsichtbar. Anfangs hatte er gedacht, Martha wolle ihn dafür bestrafen, dass er fremdgegangen war, inzwischen wusste er allerdings, ihr anhaltendes Desinteresse hing eher damit zusammen, dass all ihre Liebe jetzt dem Kleinen galt. Zu seiner Überraschung war er eifersüchtig auf den eigenen Sohn, und aus irgendeinem Grund verspürte er den Wunsch, die Frau zurückzugewinnen, die ihm über Jahre hinweg völlig gleichgültig gewesen war. Martha betete ihn nicht mehr an und hing nicht mehr an seinen Lippen, wenn er sprach, und verzweifelt suchte er nach einem Weg, sie dazu zu bringen, sich noch einmal in ihn zu verlieben. Mittlerweile war ihm nämlich klar, wie viel ihm an ihr lag.

Als Martha den Kleinen schlafen legen wollte, sprang er in der Hoffnung, dass sie, wenn das Baby schliefe, vielleicht Lust auf einen Kuss, eine Umarmung oder wenigstens
ein flüchtiges Gespräch mit ihm verspürte, eilig auf. »Warte, ich komme mit.« Und obwohl ihr gleichmütiges Schulterzucken deutlich machte, dass er ihrer Meinung nach ruhig hätte sitzen bleiben können, folgte er ihr aus dem Raum.

»Ist das nicht erstaunlich?«, stellte Kitty fest. »Plötzlich ist Sebastian wieder richtiggehend vernarrt in seine Frau, und sie nimmt es nicht mal wahr.«

Leo setzte sich und nahm sie in den Arm. »Es ist ja wohl nicht falsch, in die Frau, mit der man zusammen ist, vernarrt zu sein. Solange die Gefühle gegenseitig sind.«

»Oh, das sind sie auf jeden Fall«, erklärte Kitty nachdrücklich und öffnete die Knöpfe seines Hemds.

 



Shay klopfte bei Darcy an, machte die Tür ihres Büros auf und legte ein paar Zeitungsausschnitte auf ihren Tisch.

»Die Kritiker sind voll des Lobes für den kleinen Aidan«, meinte er. »Es war eindeutig ein genialer Schachzug, dass sein Album kurz vor Weihnachten herausgekommen ist.«

Darcy sah ihn an, und sofort wogte glühendes Verlangen in ihr auf. »Wollen wir heute Abend zusammen essen?«

Er nahm auf der Kante ihres Schreibtischs Platz und nickte mit dem Kopf. Sie lebten noch immer im Bluebell Cottage, denn sie hatten einfach keine Zeit, um sich nach einer anderen Bleibe umzusehen, und vor allem liebten sie ihr kleines Liebesnest. Da Darcy zwischenzeitlich offiziell bei Shamrock eingestiegen war, sahen sie einander praktisch pausenlos, doch das war kein Problem.

Er küsste sie zärtlich in den Nacken. »Hör zu, ich hoffe, ich habe das Richtige getan, aber ich habe eine Überraschung für dich.«

»Wirklich?«, murmelte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. Inzwischen zeigte sie ihm ohne jede Furcht,
wie verliebt sie in ihn war, und als sie ihm in die Augen sah, verriet ihr Blick, was sie für ihn empfand. »Was für eine Überraschung?«

»Ich hoffe, dass du mich dafür nicht schlagen wirst.«

Sie machte sich argwöhnisch von ihm los. »Dann hast du mir anscheinend keine diamantbesetzten Ohrringe gekauft. «

»Ähm … nein.« Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht doch zu weit gegangen war. Er nahm ihre Hand, spürte, dass sie zitterte, während er sie Richtung Konferenzraum zog, küsste sie und fragte: »Du vertraust mir doch?«

Sie nickte zaghaft, denn obwohl sie ihm vertraute, machte sein Verhalten ihr ein wenig Angst.

Er öffnete die Tür, und sie fuhr zusammen, als sie eine dünne, aber gefasst wirkende Frau auf einem der Stühle sitzen sah.

»O mein Gott.« Sie warf sich die Hände vor den Mund.

»Darcy«, sagte ihre Mutter und stand auf. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.« Darcy hob eine Hand, und so brach sie in der sicheren Erwartung einer Hasstirade ihrer Tochter ab.

Darcy stürzte auf sie zu: »Was machst du denn hier? Wie hast du mich gefunden? Wo … wo lebst du jetzt?«, brach es wirr aus ihr heraus.

Ihre Mutter atmete tief ein. »Shay hat mich angerufen und gebeten herzukommen.«

Shay zuckte zusammen, weil er sich nicht sicher war, ob Darcy ihn dafür in der Luft zerreißen würde, dass er derart eigenmächtig vorgegangen war.

»Ich lebe in Cornwall am Meer und gehe jeden Tag mit meinen beiden Hunden an den Strand. Es ist einfach wunderschön … du würdest es dort lieben«, fuhr Darcys Mutter fort, brach aber, als sie erkannte, dass sie keine Ahnung
hatte, was ihrer Tochter gefallen würde, wieder ab und starrte sie – genau wie Shay – mit furchtsam angehaltenem Atem an.

Zu ihrer beider Überraschung brach die junge Frau in Tränen aus. »Es tut mir so leid, Mum!«, schluchzte sie. »Kannst du mir je verzeihen?«

Ihre Mutter breitete die Arme aus und zog sie eng an ihre Brust. »Es gibt nichts zu verzeihen.«

Shay verließ lautlos den Raum und zog die Tür hinter sich zu. Die beiden Frauen hatten sehr viel aufzuholen, deshalb ließe er sie besser erst einmal allein. Trotzdem hoffte er, auch er bekäme später die Gelegenheit, die Frau kennenzulernen, die die Mutter seiner Liebsten und vielleicht ja sogar seine zukünftige Schwiegermutter war.

 



Savannah genoss den stürmischen Applaus. Ihr Leben hatte sich total verändert, seit sie hier in Japan war. Sie wusste nicht, welche Beziehungen der gute Conrad hatte spielen lassen, doch sofort nach ihrer Ankunft in dem fremden Land war sie gefeiert worden wie ein Star. Und das war einfach ein fantastisches Gefühl.

Sie hatte bereits eine CD – ein digitalisiertes, retuschiertes, derart aufgemotztes Ding, auf dem ihre Stimme mindestens so gut wie die von Iris Maguire klang – herausgebracht, und jetzt hatte sie obendrein auch eine eigene Show, die ihren Namen trug. Es war vollkommen egal, dass sie kein Wort Japanisch sprach. Man hatte sie mit offenen Armen aufgenommen und begegnete ihr allerorts mit freundlichem Respekt.

Savannah rannte in ihre Garderobe und fing an zu grinsen, als sie schon nach wenigen Sekunden von sechs Handlangern umgeben war, die sich mit einer solchen Hingabe um ihr Make-up und ihre Haare kümmerten, als
wäre das für sie der schönste Job der Welt. Sie trug ein bunt bedrucktes Pucci-Minikleid sowie ein Paar todschicke Pumps, das ihr von einem bekannten japanischen Schuhhersteller überlassen worden war. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich derart gut gekleidet, und sie hatte sich bisher auch nie derart umschwärmt gefühlt.

Aus irgendeinem Grund waren ihr rotes Haar und ihre leicht gebräunte Haut in diesem Land der Hit; unzählige Fans hatten sich die Haare mit teilweise fürchterlichen Resultaten rot gefärbt, und die Verkaufszahlen von Bräunungsmitteln waren derart in die Höhe geschnellt, dass sie gebeten worden war, Werbung für einen neuen Selbstbräuner zu machen, wofür sie nach Aussage von Conrad eine schwindelerregende sechsstellige Summe ausbezahlt bekam.

»In zehn Minuten müssen Sie auf Sendung sein«, informierte ihre höfliche Assistentin Natsuki sie, drückte ihr mit einem netten Lächeln eine Flasche Wasser in die Hand, machte eine respektvolle Verbeugung und rannte davon, um auf ihrem BlackBerry die nächsten Termine durchzugehen.

Savannah ließ sich tiefer in ihren bequemen Sessel sinken und hob vorsichtig, um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren, die Flasche an ihren Mund. Dann sah sie auf ihr Handy und lächelte, als sie die kurze, aber glückliche SMS von Martha las. Sie hatte ein Bild des kleinen Raef mit Weihnachtsmannmütze angehängt, unter der man seine roten Haare hervorlugen sah. Offen gestanden fand Savannah, Raef sähe wie eine eingelegte Walnuss aus, aber sie freute sich, weil Martha – auch wenn sie Sebastian nicht fallen gelassen hatte – endlich glücklich war.

»Hi.« Conrad gesellte sich zu ihr, schob ein paar Kästchen mit bunten Lidschatten zur Seite und nahm auf der Kante ihres Schminktischs Platz. »Ich habe gute Neuigkeiten
für dich. Du hast einen weiteren Werbevertrag, und zwar ein Riesending.«

»Noch größer als der für den Selbstbräuner?« Savannah riss die Augen auf, ließ den Blick über Conrads gut geschnittenen grauen Anzug wandern und bewunderte seine athletische Figur.

»Viel größer«, klärte er sie lächelnd auf. »Da du gerne Sport treibst und dich obendrein gesund ernährst, möchte der größte Sportartikelhersteller der Welt dich als Werbefigur für seine Neustart-Kampagne haben, bei der es darum geht, wie man mit kleinen Schritten seinen Lebensstil verändern kann.«

Savannah rang nach Luft. »Ist das dein Ernst?« Sie sprang von ihrem Stuhl und fiel Conrad um den Hals. »Ich weiß wirklich nicht, wie du das machst. Wir verdienen so viel Geld, dass ich noch nicht einmal mehr weiß, was inzwischen alles auf meinem Konto ist!« Dann machte sie sich wieder von ihm los, sah in seine grünen Augen, glitt mit ihren Händen über seinen Rücken und fügte in sanftem Ton hinzu: »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

»So nicht«, erklärte er ihr streng.

»Das tue ich nicht nur aus Dankbarkeit.« Sie meinte es tatsächlich ernst, und deshalb schlang sie ihm erneut die Arme um den Hals.

Conrad sah sie fragend an. »Bist du sicher? Dankbarkeit kann einen Menschen sehr großzügig machen. Aber ich habe noch nie in meinem Leben einen Menschen ausgenutzt und fange jetzt bestimmt nicht damit an.«

Aus irgendeinem Grund war sie mit einem Mal nervös. »Nutzt du mich denn aus, wenn ich es selber will?«

Er glitt mit seinen Händen über ihre schlanke Taille und die schmalen Hüften. »Nein, wahrscheinlich nicht, aber vielleicht hatte Judd ja recht, und du hast einfach einen Vaterkomplex oder etwas in der Art.«


Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Das ist totaler Quatsch. Ich empfinde dich gar nicht als alt.«

»Na, vielen Dank«, stellte er lachend fest, und sie errötete.

»Du weißt ganz genau, was ich damit gemeint habe.«

»Noch eine Minute, Miss Harrington«, rief Natsuki aus Richtung Tür.

Conrad ließ sie los. »Bist du dir ganz sicher?«, murmelte er dicht an ihrem Mund.

»So sicher, wie ich mir noch nie im Leben war«, bestätigte sie ihm, denn sie wusste, das, was sie für ihn empfand, war echt.

Auf dem Weg zum Set erkannte sie, dass sie ihrem Vater doch für etwas dankbar war. Wenn sie ihn nicht gefunden hätte, hätte sie auch Conrad nicht kennengelernt und wäre nicht inzwischen Japans größter Star.

Mit einem selbstzufriedenen Lächeln sah sie in die Kamera. Judd war nur noch eine ferne Erinnerung für sie, und jetzt würde sie jeden Augenblick des Glücks genießen, das ihr derart unverhofft zuteilgeworden war.

 



Lochlin studierte die Pläne für die Zwinger hinter dem neuen Stall. Er war sich ziemlich sicher, dass sie nichts vergessen hatten, ginge die Sache aber trotzdem besser noch einmal mit Tavvy durch. Er trottete zurück in Richtung Pembleton, winkte Petra, die in einer riesengroßen dunkelblauen Thermoweste draußen stand und den Kaffee aus ihrer Thermoskanne trank, zog sich die Stiefel aus und traf Tavvy in der Küche an, wo sie ihre kalten Hände über den Ofen hielt.

Die Küche war schon weihnachtlich geschmückt. Rotes und grünes Lametta baumelte an den Schränken, Zweige frischer Stechpalmen und Misteln waren mit roten Schleifen an den Stühlen festgemacht, und es duftete verführerisch
nach Tavvys drittem Weihnachtspudding, der, nachdem die ersten zwei verbrannt und in der Mitte eingefallen waren, im Ofen stand.

Abgesehen vom Gestank der angekokelten Rosinen war die Szene rundherum perfekt.

»Ich glaube, so können wir es machen«, meinte er und schlug die Pläne auf.

»Super.« Tavvy nickte in Richtung des mit Notenblättern übersäten Küchentischs. »Die hat Iris mir gefaxt. Sie sind wirklich gut. Sie brauchte nur ein bisschen Selbstvertrauen. «

Lochlin griff mit einem stolzen Lächeln nach dem Foto seiner jüngsten Tochter, das auf der Anrichte stand. Sie war als Betty in Weiße Weihnachten mit Hugos Truppe auf Tournee und heimste phänomenale Kritiken ein.

»Sie ist einfach wunderschön, nicht wahr?«, meinte er stolz und hielt seiner Frau das Foto hin. »Aber sie wird ja wohl rechtzeitig an Weihnachten wieder zuhause sein?«

»Das hoffe ich«, erklärte Tavvy, die zum fünfzehnten Mal nach ihrem Weihnachtspudding sah. »Henry, ihr neuer Freund, vermisst sie fürchterlich, und Elliot und Jas rufen in der Hoffnung, dass sie endlich wieder da ist, täglich mehrmals an.« Sie richtete sich wieder auf und sah Lochlin ängstlich an. »Sei ehrlich. Vermisst du deine Arbeit?«

Er runzelte die Stirn. »Was? Die Arbeit bei Shamrock? Oh, manchmal. Manchmal klingelt morgens der Wecker, und ich springe, in Gedanken bei der nächsten großen Sache, aus dem Bett. Aber das ist einfach die Macht der Gewohnheit, Schatz, denn in Wahrheit hat mir meine Arbeit schon seit langem keine echte Freude mehr gemacht. Ich war einfach zu stur, um es zuzugeben.«

»Du? Stur? Nie im Leben!«, zog ihn Tavvy auf.

Er lachte. »Hier mit dir … als Rentner … bin ich viel
glücklicher.« Er zog sie eng an seine Brust. »Wer wäre das wohl nicht? Außerdem hatte ich mit der Reparatur des Stalles und des Daches nach dem Feuer alle Hände voll zu tun.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, aber wahrscheinlich würde sich sein Magen beim Gedanken an Judd Harrington immer leicht zusammenziehen.

Plötzlich fing er an zu schnuppern. »Hier riecht es mal wieder angebrannt, Liebling. Schon zum dritten Mal.«

Kreischend riss Tavvy die Ofentür auf, zog einen eingefallenen Pudding mit verbrannten Rändern vom Grillrost und knallte ihn wütend auf den Herd. »Jetzt reicht’s. Ich werde Shay anrufen und ihm sagen, dass er mir einen Pudding von Fortnum’s mitbringen soll.«

Lochlin grinste gut gelaunt. »Wenn der dann mal nicht auch verbrennt … Aber selbst wenn, wäre das vollkommen egal«, schränkte er fröhlich ein, während er sie nochmals in die Arme nahm. »Denn schließlich werden außer dir und mir auch noch Caitie und Henry und Shay und Darcy zum Weihnachtsessen zuhause sein. Meinst du, Iris und Ace sind auch rechtzeitig zurück?«

»Sie haben versprochen, es auf alle Fälle zu versuchen.« Tavvy stocherte unglücklich in ihrem Pudding und sah Lochlin fragend an. »Jetzt ist es endgültig vorbei, nicht wahr? Ich meine, die Fehde … Judd …«

Er nickte. »Natürlich ist es das. Er kann uns nie wieder etwas tun.« Zum dritten Mal zog er sie eng an seine Brust. Jetzt konnte er endlich glauben, dass es tatsächlich vorüber war.

 



Judd stand unter Schock, als er das Gerichtsurteil entgegennahm. Die Öffentlichkeit hatte den sechsmonatigen Prozess wie eine Seifenoper mitverfolgt. An sämtlichen Verhandlungstagen hatten die Reporter jedes schlüpfrige Detail begierig mitgeschrieben und die fünfundzwanzig
Jahre dauernde Geschichte von unerwiderter Liebe und mörderischer Rache derart aufgebauscht, dass Judd landesweit berühmt geworden war.

Vertreten wurde er von einer Truppe noch gerissenerer Anwälte als der von O.J. Simpson in Amerika unter der Führung von Michael Cole, Londons bestem Strafverteidiger, die ihn um jeden Preis rauspauken sollten und daher hatten tun und lassen können, was aus ihrer Sicht vonnöten war.

Sie hatten private Ermittler angeheuert, um mit Dreck nach den Richtern zu werfen, die sich nicht hatten bestechen lassen wollen, weshalb der Fall aus Sicht von Judd in trockenen Tüchern gewesen war. Dann aber war alles schiefgelaufen. Völlig unerwartet hatte ein bis dahin unbekannter Richter den Vorsitz übernommen, Judds Verteidigerteam in der Luft zerrissen, und die Staatsanwaltschaft war mit einem neuen Zeugen aufgetaucht, der vor all den Jahren auf dem Fest in Brockett Hall gewesen war; inzwischen ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft, das mit Drogen nie etwas zu tun gehabt, aber gesehen haben wollte, wie der junge Seamus von Judd mit dem Teufelszeug geködert worden war.

Seine Aussage hatte die Richter offenkundig überzeugt, denn unter dem Jubel der Zuschauer im Saal verkündete der Vorsitzende mit dröhnender Stimme: »Deshalb verurteile ich Sie zu einer lebenslangen Haftstrafe.«

Judd konnte ihn kaum verstehen. Er hatte ein seltsames Rauschen in den Ohren und bekam nur noch mit Mühe Luft.

Schließlich zerrten ihn die Wärter wieder aus dem Saal, und er brüllte seinen Anwalt über seine Schulter hinweg an: »Du inkompetenter Arsch, wenn du mich hier nicht rausbekommst, zahl mir gefälligst mein verdammtes Geld zurück!«


Zitternd zog Michael Cole seinen gepackten Koffer unter dem Tisch hervor und wühlte darin nach seinem Pass. Von dem ihm von Judd bezahlten Geld konnte er sich problemlos ein Haus auf den Bahamas kaufen und in Rente gehen; und genau das hatte er auch vor.

Judd wurde in ein Hochsicherheitsgefängnis transportiert, musste seinen Anzug von Armani gegen Häftlingskleidung tauschen und wurde dann zu einer Zelle kleiner als die Gästetoilette seines Hauses eskortiert. Es war einfach nicht zu glauben, dass er seine letzten Jahre hier im Knast verbringen sollte, während Lochlin Arsch Maguire gemütlich mit Tavvy vor dem Kamin zuhause saß und Weihnachtsplätzchen aß.

Aber wenigstens war er nicht arm, und mit seinem Geld ließen sich bestimmt auch hier Privilegien erkaufen, die es für die anderen nicht gab.

»Auf hübsche Jungs wie dich stehen sie hier ganz besonders«, klärte ihn sein Wärter grinsend auf.

»Falls jemand auch nur in die Nähe meines Hintern kommt, wird er es bereuen«, schnauzte Judd ihn zornig an.

»Ach ja?« Unbeeindruckt schloss der Mann die Tür der Zelle auf. »Das hier ist Benjy.«

Judd blickte auf den kleinen, dünnen Mann, der, ein Buch auf seinen Knien, brav auf seiner Pritsche saß. Mit einem solchen Kerlchen hätte er ganz sicher keine Scherereien. »Wir teilen uns also die Zelle?«, fragte er den kleinen Mann, doch im selben Augenblick wurde noch jemand anderes in den engen Raum geführt.

»Ihr zwei und er hier«, klärte ihn der Wärter auf und warf die Tür mit einem lauten Knall hinter ihm zu. »Er heißt Don. Der Don. Er ist wegen räuberischer Erpressung und mehrfachen Mordes hier.«

Judd drehte sich langsam um und stand Gesicht an
Brust mit einem hünenhaften Kerl, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

»Bleib, wo du bist, du widerliche Schwuchtel«, bellte Judd.

Don legte einen Arm um seine Schulter, zog ihn dicht an seine Seite und erklärte gut gelaunt: »Also bitte, Judd. Wir sind hier alle eine große, glückliche Familie.«

Judd umklammerte die Gitterstäbe seiner Zelle, kniff die Pobacken zusammen und dachte hektisch darüber nach, wie zum Teufel man in diesem Knast am schnellsten an ein Handy kam.

 



Iris räkelte sich wohlig auf dem Bett. »Himmel, was für eine Hitze! L.A. im Dezember ist nicht gerade weihnachtlich, findest du nicht auch?«

»Nein, aber euer Haus in England ist bestimmt prächtig geschmückt, wenn wir Ende dieser Woche hinkommen, also ist es egal.« Ace, der nur mit einer Jeans bekleidet war, warf in hohem Bogen seine Zigarette aus dem Fenster, schlug sich dann allerdings gegen die Stirn. »Scheiße! Ich vergesse immer wieder, dass ich das in dieser Wohnung ja nicht machen darf. Tut mir leid, falls ich da unten jemanden getroffen habe!«, brüllte er hinaus.

Ihre neue Wohnung, die am äußersten Rand von Beverly Hills gelegen war, war nicht annähernd so glamourös wie sein bisheriges Apartment, verfügte aber immerhin über drei getrennte Schlaf- sowie ein riesiges Wohnzimmer und einen eigenen Pool. Und vor allem waren Ace sowohl die Einrichtung als auch die Lage ihrer neuen Bleibe vollkommen egal. Weil es seine und Iris’ Wohnung war. Sie teilten sich die Miete, und zum ersten Mal in seinem Leben kam er sich erwachsen vor und hatte das Gefühl, selbst für sich verantwortlich zu sein. Es fühlte sich fantastisch an, endlich nicht mehr von seinem Vater kontrolliert
zu werden, seine eigenen Entscheidungen zu treffen und auf diese Weise Herr über sein eigenes Schicksal zu sein.

»Hast du dieses Bild von Jerry schon gesehen?« Iris zeigte ihm die neueste Ausgabe von Attitude, auf deren Titelseite Jerry, nur in einem Paar jungfräulich weißer Boxershorts, mit vor der muskulösen Brust verschränkten Armen zu sehen war. Sein popperhaft geschnittenes blondes Haar war aus der Stirn gekämmt, wodurch sein festes, wohlgeformtes Kinn besonders gut zur Geltung kam, und seine blauen Augen blickten direkt in die Kamera. Im Inneren der Zeitschrift war er auf sechs Seiten in diversen bekleideten und Nacktposen zu sehen.

Ace blickte auf das Blatt. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich nie gemerkt habe, dass er vom anderen Ufer ist. Warum hat er mir das nie gesagt?«

Iris hatte sich darüber mit Luisa unterhalten, und sie wusste ganz genau, weshalb Jerry gegenüber seinem besten Freund niemals erwähnt hatte, dass er auf Männer stand. Ebenso war ihr bewusst, dass Jerry vor Peinlichkeit verginge, fände Ace jemals heraus, was der Grund für Jerrys anhaltendes Stillschweigen gewesen war. Dabei hatte er inzwischen einen festen Freund, und entgegen seinen Ängsten hatten seine Fans und Rennfahrerkollegen vollkommen gelassen auf sein Coming-out reagiert.

Iris rollte sich genüsslich auf den Bauch, und Ace strich bewundernd über ihren Rücken, denn er musste sie einfach berühren, wenn er auch nur einen Zentimeter ihres nackten Körpers sah.

»Und wie steht es mit dir?«, zog er sie auf. »Du hast nicht nur ein Album in den Charts, sondern obendrein auch noch einen fantastischen Vertrag mit diesem Klamottenhersteller. « Er verzog gespielt beleidigt das Gesicht. »Ich komme mir bei all dem Treiben beinahe wie ein
Außenseiter vor. Obwohl ich, wenn es stimmt, was sie in Us Weekly schreiben – und sie lügen nie – immerhin der angesagteste NASCAR-Fahrer aller Zeiten bin.«

Iris küsste ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du extra nach England gekommen bist und mir was vorgesungen hast.«

Ace streichelte genüsslich ihre braunen Schultern. »Apropos Gesang, Pia hat vorhin angerufen. Sie meinte, sie hätte mit jemandem in Großbritannien telefoniert und irgendeinen Riesenauftritt bei irgendeiner Preisverleihung im Februar für dich organisiert.«

»Im Februar?« Iris riss die Augen auf. »Doch wohl … doch wohl nicht bei den Brit Awards?«

»Könnte durchaus sein, dass sie davon gesprochen hat.« Ace lächelte. Er liebte es, wie sich die Miene seiner Freundin aufhellte, wenn sie begeistert war.

Plötzlich fiel ihm auf, dass sie auf ein paar Notenblättern lag. »He, soll ich dir vielleicht ein paar von deinen Liedern vorsingen?« Er konnte keine Noten lesen, weshalb er den Text zu einer improvisierten Melodie zum Besten gab.

Sie riss ihm den Zettel aus der Hand und hielt sich die Ohren zu. »Du hast mir versprochen, nie wieder zu singen!«

Er warf sie auf den Rücken, beugte sich dicht über sie und gab ihr einen innigen, verführerischen Kuss.

»Oooh, Ace«, wollte sie scherzhaft von ihm wissen. »Hast du eine Pistole in der Hosentasche oder freust du dich nur, mich zu sehen?«

Er wurde puterrot, richtete sich eilig wieder auf, legte eine Hand auf seine Hosentasche und verfluchte sich dafür, dass er die Schachtel nicht herausgenommen hatte, als er heimgekommen war.

Iris sah ihn ängstlich an. »Was ist los, Ace?«


Seufzend wandte er sich ab. »Gott … jetzt habe ich alles ruiniert.«

»Was hast du ruiniert?«

»Meine große Überraschung. Eigentlich wollte ich es erst an Weihnachten bei deinen Eltern tun, aber …«

»Aber was?« Iris sah, dass er ein schwarzes Kästchen aus der Hosentasche zog, und rang nach Luft, als er vor ihr auf die Knie fiel.

»Ich weiß, wahrscheinlich ist es viel zu früh, und du kannst natürlich Nein sagen, doch ich konnte einfach nicht anders.« Er klappte die Schachtel auf, in der ein atemberaubend schöner herzförmiger Diamantring lag. »Ähm … der Ring ist von Tiffany’s, und sie haben gesagt, ich könnte ihn zurückgeben, wenn er dir nicht gefällt, Jerry und ich haben allerdings eine halbe Ewigkeit mit der Auswahl zugebracht, weil du Herzen magst, und wahrscheinlich ist er viel zu groß für deine zarten Finger«, brabbelte er los und fuhr mit Tränen in den Augen fort: »Aber die Sache ist die, ich möchte wirklich den Rest meines Lebens mit dir verbringen … das heißt, wenn du mich haben willst. Sollte ich mich jedoch mit diesem Ring und allem total zum Narren gemacht haben, kann ich das verstehen.«

»Wag ja nicht, diesen Ring zurückzubringen. Er ist wunderschön.« Iris streckte ihm die linke Hand entgegen und sah ihn ebenfalls aus tränennassen Augen an. »Und natürlich will ich dich – was denkst du denn?«

Mit zitternden Fingern steckte er ihr den Ring an, nahm ihre Hand und gab ihr einen sehnsüchtigen Kuss.

»Was wird wohl dein Vater sagen?«, fragte er, als sie sich von ihm löste und nach Atem rang »Sollte ich ihn nicht vorher um Erlaubnis fragen oder so?«

Iris lächelte. »Er wird nichts dagegen haben, auch wenn er wahrscheinlich sagen wird, dass ich ja wohl unmöglich einen verdammten Harrington heiraten kann.«


Er starrte sie entgeistert an.

»War nur ein Witz«, erklärte sie und zog ihn zurück ins Bett. »Und jetzt lass uns nicht mehr von dem ganzen Familienblödsinn reden und zeig mir, warum du mich heiraten willst, okay?«

Dies war eine Bitte, die sich mühelos erfüllen ließ, und so machte sich Ace umgehend ans Werk.
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